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222 Der ungekuͤnſtelte Gang eines kalten 
> Beobachters vergütet vielleicht in 
dieſen Bogen den Mangel des umfaſſenden 
Verſtandes. Ich liefere hier nicht eine Ge⸗ 
ſchichte der um uns her epidemiſch geweſe⸗ 
nen Ruhr, ſondern nur blos einen gerin⸗ 
gen Beytrag zu dieſer Geſchichte. 
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Ein Arzt hat ſeinem Vaterlande immer 
gedient, wenn er auch nur im kleinen zur 
Beybehaltung des Angedenkens einer groſ— 
ſen Landplage mithilft. Durch die Auf⸗ 
zeichnung auch nur weniger Warnehmun⸗ 
gen zuͤndet er ein Licht an, das in die 
Zukunft leuͤchtet, und in aͤhnlichen Um⸗ 
ſtaͤnden nicht ohne Nuzen der Nachkom⸗ 
menſchaft den alten Feind bekannt macht, 
die Art wie man ihn beſtreiten ſoll, und 
die Fehler die man ehmals vor die ſem 
Feinde begieng. Wie gluͤcklich waͤren wir 
jetzt, wenn es irgend einem unſerer Aerzte 
beliebet Hatte, feine Warnehmungen die 
fuͤrchterliche Ruhr von 1750 betreffend 
herauszugeben? Aus der damals auf höch- 
ſten Befehl der Regierung in Bern verfer⸗ 
tigten und dem Landvolke zur Befolgung 
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ausgetheilten Heilungsmethode vermuthe ich, 
daß auch jene Ruhr ein faͤulendes und 
vielleicht hin und wieder gar ein boͤsarti⸗ 
ges Fieber begleitet habe. Eine auſſeror⸗ 
dentliche Menge Menſchen wurden waͤh⸗ 
rend dieſer grauſamen Epidemie innerhalb 
wenigen Monaten in einem nicht ſehr groſ⸗ 
ſen Bezirke unſers Cantons begraben. Nun 
ſcheint ein ſolcher Verlurſt eben keine Klei⸗ 
nigkeit fuͤr einen Staat, der nicht mehr 
als dreyhundert und vierzig tauſend Ein⸗ 
wohner hat, und in welchem in gemeinen 
Jahren ohnedem zehentauſend Menſchen ſter⸗ 
ben muͤſſen. Es iſt darum wichtig genug, 
daß man die Urſachen einer ſolchen Nieder⸗ 
lage genau beſtimme, daß man wiſſe in 
wie fern ſie in dem ſchlimmen Verhalten 
der Kranken, in der Natur der Krankheit, 
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oder ſelbſt in den Köpfen der Aerzte liegen; 
und dieſes wuͤrde nun freilich aus einem klei⸗ 
nen aufrichtigen Beytrage zu der Geſchichte 
einer ſolchen Epidemie erhellen. Aber gar 
zu wenige Schweizeriſche Aerzte wagen es | 
über irgend einen Gegenſtand der Kunſt zu 
ſchreiben, weil man einerſeits ganz unge⸗ 
mein gemaͤchlich den Neid an die Stelle ei⸗ 
ner edlen Nacheiferung fest, und weil an⸗ 
derſeits in den meiſten Republiken die einbil⸗ 
diſche Unwiſſenheit uͤber alles Gute Verach⸗ 
tung ausſtreut. 

Indeß iſt der Einfluß der wolbegriffe⸗ 
nen Arzneykunſt in die Gluͤckſeligkeit eines 
Staats eine uralte Warheit, die in unſrer 
Hauptſtadt Bern am wenigſten neu ſeyn 
kann, wo die freye Ausuͤbung der Arzuey⸗ 
kunſt Landesbuͤrgern und Fremden verboten 
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iſt, die nur allein geſchickt ſind die Krank⸗ 
heiten der Menſchen ihrer geizigen Unwiſſen⸗ 
heit zinsbar zu machen; wo Aerzte die ſich 
zum Beſten des Vaterlandes hervorthun die 
kraͤſtigſten Ermunterungen in dem unſchaͤtz⸗ 
baren Beyfalle der Vorſteher des Vaterlan⸗ 
des finden; wo ſich insbeſondere bey epi⸗ 
demiſchen Krankheiten, dieſen groſſen aus⸗ 
gebreiteten Gelegenheiten zur allgemeinen 
Wolthaͤtigkeit, unſere großmuͤthige und lie⸗ 
bevoll Regierung als ein bekuͤmmerter Va⸗ 
ter fuͤr ſeine Kinder beweiſet; wo ſich mit 
dem Beyfalle von ganz Europa die Einſich⸗ 
ten in die allgemeine Staatsbeconomie und 
die ganze politiſche Philoſophie durch die 
Aufnahme mannichfaltiger beſonderer Kennt— 
niſſe ſo zuſehends vermehren; und wo man 
bey dieſem ſchnellen Lichte des geſunden Den⸗ 
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kens den Zuſtand unſerer Bevölkerung, die 
Wege zu ihrer Aufnahme, und alſo auch 
vorzuͤglich die Hinderungsmittel des Todes 
erforſchet. 

Vielleicht habe ich ſogar in dieſen Bo⸗ 
gen fuͤr die Schweiz uͤberhaupt eine nicht 
durchaus unnuͤze Arbeit uͤbernommen, weil 
faſt kein Jahr vergeht in welchem die Ruhr 
nicht in einem betraͤchtlichen Theile derſel⸗ 
ben unter unſern Landesbruͤdern herrſchet, 
und theils an ſich ſelbſt, theils durch die 
von mir beſtrittene Vorurtheile, aber am 
meiſten durch das Zuſammenwerfen ganz 
verſchiedener Faͤlle und Gattungen, eine un⸗ 
glanbliche Anzahl Menſchen toͤdet. Mit der 
reineſten und aufrichtigſten Warheitsliebe 
habe ich erzaͤhlet, was in der im Jahr 
1767 epidemiſch geweſenen Ruhr nuͤzlich 
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und ſchaͤdlich war; mit der gleichen Aufrich⸗ 
tigkeit habe ich in dem zehnten Capitel 
verhoffentlich nicht ohne Nuzen erwieſen, 
daß das meiſte was in der Ruhr von 176 
heilſam war in andern Gattungen derſelben 
toͤden wird, und daß hinwieder die im 
Jahr 1765 ſchaͤdlich und toͤdtlich befundene 
Mittel in andern ebenfalls bey uns ge⸗ 
woͤhnlichen Ruhren nuͤzlich find. 

Aber ich habe auch in dieſem ganzen 
Werke vieles geſagt, das ein anderer viel⸗ 
leicht nicht wuͤrde geſagt haben, weil es ei⸗ 
nigen Misdeutungen unterworfen iſt. Dem⸗ 
ungeachtet kenne ich in etwas die Wege die⸗ 
ſer Welt, und ich weis es nur zu gut daß 
ſehr oft ein Menſch der ſeine beſondere Vor⸗ 
theile der allgemeinen Wolfarth nachſezt, 
fuͤr einen gefaͤhrlichen Menſchen gehalten 
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wird. Aber die innigſte Liebe der Vefehle 
Gottes und meiner Obrigkeit, die Redlich⸗ 
keit die Einfalt und die Unſchuld meines 
Herzens, machen mich auch in der trüben 
Zeit und bey dem Unbeſtand des Gluͤckes, 
kraͤſtig genug die Wahrheit wie einen Felſen 
zu umfaſſen, wenn von dem Sturme der 
Leidenſchaften getrieben, die Wogen des Ir⸗ 
thums und der Vorurtheile an ige Felſen 
emporſchaͤumen. 


Brugg, im Canton Bern, den 10. I 
nuar 1767. 


= 


Inhalt. 


> )o( & x 
SESRERBTEFEOFBABERERWHH 


Inhalt. 


4 Cap. Von den Gegenden, in die ſich dieſe 

Krankheit ausgebreitet hat Pi 1 
II. Cap. Beſchreibung der Krankheit . 10 
III. Cap. Erklaͤrung der Krankheit. 20 


IV. Cap. Anzeigen zur Heilung. Diät, Vor 
beugungsmittel . 1 i 62 


V. Cap. Allgemeine und beſondere Heilungsme⸗ 
thode, und ihre Erfolge 8 8 80 


VI. Cap. Erfolge anderweitiger Mittel 107 


VII. Cap. 


XII | Inhalt. 


VII. Cap. Wirkungen der zuſammenziehenden 
und ſtopfenden Arzneyen, der Gewuͤrze, des 
Brandtweins, und des Weines 134 


VIII. Cap. Vorurtheile, die ſich den Anſtal⸗ 
ten der Landesobrigkeit, den Bemuͤhungen 
der Aerzte, und der lauten Stimme der 
Vernunft widerſezteen . 87 


IX. Cap. Gedanken uͤber die Kunſt, dieſe 
Vorurtheile unter unſerm Landvolke zu 
ſchwachenz e 238 


X. Cap. Anmerkungen, Beobachtungen, und 
naͤhere Aufſchluͤſſe, die Kenntnis und Hei⸗ 
lung der meiſten Gattungen der Ruhr be⸗ 
„ 313 


N 
e 


Von 


i 1885 ez in gad PL : 
e e 
F . a 855 re 2% 75 En 
Rd SEE IE 


Voh der 


Ruhr unter dem Volke 


im Jahr 1765, 
und 
denen mit derſelben eingedrungenen 
Vorurtheilen. 


| I. Cap. 
Von den Gegenden, in die ſich dieſe Kranke 
heit ausgebreitet hat. 
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1 Dies te hat in dieſem Jahre im Cam 
ec ton Bern, in der Landgrafſchaft 
Thurgaͤu, noch hin und wieder in der Schweiz, 


und in Schwaben, unter dem Volke gewuͤtet. 
A | Auch 
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Auch in dem Vorderoͤſterreichiſchen an uns gren⸗ 
zenden Gebiete war ſie ſehr betraͤchtlich. 

Sie zeigte ſich ſchon im Brachmonat, ein paar 
Stunden von mir in zweyen Doͤrfern des Amtes 
Wildenſtein, im Canton Bern, und blieb daſelbſt 
bis in den Auguſt. Im Heumonat und Auguſt 
zeigte ſie ſich in Brugg, und ziemlich ſtark in dem 
mit Freyburg gemeinſamen Amte Murten; im 
Auguſt im Amte Arwangen, und in der zwoten 
Woche deſſelben in der Stadt Arau. Eine Men⸗ 
ge Leute uͤberſiel die Krankheit gegen das Ende 
dieſes Monats in Arau ſehr geſchwind nacheins 
ander. Viele erholten ſich: aber auch nicht we⸗ 
nige ſtarben, und zwar zu gleicher Zeit. In der 
einzigen Stadt Arau, die gegen achtzehnhundert 
Einwohner, und jaͤhrlich im Durchſchnitte vier⸗ 
zig bis fuͤnfzig Todesfaͤlle hat, wurden innerhalb 
ſechs Wochen, vom Auguſt bis in den Wein- 
monat, vier und ſechszig Perſonen begraben. 

Am Anfang des Herbſtmonats aͤuſſerte ſich die 
Ruhr mit ziemlicher Gewaltſamkeit in den Ge⸗ 
genden des nahe bey mir gelegenen Amtes Wil⸗ 
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denſtein, wo ſie vorhin nicht geweſen war. Die 
Kirchgemeinden Densbuͤren, Thalheim und Rein 
wurden in verſchiedenen von ihnen abhangenden 
Dorfſchaften damit betroffen; das Uebel war nach 
der Mitte des Herbſtmonats am groͤſten, ſo wie 
es auch um dieſe Zeit uͤberall am groͤſten gewe⸗ 
ſen iſt; es ſchlug auch zuweilen nach Brugg, aber 
ſehr wenig nach dem Amte Koͤnigsfelden, und 
nach der Grafſchaft Baden hinuͤber. In der 
Mitte des Weinmonats war die Krankheit in 
dem Amte Wildenſtein nicht mehr herrſchend, 
doch gab es noch hin und wieder einige Kranke. 
Ueberhaupt hat dieſes Amt im Brachmonat, Heu⸗ 
monat, Auguſtmonat, Herbſtmonat, und Wein⸗ 
monat, zweyhundert drey und zwanzig an der 
Ruhr Kranke, und fuͤnf und fuͤnfzig Todesfaͤlle 

gehabt. | 
In der zwoten Woche des Herbſtmonats ver⸗ 
breitete ſich die Ruhr faſt plößlich in dem Amte 
Biberſtein, und in der ſehr bevoͤlkerten Grafſchaft 
Lenzburg. In den Aemtern Murten und Ar⸗ 
wangen ward ſie auch ſehr betraͤchtlich. Das 
A 2 Amt 
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Amt Murten hatte in ſechs Dörfern im Heumo⸗ 
nat, Auguſtmonat, Herbſtmonat, Weinmonat, 
und Wintermonat, dreyhundert und ſieben und 
zwanzig Kranke, und ſechs und fuͤnfzig Todes⸗ 
fälle. Das Amt Arwangen hatte in eilf Doͤr⸗ 
fern im Auguſtmonat, Herbſtmonat, Weinmo⸗ 
nat und Wintermonat, zweyhundert vier und vier⸗ 
zig Kranke, und ſieben und vierzig Todesfaͤlle. 
Das Amt Biberſtein im Herbſtmonat und Wein⸗ 
monat, in drey Doͤrfern zweyhundert und ſieben, 
zig Kranke, und vier und fünfzig Todesfälle, 
Die Grafſchaft Lenzburg im Herbſtmonat, Weite 
monat, und Wintermonat, in ein und dreißig 
Doͤrfern tauſend und vierzehn Kranke, und drey⸗ 
hundert und acht Todesfälle. 

In dem Canton Zuͤrich zeigte ſich die Ruhr 
nur im Amte Knonau. Sie hatte auch das letz⸗ 
te Jahr dieſe Gegend angegriffen, und ſich von 
Nordweſt nach Suͤdoſt gezogen; hingegen nahm 
fie dieſes Jahr da ihren Anfang, wo fie im vori 
gen Jahre aufgehoͤrt, und gieng in gleicher Rich⸗ 
tung fort; alſo daß die Orte angegriffen wor 
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den, welche voriges Jahr verſchont geblieben. 
In den uͤbrigen Theilen dieſes gluͤcklichen Can⸗ 
tons war alles ruhig , und in der Stadt Zürich 
hatte man nur ſehr wenige an der Ruhr Kranke, 
und ein paar Todesfälle 

In der Stadt Solothurn und um dieſelbe 
herum herrſchte die Ruhr in den letzten Tagen 
des Auguſtmonats, und waͤhrte bis in die Mitte 
des Wintermonats. Hundert und ſechszig Per⸗ 
ſonen lagen daran krank, und dreißig find ge 
ſtorben. 

In der Landgrafſchaft Thurgaͤu erſchien ſie 
in der Mitte des Auguſts. Sie ergriff zuerſt die 
Einwohner des weniger bevoͤlkerten Theils der 
mitternaͤchtlichen Seite des Ottenbergs, dort wie 
im Anfang uͤberhaupt war ſie am gefaͤhrlichſten; 
es aͤuſſerten ſich bey den meiſten alſobald ſchlim⸗ 
me Zufaͤlle, die Kranken ſtarben faſt alle, und 
viele in wenigen Tagen, wenn fie nicht die ge 
naueſte Lebensordnung befolgten. Allmaͤhlig brach 
das Uebel an dem ſehr volkreichen Theile des 
Ottenbergs aus, und griff in kurzem dergeſtalt 
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umher, daß kaum ein Haus zu finden war, wo 
nicht wenigſtens zwey bis drey daran lagen, und 
in vielen blieb kaum einer oder zwey, die den 
uͤbrigen noch einige Pflege zu leiſten vermochten. 
Auch da war die Krankheit anfangs ſehr heftig, 
und weil die Leute gar keine Lebensordnung be⸗ 
folgen wollten, ſo ſtarben auch in dieſer Zeit die 
meiſten von denen, die uͤberhaupt durch den gan⸗ 
zen Lauf der Epidemie ihr Leben verloren. End⸗ 
lich öffneten fie doch auch der Vernunft ihre Oh⸗ 
ren, weil ſie die Sterbeglocke immer hoͤrten; 
die Krankheit ward zudem bey abnehmender war— 
mer Witterung gelinder, und das Sterben hoͤrte 
nach und nach auf. Erſt in der Mitte des Herbſt⸗ 
monats ergriff die Ruhr auch die Stadt Frauen⸗ 
feld, mit einigen umliegenden Höfen und Dorf 
ſchaften, und daurte daſelbſt bis an den Anfang 
des Wintermonats. 

Die Menge der Kranken und der Verſtorbe⸗ 
nen war im Thurgaͤue ſehr betraͤchtlich. Im 
Auguſtmonat und im Herbſtmonat lagen in den 
Gemeinden Buͤrglen, Weinfelden, und Maͤrſtet⸗ 
ten, 
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ten, die aus dreytauſend und fuͤnfhundert Men: 
ſchen beſtehen, unter hundert Perſonen wenigſtens 
neunzig an der Ruhr krank, und hundert und 
fünfzig ſtarben. Zu Dingenhart ſtarben aus feche- 
zehn Haushaltungen dreyzehn Perſonen. In den 
Kirchgemeinden Sulgen und Berg, die uͤber vier— 
tauſend Einwohner haben, ſtarben vom achten 
Herbſtmonat bis den achten Wintermonat zuſam⸗ 
men hundert und achtzehn Perſonen, davon drey 
viertel vom männlichen und ein viertel vom weib- 
lichen Geſchlechte; unter dieſen Verſtorbenen be— 
fanden ſich bis an das Ende des ſechs ten Jahrs, 
ein und fünfzig; von dem fiebenden bis in das 
fünfzehnte, ſieben und zwanzig; von dem ſechs⸗ 
zehnten bis in das fünfzigfte, ſechs und zwanzig; 
von dem ein und fuͤnfzigſten bis in das acht und 
ſiebenzigſte, vierzehn. Folglich hatten nur blos 
fünf Gemeinden zweyhundert und acht und fünf 
zig Todesfälle, 

In Schwaben nahm die Ruhr um die Mit⸗ 
te des Heumonats in Ravensburg ihren Anfang. 
Am Ende des Monats waren ſchon uͤber fuͤnfzig 

A 4 Per⸗ 
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Perſonen in diefer Stadt daran krank, im Au⸗ 
guſt ſchien es ſich anfangs etwas beſſer anzulaß 
ſen, wenigſtens vermehrte ſich die Anzahl der 
Kranken nicht. Allein in der andern Helfte des 
Monats kam auch mit den ſchwuͤlen Tagen das 
Uebel mit groͤſſerer Heftigkeit wieder, die Anzahl 
der Kranken vermehrte ſich täglich bis in die Helf⸗ 
te des Herbſtmonats, wo ſie allmaͤhlig abnahm, 
und am Anfang des Weinmonats gaͤnzlich auf 
hörte, Alle Orte blieben von der Ruhr fiep, 
die Ravensburg gegen Norden und Oſten liegen; 
hingegen blieben wenige Orte von denen verſchont, 
die dieſer Stadt gegen Süden und Weſten geles 
gen ſind. Ravensburg war alſo die Grenze des 
Uebels, und zwar hauptſaͤchlich die Helfte der 
Stadt; denn in der andern Helfte wurden ganze 
Straſſen verſchont, und in den uͤbrigen nur hier 
und da ein Haus angegriffen. Die Anzahl der 
Kranken in Ravensburg betrug wenigſtens zwey— 
hundert Perſonen, in den umliegenden Gegenden 
war fie ebenfalls ſehr betraͤchtlich. 
Ueberhaupt hub alſo die Ruhr ſchon im Brach⸗ 
| monat 
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monat an, im Auguſt und im Herbſtmonat ſtieg 
fie auf den hoͤchſten Grad, am Anfang des Wein⸗ 
monats ließ ſie allethalben nach, um die Mitte 
dieſes Monats hoͤrte ſte mehrentheils auf. Doch 
wurden auch um die Mitte des Wintermonats 
noch hin und wieder verſchiedene mit derſelben 
befallen, ſelbſt am Ende des Chriſtmonats und 
im Jenner 1766 ſah ich noch Leute, die eine ges 
linde Ruhr bey der groͤſten Kaͤlte angriff; ſo wie 
um dieſe Zeit, bey dem gleichen Zuſtand der Luft 
die Faulfieber und insbeſondere die faule Seitens 
ſtiche in Lauſanne vorzuͤglich zu wuͤten anſiengen, 
auch ſich weit umher bis zu uns, und in die an⸗ 
gränzende Vorderoͤſterreichiſche und Schwaͤbiſche 
Provinzen verbreiteten. 


A 5 II. Cap. 
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Beſchreibung der Krankheit. 


Vi wurden ohne das geringſte vorhergegan⸗ 
gene Zeichen angegriffen, hauptſaͤchlich in 
ſchweren Faͤllen; bey andern regte ſich die Krank⸗ 
heit zum voraus, ſie kam auch ſtufenweiſe heran. 
Bey allen heftig Kranken aͤuſſerte ſich zuerſt 
ein allgemeiner Froſt, der mehr und weniger daur⸗ 
te , zuweilen lang und ſehr heftig war; viele hat⸗ 
ten nur einen kleinen Froſt, bey vielen kam er in 
dem Laufe der Krankheit zuweilen wieder, und 
wechſelte mit den Hizen ab. Alle verſpuͤrten auch 
zugleich eine groſſe Zerſchlagenheit in den Glie⸗ 
dern beym erſten Anfall der Krankheit, und haupt⸗ 
ſaͤchlich im Ruͤken und in den Lenden. Das 
Bauchgrimmen aͤuſſerte ſich mit groſſer Heftigkeit 
gleich im Anfang, die Ausleerung erfolgte bey 
einigen nicht ſogleich, verſchiedene waren im An⸗ 
fang ſo gar verſtopft, fie hatten heftige Magen- 
ſchmer⸗ 
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ſchmerzen, und befanden ſich viel ſchlimmer als 
die alſobald Häufig zu Stule gehen mußten. 

Faſt gar alle beklagten ſich gleich anfangs uͤber 
eine Bitterkeit im Munde, und eine anhaltende 
Neigung zum Brechen. Viele erbrachen gleich 
nach dem Froſte eine gallichte Materie; bey eis 
nigen kam das Erbrechen den erſten Tag ganz 
entſezlich ſtark, und fie wurden dadurch erleich⸗ 
tert; viele hatten die Neigung zum Brechen auch 
in dem Fortgang der Krankheit, und erbrachen 
ſich mit vieler Erleichterung bis an den vierten 
Tag; ſolche, die gleich anfangs zu dem Weine 
oder andern hizigen Sachen ihre Zuflucht genoms 
men hatten, brachen auf mehrere Tage hinaus 
alles weg, klagten uͤber Herzweh, und waren in 
der groͤſten Gefahr. 

Auf den Froſt folgten ſofort Hizen, und in 
harten Faͤllen hatten einige den erſten Tag einen 
unausſprechlichen Kopfſchmerz. Das Fieber ſchien 
anfangs bey den meiſten gelinde, es ward aber 
in dem Laufe der Krankheit immer betraͤchtlicher; 
in den heftigſten Faͤllen und bey der groͤſten Ge⸗ 

fahr 


12 Von der Ruhr. 


fahr war es doch auch zuweilen unmerklich, und 
der Puls unendlich ſchwach; in minder heftigen 
Faͤllen war das Fieber oft ſehr ſtark; ich ſah 
auch bey einigen ſchon den er ſten Tag eine voͤlli⸗ 
ge Verwirrung, bey andern eine anhaltende Schlaf⸗ 
ſucht, die insbeſondere von den Kindern in harten 
Faͤllen niemals wegblieb. Die Krankheit ward 
bey einigen wenigen nach einem leichten Anfalle 
heftig. Im Anfang hatten die wenig Fieber, der 
Abgang war auch noch am dritten Tage gelb, und 
wenig ſtinkend; aber nach dieſer Zeit ward ihnen 
der Mund bitter, und die Heftigkeit des Fiebers 
ſtieg mit der zunehmenden Vielfarbigkeit des 
Abgangs. 

Die Stuͤle fand ich immer duͤnne, aber ſehr 
oft auch ſchon im Anfang klebricht. Bey vielen 
waren ſie ſchon den erſten Tag blutig, bey an⸗ 
dern ſpaͤter; in harten Faͤllen und auch bey den 
kleinſten Kindern gieng gleich anfangs geſtoktes 
Blut in Menge ab; ich habe Kinder geſehen, 
denen das Blut in den erſten Tagen haͤufig un⸗ 
ter den Beinen durchgefloſſen iſt; bald darauf er⸗ 

ſchien 
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ſchien eine ganz gruͤne Materie, und dieſe wech⸗ 
ſelte mit der rothen ab; bey den meiſten war der 
Abgang zugleich weiß, roth, gelb, braun, gruͤn, 
auch zuweilen ſchwarz; mehrentheils von einem 
faͤulichten Geruch, und zuweilen vollkommen aß⸗ 
haft; bey einigen, die keine Mittel genommen, 
blieb der Abgang acht Tage ganz weiß, und ohne 
Schmerzen; nachher acht Tage roth, mit ſehr 
groſſen Schmerzen; hierauf verſchiedene Wochen 
hindurch roth, weiß, und wenig ſchmerzhaft. 

Die Kranken giengen in leichten Faͤllen fünf 
zehn bis zwanzig mal des Tags zu Stule, viele 
vierzig und fuͤnfzig mal. Ich ſah und heilte ſo— 
gar ſolche, die in zwoͤlf Stunden hundert und 
fuͤnfzig bis zweyhundert Stulgaͤnge hatten, und 
bey denen der Abgang ſo unglaublich häufig war, 
daß ihnen deuchte, alle ihre Eingeweide ſchmel⸗ 
zen ihnen zum Hintern heraus. 

Die Leibesſchmerzen waren vor dem Stul⸗ 
gange immer heftiger, und ich fand es ſehr gut; 
wenn fie nach der Ausleerung nachlieſſen; bey 
ſehr vielen Kranken waren ſie auſſerordentlich 
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ſtark, in ſchweren Faͤllen trieben ſie die Kranken 
his zur Verzweifelung. Zu dem Leibesſchmerzen 
geſellete ſich in dem Laufe der Krankheit auch ein 
ſtarker Ruͤkenſchmerz, zuweilen ein Harnbrennen, 
und faſt bey allen der Stulzwang. 

In den ſchwerſten Fallen war die Bruft bes 
aͤngſtigt. Die Eßluſt, und den natuͤrlichen Schlaf 
fand ich in allen Faͤllen gaͤnzlich verloren. Die 
meiſten hatten einen unausloͤſchlichen Durſt. Die 
meiſten mußten wegen groſſer Kraftloſigkeit zu 
Bette liegen; verſchiedene waren aͤuſſerſt ſchwach, 
und zuweilen ganz ohnmaͤchtig; doch gab es auch 
ſolche, die es auſſerhalb dem Bette auszuhalten 
vermochten, und viele, die in leichten Faͤllen 
herumgiengen. Viele ſchwizten, aber nuzenlos. 

Die harten Faͤlle der Ruhr waͤhrten zuwei⸗ 
len doch vierzehen bis ſechszehen Tage, beſonders 
wenn in den erſten Tagen nicht recht ausgefuͤh⸗ 
ret werden konnte, doch wurden meine meiſten 
Kranken in fuͤnf bis ſechs Tagen geſund. Es 
aͤuſſerte ſich bey einigen, die ſehr hart befallen 
worden / ein Ausſchlag an dem Mund und an der 

Zunge, 
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Zunge, bey andern uͤber den ganzen Unterleib, 
bey andern über den ganzen Koͤrper, da die Krank, 
heit wirklich ſo viel als vorbey war. Bey einem 
einzigen ſah ich, nach gluͤklich vollendeter Cur, 
einen Vorfall des Afterdarms. Ich habe keine 
Rukfaͤlle bey meinen Kranken erfahren, ausge⸗ 
nommen zween bey einer Perſon, den erſten auf 
einen heftigen Zorn, den zweiten, weil ſie des 
Nachts aus dem Bette aufſtehen, und bey einem 
ſtarken Regen zu verſchiedenen malen uͤber die 
Straſſen gehen mußte. 

Hoͤchſt gefaͤhrlich Kranke bekamen einen or⸗ 
dentlichen Frieſel, und zugleich Geſchwuͤre am 
Leibe, zu einer Zeit, da die Krankheit auf den 
aͤuſſerſten Grad geſtiegen war, wenn fie die ab⸗ 
fuͤhrende Mittel nicht gehoͤrig gebraucht hatten. 
Das groͤſte Uebel bey ganz kleinen Kindern in 
ſchweren Faͤllen beſtund in denen ſofort mit 
dem erſten Anfall der Krankheit hereinbrechenden 
krampfichten Zuſammenziehungen der Nerven, 
wobey die Kinder ſogleich alle Sinnlichkeit ver⸗ 
loren. 

Bey 
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Bey dem ſchlimmen Ausgang verminderten 
ſich die Schmerzen nach dem Stulgange nicht, 
fie wurden jeden Tag grimmiger, die Stulaaͤn⸗ 
ge blieben gleich Häufig, es erfolgte ein Schluk⸗ 
ſen, zuweilen ein Brechen, und ein Aufſchwel⸗ 
len des Bauches; die Schmerzen hoͤrten auf. 
Der Tod erfolgte bey ſolchen beſonders, die Wein 
geſoffen hatten auch ſchon am fuͤnften , am achten, 
am neunten, am vierzehnten Tage, und auch 
ſpaͤter. 

In die groͤſte Gefahr geriethen die, ſo in 
ſehr ſchweren Faͤllen nur am Anfang der Krank⸗ 
heit Mittel nahmen, und ſolche ſodann beiſeits⸗ 
ſezten; obſchon ſie ſich ſechs oder acht Tage nach⸗ 
her wieder meldeten, blieb die Krankheit doch 
langwierig, wenn ſie nicht ſtarben. Viele, die 
gar keine Mittel genommen, halten eine kleine 
langwierige Ruhr, Grimmen, Stulzwang, auch 
noch Blut in dem ſonſt ſchleimichten Abgang, 
groſſe Zerſchlagenheit in den Gliedern, oft wie⸗ 
derkommende Froͤſte, heftige Schweiſe, Unver⸗ 
daulichkeit, Magendruͤken von allen Speiſen. 

Andere 
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Andere beſiel die laufende Gicht, andere und auch 
Kinder eine Waſſerſucht, andere eine langwierige 
Geſchwulſt der Fuͤſſe; andern, denen das Uebel 
von ſelbſt nachzulaſſen ſchien, blieb doch ein groſ⸗ 
fer Schmerz in den Lenden übrig, und ein Glie⸗ 
derreiſſen. 

Die leichtere Fälle der Ruhr aͤuſſerten ſich 
durch eine Mattigkeit in den Gliedern, ein Froͤ— 
ſteln, einige Neigung zum Brechen, ein nicht ſehr 
anhaltendes Grimmen, nicht ſo haͤufige, und we⸗ 
niger ſchmerzhafte Stuͤle. Der Abgang war 
mehrentheils weiß, die Speiſen giengen unver⸗ 
daut weg, erſt nach etlichen Tagen zeigte ſich 
Blut, oder die Spuren deſſelben waren ſehr gering. 

Einige waren am Anfang oder am Ende der 
Epidemie, auch insbeſondere laͤngſt den Grenzen 
derſelben, nur mit einem heftigen Bauchgrim⸗ 
men behaftet, welches fünf, ſechs, und auch vier⸗ 
zehen Tage anhielt, und mit keinem Durchlauf, 
ſondern vielmehr mit einer Hartleibigkeit beglei⸗ 
tet war; ich fand ihren Abgang jedoch ziemlich 
mit Blut vermengt, und weiß wie Eiter, ſobald 
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ich ihnen etwas abfuͤhrendes gegeben hatte. Sol⸗ 
che, die in dieſen Umſtaͤnden keine Mittel nahmen, 
verfielen in die heftigſte Ruhr. 

Viele hatten einen bloſſen ſchmerzhaften 
Durchlauf, der bey den meiſten nur wenige Ta⸗ 
ge waͤhrte, und wo ich den Abgang doch auch 
gallhaft und ſchaͤumicht fand. Ein ſolcher Durch- 
lauf waͤhrte bey einem Knaben ſechs Wochen, 
dem ich mit gutem Vorbedacht keine Mittel gab, 
weil ich hoffte, daß ihn dieſer Durchlauf von 
einer anderweitigen alle Jahre wiederkommenden 
Krankheit befreyen werde, welches auch erfols 
get iſt. 

Einige, die da, wo die Ruhr geherrſchet 
hatte, mit derſelben nicht befallen worden, aber 
an der Ruhr kranken abgewartet hatten, oder 
mit denſelben im Hauſe wohnten, wurden nach 
beendigter Epidemie mit häufigen groſſen Eiter⸗ 
beulen an der Bruſt, unter den Armen, an den 
Knien, und an den Beinen befallen; einige hats 
ten dieſe Beulen oben auf dem Kopf, und uͤber 
den ganzen Leib; verſchiedene hatten ſtatt der 

Eiter⸗ 


Eiterbeulen groſſe weiſſe Blaſen. Doch ward 
keiner von allen dieſen Leuten bettlaͤgerig. 

Alle dieſe von mir ſelbſt nicht mit einem un⸗ 
ſtaͤtigen und uͤber die Gegenſtaͤnde der Kunſt 
leichtfinnig wegflatternden Auge gemachte Beob— 
achtungen erſchoͤpfen unſtreitig nicht alles, was 
auch andere Aerzte waͤhrend unſerer Epidemie 
werden geſehen haben, aber fuͤr meine Abſicht 
ſind ſie zureichend. 


. 
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III. Cap. 
Erklaͤrung der Krankheit. 


ydenhams bekannte Anmerkung von dem 
Zuſammenhang der Epidemien eines Jah⸗ 

kes befand ſich in dieſem Jahre vollkommen 
wahr. Auf eine erſtaunende Menge Fauifieber 
folgte die mit einem Faulſieber begleitete Ruhr. 
Viele tauſend Menſchen wurden in der Schweiz, 
und hauptſaͤchlich im Canton Bern, vom Ende 
des 1764 Jahres bis Oſtern 1765, und ſpaͤter 
mit einem faͤulichten Fieber befallen, das meh⸗ 
rentheils ſeinen Siz auf der Bruſt und die Art 
eines Seitenſtechens hatte, doch auch zuweilen 
die Leber zur Verſchwaͤrung brachte, oder an 
den Daͤrmen einen kalten Brand hinterließ, und 
nach welchen man ſogar das Herz entzuͤndet und 
brandigt gefunden; doch waren dieſe leztere Faͤlle 
ſehr ſelten, und das Uebel warf ſich insgemein 
auf die Bruſt. Der loͤbliche Geſundheitsrath in 
a Bern 
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Vern hat etliche tauſend Menſchen durch die abs 
geſchikten Aerzte zu retten geſucht, und zumal 
gegen den Fruͤhling eine nicht geringe Anzahl ge⸗ 
rettet. Aus dem Canton Bern breitete ſich dieſe 
Krankheit faſt um gleiche Zeit in den Canton 
Solothurn aus, und der Schreken vor ihr her; 
von zehen ſtarb in der Stadt Solothurn einer, 
und im Brachmonat 1766 fand ich daſelbſt vers 
ſchiedene Perſonen noch daher mit langwierigen 
Gebrechen behaftet. Im April und May 1765 
zeigte ſie ſich am meiſten in unſern Gegenden; 
ich ſah auch noch einige am Faulſieber kranke 
im Brachmonat zu eben der Zeit, und in den 
gleichen Doͤrfern, wo ſich die Ruhr zuerſt ges 
aͤuſſert hat. Ebenſo folgte im Jahr 1755 un 
Lauſanne herum, bey der Abnahme der häufis 
gen Faulfieber eine ganz ähnliche Ruhr, die gleich» 
falls im Herbſt epidemiſch ward. 

Die Aehnlichkeit unſerer Ruhr mit dem vor⸗ 
hin epidemiſch geweſenen Faulſieber erhellet aus 
der Aehnlichkeit der Zufaͤlle beyder Krankheiten, 
aus der Aehnlichkeit der Curart, die in beyden 
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die gluͤklichſte geweſen, und ſelbſt aus der Aehn⸗ 
lichkeit der Wirkung, die auf die dabey began⸗ 
gene Fehler erfolgte. 

Die Faulſieber fielen im May 1765 bey mir 
herum Kinder und Erwachſene ſo urploͤzlich an, 
daß fie in einer Viertelſtunde völlig geſund und 
voͤllig krank waren, doch habe ich auch einige 
Tage vor dem eigentlichen Anfall eine groffe Em, 
pfindung von Kaͤlte in Haͤnden und Fuͤſſen und 
ein Froͤſteln bemerket, aber mehrentheils erſchien 
der Anfall ploͤzlich; eben dieſes geſchah in der 
Ruhr. In dem Faulfieber hatten alle heftig 
kranke anfangs einen allgemeinen Froſt, der 
mehr und weniger daurte, und zuweilen lang 
und ſehr heftig war, viele hatten nur einen klei⸗ 
nen Froſt, bey vielen kam er in dem Laufe der 
Krankheit von Zeit zu Zeit wieder, und wech⸗ 
ſelte mit den Hizen ab; eben dieſes geſchah in 
der Ruhr. In dem Faulfieber verſpuͤrten alle 
eine groſſe Zerſchlagenheit in den Gliedern beym 
erſten Anfall der Krankheit, und hauptſaͤchlich 
im Ruͤken und in den Lenden; eben dieſes ge⸗ 
ſchah in der Ruhr. Ju 
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In den Faulfiebern beklagten ſich faſt gar 
alle gleich anfangs uͤber einen bittern Mund, und 
eine anhaltende Neigung zum Brechen. Viele 
erbrachen gleich nach dem Froſte eine gallichte 
Materie, bey einigen kam das Erbrechen den er⸗ 
ſten Tag entſezlich ſtark, und ſie wurden dadurch 
erleichtert, viele hatten die Neigung zum Bre⸗ 
chen auch im Fortgang der Krankheit; eben die⸗ 
ſes geſchah in der Ruhr. In dem Faulſieber 
folgten auf den Froſt ſofort Hizen, und ſehr oft 
ein unausſtehlicher Kopfſchmerz; das Fieber ſchien 
anfangs bey den meiſten gelinde, wenn ſie nicht 
alſobald mit Wein und Brandtwein einheizten; 
es ward aber in dem Laufe der Krankheit im⸗ 
mer betraͤchtlicher; in ſehr heftigen Faͤllen hat⸗ 
te es doch auch zuweilen eine ſchleichende, be 
triegeriſche, tuͤkiſche Art, der Puls war anbey 
ſehr ſchwach, einige hatten eine Schlafſucht, die 
hoͤchſt gefährlich war; eben dieſes geſchah in der 
Ruhr. In dem Faulſieber war der Auswurf 
gallicht und zuweilen mit Blut gefaͤrbt, der Ab⸗ 
gang gelb, gruͤn, ſchwarzbraun, von einem faͤu⸗ 
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lichten aͤuſſerſt ſtinkenden Geruch, und zuweilen 
aßhaft; eben dieſes geſchah in der Ruhr. In 
dem Faulfieber war der mit Blut gefaͤrbte Aus⸗ 
wurf der Lungen eben nicht eine Anzeige einer 
Entzuͤndung, denn auf das Brechmittel ver⸗ 
ſchwand dieſes Blut; eben dieſes geſchah in Ab⸗ 
ſicht auf die Stuͤle in der Ruhr. In dem Faul⸗ 
fieber war die Eßluſt und der natürliche Schlaf 
faſt gänzlich verloren, die Kraftloſigkeit war in 
ſchweren Faͤllen gleich den erſten Tag unaus⸗ 
ſprechlich, die Kranken wurden nicht ſelten ohn⸗ 
znaͤchtig, der übermäßige Schweis war unnuͤz 
den ich bey Kranken, die die Abfuͤhrung in den 
erſten Tagen verſaͤumet hatten, den ganzen Lauf 
der Krankheit hindurch gefunden, er verſchafte 
nicht die geringſte Erleichterung, er war offenbar 
ſymptomatiſch, und niemals critiſch; eben dieſes 
ſah ich in der Ruhr. 

In dem Faulſieber aͤuſſerte ſich in dem Forts 
gang der etwas laͤnger anhaltenden Krankheit 
der Frieſel, auch zuweilen ordentliche in eine Eis 
terung uͤbergehende Frieſelblaſen, wenn man nicht 
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gleich anfangs die gallichte Materie haufig aus⸗ 
gefuͤhret hatte; zuweilen ward diefer Frieſel durch 
einen von ſelbſt entſtandenen Durchfall gehoben. 
Er verſchwand in Solothurn, ſobald man ſich 
des Brechmittels beym Anfang der Krankheit be— 
diente, er iſt auch nach meinen neulich in dieſer 
Stadt Häufig gemachten Wahrnehmungen noch⸗ 
mals allethalben gegenwaͤrtig, ſeitdem man dent 
ſelben in allen Faulſiebern viele Wochen hindurch 
zu erpreſſen ſucht; welches allerdings augenſchein⸗ 
lich beweist, daß der Frieſel in dieſen Faͤllen ſehr 
oft nur eine zufällige Wirkung der übel befürgs 
ten Krankheit, und alſo nicht eritiſch, ſondern 
eine Frucht der Curart iſt. Schon am Anfang 
dieſes Jahrhunderts hat man in Breßlau bemer- 
ket, daß in der Ruhr nicht ſelten auch ein toͤdt⸗ 
licher Frieſel ausbricht; in der Nimwegiſchen 
von 1736, ward der Frieſel nicht ſelten am En⸗ 
de der Krankheit bemerket; in der Ruhr, die 
im Jahr 1764 im Canton Zuͤrich epidemiſch ge⸗ 
weſen, aͤuſſerte ſich ber Frieſel zuweilen am lez⸗ 
ten Tage des Lebens. In unſerer Ruhr ſah ich 
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einen ſehr gefaͤhrlichen ſymptomatiſchen Frieſel 
bey ſolchen, die im Anfang die abführenden Mit⸗ 
tel nicht gehörig gebraucht hatten; einen unſchaͤd⸗ 
lichen critiſchen Ausſchlag bey ſolchen, die eine 
heftige Ruhr gluͤklich uͤberſtanden. 

In dem Faulfieber durfte man in ſchweren 
Faͤllen die Heilung der Krankheit niemals denen 
durch die Natur ſelbſt bewirkten Ausleerungen 
uͤberlaſſen, denn die Kunſt leerte viel beſſer aus 
als die Natur; ebenſo in unſerer Ruhr. In 
dem Faulſieber geſellete ſich zuweilen eine Ent⸗ 
zuͤndung zu den uͤbrigen Wirkungen der faͤulich⸗ 
ten Materie, dieſe Faͤlle waren aͤuſſerſt gefaͤhr⸗ 
lich; man ſah auch kurz vor dem Tode ein Auf⸗ 
ſchwellen des Bauches, und auf die Entzuͤndung 
den Brand; ebenſo in der Ruhr. In den Faul⸗ 
fiebern habe ich ſehr oft bemerket, daß ſich die 
Krankheit in die Laͤnge zieht, wenn der Patient 
dem Arzte nicht erlauben will, ihm die gallichte Ma⸗ 
terie wegen ſeiner eben daherruͤhrenden Schwach⸗ 
heit recht aus dem Leibe zu ſchaffen, und nach 
werts die etwa uͤbrig gebliebene Verderbnis der 
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Säfte durch gehörige Mittel voͤllig aus dem We⸗ 
ge zu räumen ; ich habe bemerket, daß die gan⸗ 
ze Cur ſchwankend und unvollkommen wird ı 
wenn man die Mittel oft abaͤndert, und mit eis 
ner guten zwekmaͤßigen Arzney nicht lange genug 
anhaͤlt. Eben dieſes ſah ich in der Ruhr. 

In der Zeit, da die Faulfieber regierten, gab 
es auch ſehr leichte Faͤlle, ordentliche Miniatur⸗ 
krankheiten, die von gleicher Natur, aber mit 
unendlich kleinern Zufaͤllen begleitet, ſich ſehr 
leicht heben lieſſen, auch ſelbſt ohne Mittel wis 
chen. Eben dieſes geſchah in der Ruhr. An⸗ 
merkungswuͤrdig waren zudem die am Ende der 
Epidemie, bey Leuten, die von der Ruhr frey 
geblieben, bemerkte Eiterbeulen und groffe weiffe 
Blaſen; die doch auch eine Verderbnis der Saͤfte 
verriethen. 

In dem Faulſieber kam alles auf die ge 
ſchwinde Ausführung der gallichten Materie an, 
Das Fieber blieb weg, ſobald die verdorbene 
Materie aus dem Leibe zuverlaͤßig weggeſchaffet 
war, auch ſchien mir auf dieſe Weiſe die Eur 
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dieſer ſonſt ſo furchtbaren Krankheit gar nicht 
ſchwer; denn ich habe eine Menge Faulſieber in 
zween, drey, vier, fünf, und ſechs Tagen ge 
heilt; ein kraͤftiger Beweis, daß eine gute Dies 
thode das beſte Specificum iſt. Ich machte mir 
fogar kein Bedenken die Ausleerung noch zu Des 
treiben, wenn die Gefahr ſchon groß ſchien, 
und wenn andere Aerzte den Kranken ſchlechter⸗ 
dings ſeinem Schikſal uͤberlaſſen haͤtten, denn 
ich gab bey der tiefſten Schwachheit und mit 
dem beſten Erfolge Brechmittel am eilften, auch 
ſogar nach dem zwanzigſten Tag. Ich habe 
auch ſchlimme Folgen der Faulfieber mit abfuͤh⸗ 
renden Mitteln geheilt, zum Exempel einen aͤuſ— 
ſerſt hartnaͤkigen Huſten mit dem Goldſchwefel des 
Spießglaſes. Dieſes alles geſchah mit gleichem 
Erfolge in der Ruhr. 

In dem Faulfieber zählte ich unter meine 
gröften Mittel die Ipecacoauha, die Tamarin⸗ 
den, das ſaure Weinſteiuſalz, alle Säure aus 
dem Pflanzenreiche, den Goldſchwefel aus dem 
Spießglaſe; in der Ruhr thaten die nemlichen 
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Mittel die groͤſte Wirkung, und anſtatt des Gold⸗ 
ſchwefels bediente man ſich mit groſſem Nuzen 
des in Wachs verborgenen Glaſes aus dem 
Spießglas. | 
In dem Faulfieber fürchtete ich am meiſten , 
wenn ſich alles zur Beſſerung neigte, weil denn⸗ 
zumal die Kranken oder die Umſtehenden aus 
Nachlaͤßigkeit ſehe leicht einen Fehler wider die 
Lebensordnung begehen, der tödtlich wird; eben 
dieſes fuͤrchtete ich aus gleichen Urſachen und mit 
gleichem Rechte in der Ruhr. Denn in den 
Faulfiebern fand ich den Wein, ebenfo wie in 
der Ruhr, aͤuſſerſt ſchaͤdlich und gefaͤhrlich. 
Doch die vollendende Zuͤge der Aehnlichkeit 
unſerer Faulſieber und unſerer Ruhr erblikte ich 
in der Art und Weiſe, wie nach dem Gebrauche 
der angegebenen Mittel die Zufaͤlle der Faulſie⸗ 
ber nach und nach verſchwanden; bey der Ver⸗ 
ſaͤumnis der Mittel, oder durch widrige Mittel 
hartnaͤkig wurden, und wieder emporkamen; 
wie ſie endlich unter mancherley Geſtalten er⸗ 
fchienen , und in die fuͤrchterlichſten Zufaͤlle aus⸗ 
arteten, 
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arteten, wenn der Kranke ſeine Pflicht nicht ſo 
gut befolgte als der Arzt. 

Aus dieſer vollkommenen Aehnlichkeit unſerer 
Faulſieber mit unſerer Ruhr, wird alſo auch die 
Gattung dieſer Ruhr auf das deutlichſte beſtim⸗ 
met. Man ſiehet ohne mein Erinnern, daß bier 
mit unſere Ruhr mit einem Faulfieber begleis 
tet war. 

Gleichwie die Fanlfieber nur unter gewiſſen 
Umſtaͤnden anſtekend ſind, ſo war es auch un— 
ſere Ruhr an ſich ſelbſt nicht. Eine Menge Leute 
habe ich ohne ihren Nachtheil mit Kranken um⸗ 
gehen geſehen, aber viele befolgten auch anbey 
die Raͤthe, die ich ihnen zur Vermeidung der 
Anſtekung gab; verſchiedene befolgten ſie nicht, 
und wurden gleichwol nicht angeſteket. In vie⸗ 
len Haͤuſern waren faſt alle krank, und zwar 
nicht auf einmal, ſondern nach einander; in vie⸗ 
len ſah man auch nur einzele Kranke. Mich 
wundert freilich nicht, daß zuweilen einer ange⸗ 
ſteket wird, indeß da ein andrer frey bleibt, weil 
die Leibesbeſchaffenheit und ſelbſt die Gemuͤths⸗ 

beſchaf⸗ 
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beſchaffenheit des einen Menſchen ihn zur Anſte— 
kung unendlich geneigter machen kann, als einen 
andern. Die anſtekende Kraft der Ruhr iſt auch 
ſehr verſchieden, weil in einer Epidemie der Ruhr 
die ſonſt mit einem Faulfieber begleitet iſt, die 
Krankheit dem Grade der Faͤulung nach ſehr ver— 
ſchieden ſeyn kann; alle gefährlich kranke hats 
ten in unſerer Ruhr das Faulfieber in dem voll⸗ 
kommenſten Grade, hingegen hatten viele in ge 
lindern Faͤllen davon nicht die geringſte Spur; 
auch war der Abgang nicht in gleichem Grade 
ſtinkend. Nun liegt doch die anſtekende Kraft 
der Ruhr hauptſaͤchlich in dem Abgang, denn 
deſſelben bloſſes Anriechen hat oft den geſunde⸗ 
ſten Menſchen und ſelbſt Thieren die Ruhr mit⸗ 
getheilet; Herr Pringle ſah ſie ſogar aus dein 
bloſſen Anriechen des in einer geſchloſſenen Fla⸗ 
ſche verfaulten Blutes entſtehen; ſo wie uͤberhaupt 
die Duͤnſte von gefaultem Blute mehr zu einer 
Ruhr neigen, als zu irgend einer andern Krank⸗ 
heit. Auch kann man die Naſe ſchlieſſen und 
gleichwol angeſteket werden, denn der faͤulichte 
| Duft 
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Duft haͤngt ſich in die Kleider, durch dieſe laͤßt 
ſich die Ruhr von einem Menſchen in den an⸗ 
dern uͤbertragen, wenn ſie in einem hohen Grade 
anſtekend iſt, und doch wird zuweilen der nicht 
angeſteket, der die Kleider auf dem Leibe hat. 
Die Leibesfrucht ward zwar in unſerer Ruhr 
natuͤrlicher Weiſe angeſteket, wenn die Mutter 
an derſelben krank lag; eine Frau in der Stadt 
Frauenfeld, die vierzehen Tage vor und nach ih⸗ 
rer Niederkunft mit der Ruhr behaftet geweſen, 
brachte ihr Kind ebenfalls mit der Ruhr behaf⸗ 
tet zur Welt, und es ſtarb am dritten Tag; 
doch dieſer Fall beweiſet nichts. Ueberhaupt 
deucht mir, daß unſere Ruhr nur durch die Un⸗ 
reinlichkeit und die Zuſammendraͤngung in einem 
engen Raume anſtekend geworden, daß fie es 
aber an ſich nicht geweſen; denn obgleich viele 
auf einmal damit befallen worden, fü ſcheint 
doch dieſes vielmehr aus einer anderweitigen all⸗ 
gemeinen Urſache gefloffen zu ſeyn, die mit ein⸗ 
mal auf alle gewirket hat. 
Nach dieſer genauen Beſtimmung der Gat⸗ 
tung 
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tung unſerer Krankheit erhebe ich mich nunmehr 
mit der aͤuſſerſten Furchtſamkeit zu der Unterſu⸗ 
chung ihrer ſogenannten entfernten und naͤchſten 
Urſachen. Leute von engem Verſtande werden 
mit dieſer Unterſuchung ſehr übel zufrieden ſeyn, 
weil ſie glauben, die Gelehrtheit beſtehe darinn, 
daß man alles wiſſe. Ich hingegen muß hier in 
vielem, ſo wie anderwaͤrts in allem meine Un— 
wiſſenheit geſtehen, weil es kluͤger und beſſer iſt, 
die Wirkungen der Natur auf das genaueſte zu 
beobachten, als nach willkuͤrlichen Saͤzen ihre 
Urſachen zu erklaren. 

Die Witterung dieſes Jahres ſthien aller 
dings die Ruhr zu beguͤnſtigen. Die Luft war 
im Brachmonat ſehr veraͤnderlich, aber mehren⸗ 
theils naß, und wenn die Sonne durchbrach, 
erfolgte eine ſchwuͤle Hize; ber Heumonat war 
faſt eben fo unbeſtaͤndig, doch flieg die Hize nies 
mals ſo hoch; der Auguſt war bis uͤber die 
Helfte truͤb und regnicht, nachwerts hatten wir 
helle und ſehr heiſſe Tage, und zu gleicher Zeit 
erſtaunend kalte Naͤchte; bis über die Helfte bes 

€ Herbſt⸗ 
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Herbſtmonats war bey uns der Himmel immer 
helle, mitten im Tage war es doch aufferordents 
lich heiß, des Morgens, des Abends und haupt⸗ 
ſaͤchlich durch die Nacht unertraͤglich kalt, nach⸗ 
werts ward die Luft neblicht, feucht und kuͤhl, 
die hellen Tage wechſelten mit Regen ab; der 
Weinmonat war ſehr veraͤnderlich, doch mehren⸗ 
theils kuͤhl, und der Beſchluß des Monats ſtuͤr⸗ 
miſch , regnicht, und ziemlich kalt. Durch dieſe 
groſſen Abwechslungen von Hize und Kaͤlte wur⸗ 
de die Ausduͤnſtung wechſelsweiſe befoͤrdert und 
ſodann deſto ſtaͤrker gehemmt, dieſer faͤulichte 
Abſchaum unſers Koͤrpers blieb alſo mehrentheils 
zuruͤk, und mußte ſich in die innern Hoͤlen aus⸗ 
leeren. Ich habe wirklich bemerket, daß Leute 
vorzuͤglich von der Ruhr angegriffen wurden, die 
ſich ſehr erhizten, darauf erkalteten, und haupt⸗ 
ſaͤchlich kaltes Waſſer haͤufig tranken, wenn ſie 
über und über ſchwizten. Aus dieſer Urſache 
ſchienen unſere meiſten Bauren in die Ruhr zu 

verfallen. 
Man haͤlt uͤberhaupt nicht die Kaͤlte, welche 
auf 


III. Capitel. 35 
auf die Hize folgt und bleibt, ſondern die Kaͤlte, 
die mit der Hize wechſelsweiſe einhergeht, für eis 
ne Urſache der Ruhr. Die kalte Luft vor der 
Sonne Aufgang, worauf in der Mitte des Täs 
ges eine brennende Hize erſcheint, nach welcher 
ſodann die Nächte wieder kalt und feucht find; 
werden für die vornehmſte Veranlaſſung der boͤs— 
artigen Feldkrankheiten in Ungarn gehalten, und 
insbeſondere fuͤr die Urſache, daß die Herhffies 
ber und Ruhren in dieſem Lande allezeit haͤuſt⸗ 
ger und ſchlimmer ſind, als anderswo. Nun 
hatten wir dieſe Witterung in dieſem Jahre meh— 
rentheils da, wo die Ruhr am heftigſten aus— 
brach; aber an ſehr vielen Orten bemerkte man 
bey gleicher Witterung, und in gleicher Zeit die 
Ruhr nicht; fie entſtund auch ſchon, wenn dieſer 
Wechſel von Wärme und Kälte gar nicht beob— 
achtet ward. Sie erſchien zuweilen, wenn um 
den Anfang des Frühlings auf eine groſſe Kaͤlte 
eine plözliche Hize erfolgte, und hingegen ſah 
man auf den Hollaͤndiſchen Schiffen doch auch 
den Durchfall und die Ruhr zunehmen, ſo wie 
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die Gegend Falter ward; obſchon ſonſt die ein⸗ 
brechende Kaͤlte die Epidemien der Ruhr meh⸗ 
rentheils hemmt. Der hippocratiſch zu ſprechen 
ſuͤdliche Winter von 1764 ſchien uns die groſſe 
Menge Faulfleber zu geben, aber andere ganz 
ähnliche Winter geben uns dieſe Fieber nicht, 
und wir haben doch auch Faulſieber bey der groͤ⸗ 
ſten Kalte, denn der ausnehmend kalte Winter 
am Anfang des Jahres 1766 war ja grade die 
Zeit, in welcher die Faulſieber und beſonders 
der faule Seitenſtich in der Schweiz grauſamer 
wuͤteten als noch nie. Ueberhaupt folgen auf die 
gleiche Witterung doch nicht immer die gleichen 
Krankheiten, und ganz gleiche Krankheiten aͤuſ⸗ 
ſern ſich oft bey der ungleichſten Witterung. Ich 
begreife darum nicht, warum man die Art und 
Meife, wie ein gewiſſer Zuſtand der Luft eine | 
gewiſſe Epidemie erreget habe, ſo zuverſichtlich 
erklaͤret, als wenn es unmöglich anders ſeyn 
könnte. Alles, was ich alſo aus den andes 
brachten Beobachtungen deutlich ſchlieſſen kann, 
iſt dieſes, daß die mit der Hize abwechſeln⸗ 
de 
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de Kalte allerdings vieles zu unſerer Ruhr 
beytrug. N 

Aber die Urſach, warum bey gleicher Witte⸗ 
rung die Ruhr an ſo vielen andern Orten nicht 
ausgebrochen ſey, iſt mir unbekannt. Vielen wird 
es zwar leicht ſcheinen, eine metaphyſiſche Urſach 
dieſer aus phyſiſchen Gruͤnden unerklaͤrbaren Wir⸗ 
kungen zu finden; fie werden aus der Strafe 
auf die Sünde, aus dem vorzuͤglichen Ueberfall 
der Krankheit auf die vorzuͤgliche moraliſche Ver⸗ 
derbnis des Ortes ſchlieſſen, wohin ſie gefallen 
iſt; fie werden mit dem Sirach ſagen: Wer wi: 
der feinen Schöpfer fündiget, wird in die Hände 
des Arztes verfallen. Aber alle Erklärungen dies 
ſer Art ſind dreiſt, unbeſonnen, und falſch. Wer 
biſt du, o Menſch, um es wagen zu duͤrfen, dich 
auf den Richterſtul des Allerhoͤchſten zu ſezen? 

Die Baumfruͤchte und Staudeuftuͤchte wer⸗ 
den von allen Aerzten nach dem alten Schlage, 
und von allen unſern medieiniſchen Weibern, als 
die eigentliche und wahre Urſache aller Ruhren 
angegeben. Die Hypotheſe babe ich in dem 
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zweiten Theile meines Werkes von der Erfah⸗ 
rung in der Arzneykunſt widerlegt, und unend⸗ 
lich geſchiktere Aerzte vor mir und nach mir. 
Die Ruhr zeigte ſich bey unſern Bauren ſchon 
im Brachmonat, wo wir noch blos die groſſen 
Kirſchen hatten, die uns von Baſel kommen, 
und die unſere Bauren wegen ihres hohen Prei— 
ſes niemals kaufen; uͤberhaupt haben uns die 
Fruͤchte in dieſem Fahre gemangelt. Es iſt wahr, 
daß unreife Früchte in ſchlimmen Jahren Coli⸗ 
ken, Durchfaͤlle, aber noch eher Verſtopfungen, 
und vielerley Zufaͤlle der Nerven erweken koͤnnen, 
doch hat niemand erwieſen, daß jemals eine epis 
demiſche Ruhr daher entſtanden ſey. Selbſt die 
kaͤltenden und unreifen Fruͤchte konnten unmoͤg⸗ 
lich, und insbeſondere auf dem Lande, eine Urs 
ſache unſerer Ruhr ſeyn, weil es hoͤchſt unwahr⸗ 
ſcheinlich waͤre, von ſauren Sachen zu erwarten, 
daß fie die Säfte der Bauren zur Faͤulung neis 
gen, oder in dem Leibe Entzuͤndungen verur⸗ 

ſachen. 
Das Obſt kann in der Ruhr ſelbſt oder nach 
der⸗ 
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derſelben nur alsdann ſchaͤdlich werden, wenn 
die Daͤrme allzuſehr erſchlappet ſind. Man glaubt 
in Oſtindien nicht ganz unrecht, daß das daſelbſt 
gewoͤhnliche viele Eſſen ſaftvoller und ſehr oft uns 
reifer Fruͤchte auch zur Ruhr mithelfe; in An⸗ 
ſehung der Ananas habe ich gar keinen Zweifel, 
weil ihr Saft, wenn ſie roh ſind, ſo ſcharf und 
beiſſend iſt, daß er wirklich den Gaumen entzuͤn⸗ 
det, und ſelbſt in Deutſchland ſchon in einzelen 
Faͤllen die Ruhr erweket hat. Daher kann ich 
uͤberhanpt ſehr wol eingeſtehen, daß auch die ge⸗ 
ſundeſte Perſon in duftigen, ſumpfigten, oder 
auch allzuheiſſen Laͤndern nicht allzuvieles Obſt 
und andere Fruͤchte genieſſen ſollte, weil alles, 
was nur von einer ſehr kuͤhlenden und erſchlap⸗ 
penden Natur iſt, die Leibesbeſchaffenheit allzu⸗ 
ſehr ſchwaͤchen und die Ausduͤnſtung hemmen wird; 
wodurch es ſodann, feiner ſauren Natur unge 
achtet, den Grund zu einer faulen Krankheit le⸗ 
gen kann. Doch muß man auch dieſes nicht all⸗ 
zuweit ausdaͤhnen, und ſich vielmehr dabey er⸗ 
innern, wie ſehr die Grenzen von allem in der 
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Natur zuſammenflieſſen, und wie groß der Scharf 
ſinn eines Arztes ſeyn muß, um dieſe Grenzen 
der Dinge in der Ausuͤbung ſeiner Kunſt zu un⸗ 
terſcheiden. 

Der Abſcheu von allem Sauren in Abſicht 
auf die Ruhr und in der Ruhr entſtund nur das 
her, weil die Nuhr insgemein in die Zeit fällt, 
in der der groͤſte Ueberfluß von Obſte iſt; weil 
alles Obſt, und andere Dinge dieſer Art doch 
ſehr oft ein Bauchgrimmen und einen Durchfall 
erweken; und weil man bey der ſo wenig in die 
Augen fallenden wahren Urſache der Ruhr um 
ſo eher auf den Fehlſchluß verfiel, daß folglich 
das unmaͤßige Obſteſſen nicht nur die Ruhr er⸗ 
weke, ſondern ſelbſt in der Ruhr um ſo mehr 
ſchade. Ueberhaupt glaubt das Volk, daß alles 
in der Ruhr aufferft ſchaͤdlich ſey, was ausführt, 
und alſo nach ſeiner Meinung die Ruhr ver⸗ 
mehret. 

Nun weiß man ſchon feit dem Alexander von 
Tralles durch eine Menge richtiger Erfahrungen, 
daß die Baumfruͤchte, die Staudenfruͤchte, die 
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Trauben, nicht nur die Ruhr nicht geben, ſon⸗ 
dern daß fie wirklich oft ein Verwahrnngsmittel 
wider dieſelbe, und ſogar zuweilen ein groſſes 
Heilmittel in derſelben ſind. Ich werde dieſes 
im ſechsten Capitel durch neue, haͤufige, und 
wichtige Wahrnehmungen erweiſen. Doch die 
entſcheidendeſte Anmerkung iſt dieſe: Womit ha⸗ 
be ich die hier beſchriebene Ruhr hauptſachlich ge⸗ 
heilt? Mit ſauren Sachen. 

Man hat geglaubt, daß unſere Ruhren zu, 
weilen gegen die Herbſtzeit von Inſecten entſte⸗ 
hen, die man mit dem Kohl, und auch wol mit 
dem Obſt verſchlingt. Ich ſah auch allerdings 
bey mir, in Brugg, am Anfang des Herbſtmo⸗ 
nats 1765 eine ungewoͤhnliche und ganz erſtau⸗ 
nende Menge Raupen, die freilich, ſo leicht 
als die Barbenrogen ein heftiges Brechen, und 
Ruhren erweken koͤnnten. Aber wider dieſe Wuͤr— 
mer nahm man ſich bey dem Waſchen des Kohls 
in acht, und in Brugg war die Ruhr ganz und 
gar nicht epidemiſch, denn wir hatten nicht zwan⸗ 
zig Kranke. Ueberhaupt koͤnnte ich mich nicht 
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entſchlieſſen, dieſer Urſach, in Abſicht auf eine 
epidemiſche Ruhr, vieles zuzuſchreiben, indem 
zwey Dinge miteinander nur darum verknuͤpft 
ſeyn koͤnnen, weil ſie einerley Urſache haben, und 
nicht weil eines die Urſache des andern iſt. Es 
ward vorlaͤngſt beobachtet, daß Jahrszeiten, die 
die meiſten Fliegen, Raupen, und andere Inſe⸗ 
cten hervorbringen, gleichfalls auch die häufigften 
Ruhren erzeugen. Nun iſt bekannt, daß der 
Wachsthum dieſer Inſecten von Hize und Faͤul⸗ 

nis ſo ſehr abhaͤnget, als immer die Ruhr. 
Unſtreitig und unwiderſprechlich entſtund die 
Ruhr dieſes Jahres von einer Faͤulung der Saͤf— 
te, denn die genaue Beobachtung der Krankheit 
lehrte mich dieſes auf das deutlichſte. Unſtreitig 
iſt ebenfalls, daß ein gewiſſer Zuſammenfluß von 
inwendigen in dem Menſchen ſchon zum voraus 
vorhandenen Urſachen erfodert wird, um eine 
Krankheit hervorzubringen, die ihn gleichwol ur⸗ 
ploͤzlich uͤberfaͤllt; denn ohne einen ſolchen Zu⸗ 
ſammenfluß inwendiger Urſachen haͤtten freilich 
alle Menſchen die herrſchende Krankheit, und in 
dem 
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dem gleichen Grade. Dieſes Beyſammenſeyn 
kann ſchon manches Unbeſtimmte und zum Theil 
Widerſtreitende ins Licht ſezen, und die Betrach⸗ 
tung deſſelben deucht mir einer der wichtigſten 
Gegenſtaͤnde der Kunſt; man wird angegriffen, 
wo dieſes ſich ſindt, man bleibt frey, wo es ſich 
nicht findt. Ich habe bemerket, daß da, wo die 
Faulfieber nicht herrſchen, diejenigen vor andern 
damit befallen werden, die vielem Verdruſſe und 
denen daherruͤhrenden Verruͤkungen der Galle un— 
terworfen ſind. Die geringſte aͤuſſerliche Urſach 
kann auf den ſchon vorhandenen innerlichen Urs 
ſachen, und mit denſelben die groͤſte Wirkung 
hervorbringen. 

Es iſt unter den geſchikteſten Aerzten von Eus 
ropa faſt uͤberall angenommen, daß die Ruhr 
(nemlich mit ihrer Erlaubnis, die mit einem 
Faulſieber begleitete Ruhr) durch ſolche Urſachen 
hervorgebracht wird, die unſere Saͤfte allzuſehr 
faͤulicht machen, und ihren Lauf hauptſaͤchlich 
gegen die Daͤrme lenken. ; 

Die Lagerruhr entftchet am meiſten von einer 

zuruͤk⸗ 
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zuruͤkgetriebenen Ausduͤnſtung, wenn die Solda⸗ 
ten bey allen Arten von Witterung im Felde lie⸗ 
gen, und ihre Dichten befolgen muͤſſen, nach⸗ 
dem ihre Saͤfte durch die Hize duͤnn und ſcharf 
geworden. Sie aͤuſſert ſich uͤberhaupt bald, 
nachdem die Armeen im Felde erſchienen ſind, 
ſie wird oft ſchon am Ende des Brachmonats, 
und noch mehr am Ende des Heumonats haͤufig 
und ſchlimm, und bleibt es, bis die Truppen 
in die Winterquartiere kommen. In der Nacht 
nach der Schlacht bey Dettingen (den 27. des 
Brachmonats 1743) lagen die Engliſchen Solda⸗ 
ten auf dem Schlachtfelde, ohne Zelten, einem 
ſchweren Regen ausgeſezet, und marſchirten den 
naͤchſten Tag nach Hanau; wo ſie ſich auf einem 
offenen Felde und einem guten aber damals naß 
ſen Boden lagerten, und die erſte Nacht kein 
Stroh hatten. Hierauf entſtund eine jaͤhlinge 
Veraͤnderung in der Geſundheit der Armee. Denn 
der Sommer war zeitig angegangen, und die 
Hize war bishieher groß und anhaltend geweſen; 
aber die auf eine groſſe und anhaltende Hize fol⸗ 

gende 
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gende freye und ununterbrochene Ausduͤnſtung 
hatte noch verhuͤtet, daß kein allgemeines Erkran⸗ 
ken entſtanden war. Nun wurden die Schweis⸗ 
löcher ploͤzlich verſtopfet, die Saͤfte faul, und in 
dieſer Beſchaffenheit traten ſte in die Daͤrme, 
und verurſachten eine epidemiſche Ruhr; die um 
dieſe Zeit anſieng, und einen groſſen Theil des 
Sommers fortdaurte. In einer Zeit von acht 
Tagen nach der Schlacht bey Dettingen waren 
ungefehr fuͤnfhundert damit befallen; und in we⸗ 
nig Wochen druͤber war faſt die Helfte der Trup⸗ 
pen krank, oder hatten ſich von dieſer Krankheit 
wieder erholet. Sie war auch, doch nicht fo gar 
haͤufig, unter den Officieren gemein, worunter 
diejenigen am erſten damit befallen wurden, die 
bey Dettingen naß gelegen; die uͤbrigen wurden 
angeſtekt. Hingegen blieb ein Engliſches Regi⸗ 
ment, das niemals dem Regen ausgeſezt gewe⸗ 
ſen, oder naß gelegen, waͤhrend der Zeit, da die 
Armee nach der Schlacht bey Dettingen von der 
Ruhr am meiſten litte, in einer kleinen Entfer⸗ 
nung von dem Lager voͤllig verſchont; obgleich 
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die Leute mit Ausnahme des anſtekenden Theiles 
eben die Luft ſchoͤpften, eben dieſelben Speiſen 
genoſſen, und eben das Waſſer tranken. 

Nach des Herrn Pringle Warnehmungen 
herrſchen die Ruhren unausgeſezt auch in den 
allertrokenſten Lagern, nach groſſer und anhal⸗ 
tender Hize. In dieſer Lage muͤſſen auſſer der 
natuͤrlichen Feuchtigkeit eines Zeltes, die Leute 
entweder ihres Dienſtes oder uͤbeln Verhaltens 
wegen dem naſſen Erdboden, naſſen Kleidern, 
naͤchtlichen Duͤnſten und Erkaͤltungen oͤfters aus⸗ 
geſezet ſeyn. Die Gelegenheit, dieſe Krankheiten 
zu bekommen, iſt um ſo viel unvermeidlicher, da 
im Felde in Verhaͤltnis weit empfindlichere und 
haͤufigere Abwechslungen der Waͤrme und Kalte 
ſind, als in Quartieren. 

Ueberall erſcheinet die Ruhr, wo nach groſſer 
Hize die Ausduͤnſtung, nicht nur durch den naſ— 
ſen Erdboden oder Nachtnebel und Thaue, ſon— 
dern auch durch naſſe Kleider verſtopfet wird. 
In den heiſſeſten Laͤndern herrſchet die Ruhr, 
wenn der Himmel regnicht iſt; und in allen Ge⸗ 

gen⸗ 
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genden, die beſtaͤndigen Regen unterworfen ſind, 
aͤuſſert ſich dieſe Krankheit ſehr oft. Die Ruhr 
koͤmmt auch nach einer anſcheinenden und oft voͤl⸗ 
ligen Cur, auf jede Erkaͤltung wieder. Der Herr 
Leibarzt van Swieten glaubt mit dem groͤſten 
Rechte, daß von der auf einen erhizten Koͤrper 
fallenden Kaͤlte mehr Menſchen getoͤdet werden, 
als von der Peſt. 

Mit dieſen auswendigen Urſachen koͤnnen ſich 
nun auch inwendige verbinden. Dieſe machen 
den Samen der Krankheit aus, und koͤnnen ei— 
ne Weile in dem Koͤrper verborgen liegen, bis 
ſie nach Erkaͤltungen ausbrechen. Im Sommer 
werden nicht allein die feſten Theile erſchlappet, 
ſondern auch die Säfte durch die Hize zur Faͤul⸗ 
nis geneiget; wenn nun eine jaͤhlinge Verſtopfung 
der Ausduͤnſtung zu den erſchlappten Faſern und 
einem faulen Zuſtande des Blutes koͤmmt, fü 
darf man ſich nicht wundern, daß auf dieſe in⸗ 
nerhalb dem Koͤrper erzeugte Schaͤrfe die Ruhr 
folgen kann. Unter allen unſern Saͤften iſt die 
Galle vorzüglich der Faͤulung unterworfen. Hip⸗ 
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pocrates ſchreibt die daherruͤhrenden Sommer 
und Herbſtkrankheiten zwar einem Ueberfluſſe der 
Galle zu, aber die meiſten andern Schriftſteller 
einer Faͤulung derſelben, ſo daß dieſe Krankhei⸗ 
ten ſowol fruͤhzeitig als auch durchgaͤngig gallich⸗ 
te genennet worden ſind. Nun belehren uns eine 
Menge Wahrnehmungen, daß in den Leichna⸗ 
men der an der Ruhr verſtorbenen die Galle fo: 
wol nach ihrer Quantitaͤt als nach ihren Eigen⸗ 
ſchaften etwas fehlerhaftes hatte, daß entweder 
keine vorhanden war, oder daß die noch vorhan⸗ 
dene ganz ſcharf und aͤzend geworden. Man darf 
alſo gar wol annehmen, daß in der That die 
Galle in dem Sommer wo nicht uͤberfluͤßiger, 
doch zu der Zeit verderbter iſt, als gewöhnlich, 
und daß dieſer Umſtand, wofern er auch nicht 
die erſte Urſache iſt, doch wenigſtens auf alle 
Sommer und Herbſtkrankheiten folgt, und die⸗ 
ſelben ſchlimmer macht. An einer weit und breit 
herrſchenden Ruhr hat mehrentheils eine ſcharfe 
und aͤzende Galle den betraͤchtlichſten Antheil, 
auch ſchien mir unſere Ruhr blos eine beſondere 
Be⸗ 
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Veſtimmung eben derſelben verdorbenen Saͤfte; 
die unſere ſogenannte Faulſieber, oder gallichte 
Fieber veranlaſſen. 

Aus allem fließt hiermit, daß der Zuſtand 
der Luft von dieſem Jahre vieles zu unſerer Ruhr 
beygetragen hat, daß auch vorzuͤglich dieſe Ruhr 
von einer Faͤulung der Saͤfte herruͤhrte, die in 
einzelen Faͤllen ſehr leicht zu erklaͤren iſt; aber 
deren allgemeine Urſache zu beſtimmen, ich in mei⸗ 
ner Unwiſſenheit andern uͤberlaſſe. 

Die naͤchſte Urſache unſerer Ruhr, die Art 
und Weiſe, wie ſich dieſelbe in dem Körper ges 
aͤuſſert, und die Wirkungen derſelben, laſſen fich 
nun viel leichter und mit mehrerer Wahrſchein⸗ 
lichkeit angeben. Mit Augen ſah ich, daß eine 
verdorbene, faule, gallichte Materie in dem Mas: 
gen und in den Daͤrmen ſaß, groſſe Schmerzen 
verurſachte, und anfangs aufwärts, nachher nie 
derwaͤrts ihren Ausgang aus dem Koͤrper ſuchte. 
Nun weiß man, daß die Galle aus vielerley Ur⸗ 
fächen dergeſtalt ſich verändern, und in eine fo 
ſehr ſcharfe, faͤulichte und beiſſende Natur uͤber⸗ 
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gehen kann, daß ſie den ganzen Koͤrper wie ein 
Gift verderbet; denn aus dieſer Verderbnis ent⸗ 
ſtehen entweder Entzuͤndungen, Geſchwuͤre, der 
Brand; oder alle Saͤfte uͤberhaupt verfallen nach 
verſchiedenen Graden in die gleiche Faͤulung, und 
zeugen Frieſel, Petechien. Zuweilen widerfaͤhrt 
nun, daß die Galle unmittelbar dieſe ſcharfe, aͤzen⸗ 
de, und ordentlich giftige Natur annimmt, und 
ſodann die uͤbrigen Säfte des Körpers anſtekt. 
Zuweilen geht eine im Blut erzeugte Schaͤrfe vor⸗ 
her, ſie mag nun von anſtekenden Duͤnſten, wie 
es bey der Aufhaͤufung der Kranken in Kriegs⸗ 
lazareten wiederfaͤhrt, oder irgend einer andern 
Urſache herruͤhren; und dieſe Verderbnis wird 
der Galle mitgetheilt. Die Wahrnehmung, daß 
die Ruhr auch ſchon aus dem bloſſen Anriechen 
des in einer geſchloſſenen Flaſche verfaulten Blu— 
tes entſtanden iſt, rechtfertigt daher in meinen 
Augen den Ausdruk des Sydenham, der die Ruhr 

ein auf die Daͤrme ſich werfendes Fieber nennt. 
Da nun einmal in den Daͤrmen eine ſolche 
ausnehmend ſcharfe Materie vorhanden iſt, ſo 
begreift 
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begreift man, daß in dieſen aͤuſſerſt empfindlichen 
Theilen ein ſehr groſſer Reiz daher entſtehen muß. 
Dieſer Reiz theilt ſich dem Magen mit, daher 
entſteht ein Erbrechen; in den Daͤrmen erweket 
jeder Reiz einen groͤſſern Zufluß der fluͤßigen Thei⸗ 
le durch die Darmdruͤſen, aus dem Blute in die 
Daͤrme; daher entſtehet das Purgiren. Nun 
kann dieſer Zuſtuß allerdings ungemein groß ſeyn, 
weil man durch die Zergliederungskunſt weis, 
daß auſſer der groſſen Druͤſe, der Leber, und der 
Gallblaſe, durch die ganze Hberfläche der Daͤr— 
me eine unendliche Menge kleiner Wege vorhan— 
den ſind, durch welche ſelbſt die ungewohnteſten 
Dinge aus dem Blute in die Daͤrme fieffen koͤn— 
nen; und daß durch einen anhaltenden und ſtar⸗ 
ken Reiz dieſer unzaͤhlbaren Wege auch ein un— 
glaublicher Fluß in die Daͤrme, und ſodann ein 
ſolcher unbegreiflich groſſer Durchlauf entſtehet, 
bey deſſen Aublik man mit Recht in den Aus— 
druk verfaͤllt, es ſcheine alle Eingeweide ſchmel⸗ 
zen zum Hintern heraus. Auf dieſe Art ſah man 
in der Ruhr ſchon in einem einzigen Tage tiber 
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vierzig Pfund einer waͤſſerichten Materie durch 
den Stul abgehen. 


Aus dieſen Erſcheinungen laſſen ſich auch die 
grauſamen Schmerzen im Bauche, und andere 
Zufaͤlle erklaͤren. Die Galle macht den Schmerz 
nicht immer, weil es Ruhren giebt, in denen gar 
keine Galle abgeht, und weil in den Faulſiebern 
von der bloſſen Gegenwart dieſer Materie in den 
Daͤrmen nur ſelten ein Schmerz entſteht. Doch 
iſt das Grimmen in der Ruhr ſehr oft anfangs 
eine Folge des Reizes der ſcharfen und faulen 
Säfte in den Daͤrmen, und ihrer darauf folgen: 
den krampfichten Zuſammenziehung; in dem Fort 
gang der Krankheit eine Folge des abgegangenen 
natürlichen Schleimes, der die entbloͤsten Daͤr⸗ 
me fuͤr jeden neuen Reiz um ſo viel empfindli⸗ 
cher macht; die groͤſſere Schärfe dieſer Materie 
und der fieberhafte Anfall, unterſcheiden auch die 
Ruhr von dem Durchlauf. Der Stulzwang iſt 
die Folge eines Reizes in dem Maſtdarm, das 
Herunterfallen des Maſtdarmes it eine Folge des 

Zwän⸗ 
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Zwaͤngens, und die Harnwinde eine Folge det 
Reizes in den benachbarten Theilen. 

Der Abgang in der hier erwogenen Ruhr 
beſtehet aber nicht blos aus verdorbener Galle; 
auch iſt nicht alles Galle, was gelb oder gruͤn 
von dem Menſchen abgeht, weil ein Tropfe Galle 
eine erſtaunend groſſe Menge Waſſer faͤrbt. Der 
Abgang iſt ſehr oft weiß und ganz dem Eiter 
ähnlich, obſchon man mehrentheils irrer, wenn 
man dieſe Materie fuͤr Eiter haͤlt. Denn man 
weis, daß die Darmdruͤſen, gleichwie die vom 
Steine oder Gries gereizten Druͤſen der Harn⸗ 
blaſe, eine groͤſſere Menge Feuchtigkeit, und eine 
Feuchtigkeit von ganz anderer Natur als in dem 
gefunden Zuftande, von ſich geben koͤnnen; dieſe 
Feuchtigkeit iſt in beyden Fällen eine ſchleimichte 
weiſſe Materie. Es erhellet, wenn man dieſes 
mit dem vorigen zuſammennimmt, daß alſo von 
einer in den Daͤrmen haftenden, ſcharfen, aͤzen— 
den, gallichten Materie dieſer Abgang kann ge⸗ 
wirket werden; und daß, wie es meine Beob⸗ 
achtungen im zweiten Capitel zur Genuͤge zeigen, 
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in einer gallhaften und mit einem Faulſieber bes 
gleiteten Ruhr der Abgang auch ganz weiß ſeyn 
kann. Aus dieſem zeiget ſich auch beylaͤufig, wie 
laͤcherlich man aus den verſchiedenen Farben des 
Abgangs verſchiedene Gattungen der Ruhr macht, 
und dieſelbe nach ganz verſchiedenen Methoden 
behandelt. 

Die Faſern und Haͤute, die oft in der Ruhr 
abgehen, auch zuweilen einen Schuh lang hinter 
dem armen Kranken herhaͤngen, und fuͤr die in⸗ 
nerſte Haut der Daͤrme gehalten werden, ſind 
aͤuſſerſt ſelten Theile der Daͤrme, ſondern ſehr oft 
blos ein verdikter Schleim. Groſſe Zergliederer 
haben uns die Wege angegeben, durch welche 
dieſer Schleim in die Daͤrme kommt, fie haben 
gezeiget, daß aus dem Blute in die Daͤrme eine 
Materie abgehen kann, die daſelbſt gerinnt, und 
unter dem Scheine eines fleiſchigten, haͤutichten, 
oder fettichten Koͤrpers in den Stul faͤllt, ohne 
daß die geringſte Spur eines Geſchwuͤres in den 
Daͤrmen vorhanden ſey. Dieſes iſt der allgemei⸗ 
nen Meinung gar ſehr zuwider, denn die aͤltern 
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Aerzte glaubten, daß jede wahre Ruhr von einem 
Geſchwuͤr der Daͤrme abhange. Freilich koͤn⸗ 
nen Geſchwuͤre eine Folge dieſer Krankheit ſeyn, 
und in zufaͤlligen Ruhren auch die Urſach; aber 
dennzumal ſind noch keine Geſchwuͤre vorhanden, 
wenn wie fettichte, haͤutichte, und fleifchichte Lap⸗ 
pen abhangen, die entweder aus Schleime oder 
geronnenem Blute beſtehen. Ich laͤugne zwar 
nicht, daß die zotigte Haut nicht auch zuweilen 
abgekrazet werde, und zugleich mit fortgehe; ich 
weis auch, daß die Daͤrme in dieſer Krankheit 
zuweilen dem Schwaͤren unterworfen find, aber 
ſo ſpaͤte, daß die Materie in einen faulen, duͤn⸗ 
nen Eiter verwandelt, oder ſo mit Blut und 
Schleim vermiſchet wird, daß man ſie nicht zu 
ſehen bekommt. Hieraus laßt ſich nun ſchlieſſen, 
wie oft die Aerzte ſich ſelbſt und andere betruͤgen, 
wenn fie auch ſogar in den erſten Tagen der 
Krankheit den oben angeführten Schleim für Ei- 
ter, dieſe Faſern und Haͤute fuͤr Anzeigen einer 
Verwundung der innern Haut der Daͤrme, oder 
eines Geſchwuͤres halten, und ſodann in einer 
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gallichten und mit einem Faulfteber begleiteten 
Ruhr die abfuͤhrende Mittel verſaͤumen, und den 
Kranken dem Tode uͤberlaſſen. 

Laͤcheln muſte ich, als ich in einem Werke 
des Vaters von dem ſcharfſinnigen Philoſophen 
Helvetius las, daß der Brand zuweilen in der 
Ruhr auf die Geſchwuͤre der Daͤrme folge, daß 
ſodann der Kranke groͤſſere oder kleinere und ganz 
brandigte Theile der zotigen Haut der Daͤrme von 
ſich gebe, und daß man dieſes ſehr unrecht fuͤr 
das Zeichen eines bevorſtehenden Todes halte, 
da es doch eine Anzeige der bevorſtehenden Ge⸗ 
neſung ſey, in ſo fern man nur die Ipecacoan⸗ 
ha vor dieſer Abſcheelung der Daͤrme gebraucht 
habe. Dieſes iſt nun grade ſo geſchwazt, wie 
ſehr oft die angeſehenſten Practici von Europa 
ſchwazen. Der Brand der Gedaͤrme iſt in der 
Ruhr und in allen andern Faͤllen abſolut toͤdt⸗ 
lich, dieſe abgehende Theile haben mit der zotig⸗ 
ten Haut der Daͤrme ſehr oft nicht die geringſte 
Verwandtſchaft, und eine unſchaͤbliche Abſchee⸗ 
lung der Daͤrme von der Art ſich einzubilden, 
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wie man eine Abſcheelung angefreffener Theile 
der Knochen ſieht, iſt nur einem Leibarzte der 
Koͤniginn von Frankreich zu verzeihen, der mit 

der Ipecacoanha ein paar Millionen gewonn. 
Die gallichte, faule, aͤſende, in den Cellen 
der Daͤrme gleichſam verſchloſſene Materie reizt 
die Daͤrme fo ſehr, daß ſich oft die Muͤndung 
der Blutgefaͤſſe in den Daͤrmen erweitert, ſodann 
ordentliches Blut herauslaͤuft, und mit dem Abs 
gange ſich vermifchet. Es kann alſo Blut in dem 
Abgang vorhanden ſeyn, ohne daß ſich darum 
die geringſte Spur von Entzündung in den Daͤr⸗ 
men vermuthen laͤßt; das Blut kann auch haͤu⸗ 
fig heraufflieſſeu, ohne daß ſich darum die Daͤr⸗ 
me vereitern. Man ſieht hieraus, warum man 
ſich nicht ſcheuen darf, wenn auch wirklich der 
Abgang blutig iſt, durch ein Brechmittel und 
durch abfuͤhrende Mittel die gallichte reizende 
Materie wegzuraͤumen, und warum es ſo oft wi: 
derfaͤhrt, daß ſogar ein Brechmittel dieſen Blut⸗ 
fluß ſtillet. Eben ſo wenig als das Blut im Ab⸗ 
gang ein Beweis einer Entzündung iſt , eben fo 
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wenig iſt das innerliche Brennen ein untruͤgliches 
Merkmal einer heftigen Entzuͤndung in den Daͤr⸗ 
men, wie unſer fuͤrtreſſiche Herr Rahn in ſei⸗ 
nem Werke von der Ruhr ſagt; denn ich habe 
dieſes Brennen auch durch die Tamarinden ge⸗ 
hoben. Dieſe nahmen die aͤzende gallichte Mate⸗ 
rie weg, ſie haͤtten dieſes Brennen bey einer leichten 
Entzuͤndung grauſam vermehret. 

Mit allem dem kann auch eine gallhafte oder 
mit einem Faulfieber begleitete Ruhr in eine Ent— 
zuͤndung der Daͤrme und in den Brand uͤberge— 
hen, gleichwie ſich auch ſehr oft die Faulſieber 
mit einem Brand der Theile enden. Einen ganz 
ſchwarzen und aßhaften Abgang, kalte Schwei⸗ 
ſe, Schlukſen, und Verwirrung haͤlt man fuͤr 
Zeichen der brandigt gewordenen Daͤrme; und 
man will nicht leicht jemals eine epidemiſche Ruhr 
bemerket haben, in welcher die Daͤrme am Ende 
nicht entzundet geweſen. Faſt in allen Theilen 
des groſſen Speiſecanals hat man nach der Ruhr 
Entzuͤndungen, Vereiterungen, haͤufige Geſchwuͤ⸗ 
re, und den Brand gefunden; aber in allen wur⸗ 
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den dieſe Uebel in dem Maſtdarm und dem di⸗ 
ken Darm angetroffen, die mehrentheils faul und 
brandigt find. Man hat fon ordentliche kleine 
Blaſen in den Daͤrmen geſehen, die auch ſchon 
in dem Leben von den Kranken abgiengen, und 
voll von einer faulenden, ſtinkenden Materie was 
ren; auch in den diken Daͤrmen kleine Schwaͤmm⸗ 
chen, die Blut von ſich gaben, wenn man ſie 
druͤkte, und ausſahen wie die Poken von der fla- 
chen Gattung, wenn dieſe Krankheit auf ihrem 
hoͤchſten Grade iſt, doch mit dem Unterſchied, 
daß fie feſt und ohne Hoͤlung waren; fie entſtun⸗ 
den aus den zwey innern Haͤuten der Daͤrme, 
die in einander verwachſen, und durch die Ent 
zuͤndung verdikt waren; die eine erſte Haut über: 
zog ein ſchwarzer Schleim, zum Theil ſah man 
auch auf derſelben ſchwarze Fleken. Zuweilen 
ſind die Gekroͤsdruͤſen aufgedunſen, ſchlapp, mit 
einem bösartigen Eiter angefuͤllt, und der Ver: 
derbnis nahe. Auch nach langwierigen alten Ruh: 
ren findt man Entzuͤndungen im Maſtdarm, in 
dem diken Darm, bisweilen in den kleinen Daͤr⸗ 


men, und ſelbſt in dem Magen. 
Den 
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Den Stulzwang muß man jedoch nur ſehr 
ſelten fuͤr das Zeichen einer Entzuͤndung der in⸗ 
nern Haut in den aͤuſſerſten Theilen des Maſt⸗ 
darms, oder eines Geſchwuͤres in dieſen Theilen 
halten. Groſſe Zergliederer glauben, daß das, 
was am Ende einer Ruhr den Maſtdarm zu ei⸗ 
ner Ausleerung reizet, nicht ein Fehler in dem 
Darme ſelbſt ſey, ſondern ein Ueberbleibſel der 
ſcharfen Saͤfte, und ſelbſt zuweilen des Blutes, 
wenn der Abgang ſehr dunkelroth gezeichnet iſt; 
daß dieſe Ueberbleibſel zunaͤchſt in den Cellen der 
diken Daͤrme verweilen, und allmaͤhlig in den 
Maſtdarm und deſſelben aͤuſſerſte Theile getrieben 
werden koͤnnen, die ſodann fuͤr dieſen Reiz ge⸗ 
fuͤhlvoll ſind. Doch hat man auch ſchon bey ei⸗ 
nem heftigen nach der Ruhr uͤbrig gebliebenen 
Stulzwang ein Geſchwuͤr in dem Maſtdarm, 
oder irgend ein anderes betraͤchtliches Uebel mit 
Recht vermuthet, weil es der Erfolg erwies. 
Man hat auch wirklich einen Stulzwang von Ent⸗ 
zuͤndung des Maſtdarms geſehen, der einige Tas 
ge, zuweilen eine Woche und laͤnger anhielt, 

und 
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und ſodann einen groͤſſern oder kleinern Abgang 
von einem gelben Eiter nach ſich zog, auf wel⸗ 
ches ſich der Stulzwang legte. 

Dieſe Verſuche zur Erklaͤrung unſerer Kranke 
heit find doch vielleicht bey ihrer groſſen Unvoll— 
kommenheit nicht ganz unnüz, wenn man ihren 
wichtigen Einfluß in die Cur betrachtet, und da⸗ 
her begreift, wie unſinnvoll wider ſolche Unter⸗ 
ſuchungen die Aerzte vom gemeinen Schlage in 
das Schimpfen auf die Theorie aus wittern. 
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Anzeigen zur Heilung. Diaͤt. 
Vorbeugungsmittel. 


De Erklaͤrung unſerer Kranheit entdeket die 
Anzeigen zu ihrer Heilung. Man mußte 
vor allem aus einen ſo gefaͤhrlichen, durch ſein 
laͤngeres Verweilen immer gefaͤhrlicher werden— 
den Feind, geſchwind aus dem Leibe ſchaffen; 
und zu gleicher Zeit der Faͤulung beſtmoͤglichſt 
widerſtehen. 

In keiner Krankheit uͤbereilet die Natur ge— 
ſchwinder die Kunſt, wenn man nicht gleich in 
den erſten Anfaͤngen dasjenige thut, was oft 
nachwaͤrts zu ſpaͤt iſt. Man hat die Materie eis 
ner ſolchen Ruhr mit einem faulen Ey vergli— 
chen, das zu wenigen Granen gegeben, ein grau⸗ 
ſames anhaltendes Brechen verurſacht; die ver⸗ 
faulte ſtehende Galle iſt nicht weniger giftig, Das 
rum muß man ſie ploͤzlich heraustreiben. Der 
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weiſſe und rothe Frieſel, die groſſen Frieſelblaſen, 
und ſelbſt die Petechien find in Faulfiebern eine 
Wirkung der in das Blut uͤbergegangenen faulen 
Materie, ſolche Uebel entſtehen aus gleichen Ur⸗ 
ſachen in der Ruhr. Dieſe Materie nicht gleich 
ausfuͤhren, nicht gleich unterbringen, iſt eben ſo 
viel als den Frieſel zeugen, der ſo leicht tödtlich 
wird; aber der Frieſel erfolget niemals in der 
Ruhr, und ſelten in unſern Faulfiebern, wenn 
man zur rechten Zeit und in dem gehoͤrigen Maaſ⸗ 
ſe ausfuͤhrt. Zudem geſtehen die groͤſten Aerzte, 
daß es allethalben eine ſchwere und oft ganz un⸗ 
moͤgliche Sache iſt, eine Ruhr zu heilen, die 
ſchon einige Wochen angehalten hat. 

Man mußte alſo die Krankheit nicht nur im 
Anfang nicht verſchweigen, und fofort ſich um 
Mittel umſehen, ſondern auch vornemlich nicht 
auf ſolche Mittel verfallen, die einen ſo aͤuſſerſt 
gefaͤhrlichen Feind im Leibe zuruͤkhalten. In 
wichtigen Faͤllen der Ruhr find die Kraͤfte der 
Natur niemals zureichend, die faule Materie ab: 
zutreiben, und gleichwol ſucht die Natur dieſen 
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Weg; in allen Faͤllen iſt es der Natur zuwider, 
ſie zuruͤkzuhalten. Die Wahrnehmung, daß in 
Krankheiten von der faͤulichten Natur auch Ent⸗ 
zuͤndungen entſtehen, und daß bey allen an der 
Ruhr verſtorbenen die Daͤrme mehrentheils ent⸗ 
zuͤndet ſind, zeigte in unſerer Krankheit ebenfalls 
an daß man alles vermeiden muͤſſe, was Fieber 
und Entzuͤndung unmittelbar zeugt. 

Die Anzeige zur Abtreibung der faulen Ma⸗ 
terie führte ich gleich anfangs durch Brechmittel 
aus, wenn keine beſondere Hindernis vorhanden 
war. Die Natur zeigte ſelbſt dieſen Weg an, 
denn faſt alle an unſerer Ruhr kranke hatten an: 
fangs eine anhaltende Neigung zum Brechen, 
vide erbrachen ſich, und mit Erleichterung. Ich 
wählte gelinde Brechmittel, weil man fo viel das 
mit ausrichtet als man wuͤnſchen kann; ich gab 
dieſe Brechmittel, wenn auch die Stuͤle fehr blu⸗ 
tig waren, weil ich ſah, daß nach dem Erbre⸗ 
chen weniger Blut abgieng; ich gab ein Brech⸗ 
mittel auch noch ſehr ſpaͤt, wenn ich ſpaͤt beru⸗ 
fen, und vorher nicht ausgefuͤhret worden. Kein 

Brech⸗ 
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Brechmittel gab ich dennzumal, wenn der ge⸗ 
ringſte Argwohn einer Entzuͤndung vorhanden war, 
oder wenn anderweitige Umſtaͤnde in dem Kran⸗ 
ken dieſes verboten, wie die Bruͤche; oder auch 
bey gar zu kleinen Kindern wegen der Furchtſam⸗ 
keit der Eltern, für die ich ſeitdem in andern 
Krankheiten ſolcher Kinder weniger Nachficht hats 
te, und zwar in dem convulſiviſchen Huſten von 
4766 mit dem beſten Erſolge. 

Nach dem Brechmittel befolgte ich die gleiche 
Anzeige durch abfuͤhrende Mittel. Dieſe waren 
unumgaͤuglich noͤthig, weil die ſcharfe, fäulichte, 
in den Daͤrmen haftende Materie durch die Ver⸗ 
laͤngerung ihres Aufenthaltes immer ſchaͤrfer, 
reizender, und geſchikter wird, die Faͤulnis im 
Leibe zu verbreiten, oder Entzuͤndungen in den 
Daͤrmen zu erregen. Das Blut im Abgange hin⸗ 
derte mich nicht, abfuͤhrende Mittel zu geben, 
weil ich ſah, daß dieſe die ſcharfe Materie aus 
den Daͤrmen wegnahmen, und daß ſich weiter 
kein Blut in dem Abgange zeigte, ſobald dieſe 
Materie aus dem Wege geraͤumet war. Ich 
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gab die abfuͤhrenden Mittel ſo lange, als mit 
eine ſcharfe, faͤulichte Materie in den Daͤrmen 
ohne Entzuͤndung und ohne Vereiterungen ange⸗ 
zeiget ward. Aber immer gab ich Purgazen von 
ſehr gelinder und am liebſten von der ſauren Art, 
weil ſtarke Purgazen in der Ruhr immer ein ent⸗ 
ſezliches Grimmen verurſachen, auch die Kraͤfte 
zu Boden werfen; und weil ſaure Purgazen nicht 
nur uͤberhaupt die faule Materie ausführen, ſon⸗ 
dern auch der noch in dem Koͤrper herrſchenden 
Faͤulnis widerſtehen. 

Dieſes war nach der Abfuͤhrung, und unter 
derſelben eine Hauptſache. Man mußte dem faͤu⸗ 
lichten Gift widerſtehen, und die Säfte des Koͤr⸗ 
pers vor der gleichen Verderbnis verwahren. Weit 
uͤber die Vorurtheile gemeiner und auch ſogar 
groſſer Aerzte, und insbeſondere des Herrn Degs 
ners hinweg, gab ich in dieſer Abſicht gleich ars 
fangs ſaure Salze nicht nur in kleinen, ſondern 
in ſehr ſtarken Doſen. Ich befolgte auch dieſe 
Abſicht durch diaͤtetiſche Mittel. 

Die Schmerzen konnten nicht beſſer gemildert 

wer⸗ 
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werden, als durch die Wegnehmung der ſchar⸗ 
fen ägenden Materie. Doch war dieſe auch zus 
weilen ſo uͤberſchwenklich, daß alles Abfuͤhrens 
ungeachtet, noch genug vorhanden war, die 
Krankheit zu unterhalten, und die grauſamſten 
Schmerzen zu erregen. In dieſem Falle bedien⸗ 
te ich mich ſehr ſelten ſchmerzenſtillender Mittel 
aus der einſchlaͤfernden Claſſe, und niemals an— 
ders als mit der aͤuſſerſten Sorgfalt, und der 
groͤſten Zuruͤkhaltung. Aber in dieſen und in al— 
len Faͤllen war ich aͤuſſerſt darauf bedacht, durch 
angemeſſene weiche und ſchleimigte Getraͤnke den 
Daͤrmen beyzuſpringen, die auſſer einer Entzuͤn⸗ 
dung nur darum ſo groſſe Schmerzen leiden, 
weil eine aͤuſſerſt ſcharfe Materie fie zu kram— 
pfichten Zuſammenziehungen reizt / und weil ſich 
in dem Laufe der Krankheit ihr natuͤrlicher 
Schleim verlieret. 

Die Anzeige zur Staͤrkung des Magens und 
der Daͤrme nach der Ruhr befolgte ich am lieb⸗ 
ſten durch ſtaͤrkende und zugleich noch ein we⸗ 
nig zum Abfuͤhren faͤhige Mittel. Zuweilen durch 
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ſolche, die ſtaͤrkten ohne zu erhizen. Mehrentheils 
hatte ich dieſe Anzeige ganz und gar nicht, weil 
ſich die Kranken von ſelbſt erholten. 

Die Diaͤt ward den Urſachen der Krankheit 
uͤberhaupt, und den beſondern Umſtaͤnden der 
Kranken angemeſſen. In Abſicht auf die Luft 
war ich aͤuſſerſt bedacht, dieſelbe in den Kam⸗ 
mern rein zu erhalten, jedoch warnte ich ernſtlich 
vor dem in dieſer Krankheit aͤuſſerſt ſchaͤdlichen 
Erkalten. Die Speiſen und das Grtränfe bes 
treffend, bemuͤhte ich mich, vorerſt alles auszu⸗ 
weichen, was die Faͤulnis befoͤrdert; aber ich un⸗ 
terſuchte auch genau die Kraͤfte derjenigen Spei⸗ 
fen und Getraͤnke, die die Faͤulnis befördern oder 
hemmen ſollen; denn Degner hatte in der Nim⸗ 
wegiſchen Ruhr eben dieſer Anzeige der Faͤulung 
zu widerſtehen, dem ungeachtet erlaubte er vie⸗ 
lerley Fleiſchbruͤhen, die doch die Faͤulnis befoͤr⸗ 
dern, und Eyer, die von einer offenbar faͤulich⸗ 
ten Natur find, Unſer fuͤrtreſliche Herr Conrad 
Rahn raͤth zwar in der Ruhr Huͤnerfleiſch, und 
Kalbfleiſch, weil er glaubt, daß dieſes Fleiſch 
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windtreibend ſey. Aber dieſe ganz neue Entde⸗ 
kung war mir damals noch unbekannt, zudem 
ſehe ich nicht, daß man in der Ruhr auf wind⸗ 
treibende Sachen denken ſolle, und einmal ſind 
alle Gattungen Fleiſch in allen Faulfiebern und 
in allen Entzuͤndungsſiebern ſchaͤdlich, weil ſie in 
jenen die faͤulichte Verderbnis der Saͤfte vermeh⸗ 
ren, und in dieſen das ohnedem ſchon zu ſehr 
verdikerte Blut noch mehr verdikern. Ich ver⸗ 
bot demnach alles Fleiſch, alle Fleiſchbruͤhen, 
und die von den meiſten Aerzten angerathene Eyer. 
Die windtreibende Anzeige des Herrn Rahn be⸗ 
folgte ich ganz und gar nicht; denn die vielen 
Winde in der Ruhr find eine unmittelbare Wis 
kung der Faͤulnis, weil nach den Erfahrungen 
des Herrn Pringle verfaulte thieriſche Subſtan⸗ 
zen nicht nur an und vor ſich ſelbſt Luft hervor⸗ 
bringen, ſondern auch heftige Gaͤhrungen in al⸗ 
len Pflanzenſpeiſen erregen; und weil ich daher 
nicht begriff / wie man durch Kalbfleiſch die Faͤu⸗ 
lung heben koͤnne, da doch alles Fleiſch die Faͤu⸗ 
lung ſo offenbar befoͤrdert. Ich begriff hingegen, 
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daß man alle windtreibende Sachen in der Ruhr 
nur darum anpreist, weil man ſie in dem von 
bloſſen Winden herruͤhrenden Darmgrimmen nuͤz⸗ 
lich befunden, und daraus ſehr fehlerhaft ſchlieſt, 
ſie werden folglich auch in dem von ganz andern 
Urſachen herruͤhrenden Grimmen in der Ruhr 
nuͤzlich ſeyn. Darum verbot ich Kümmel und 
Kuͤmmelbruͤhen, und auch insbeſondere den in 
Italien beliebten abgekochten Trank aus Corian⸗ 
der, aber freilich auch alle harte und unberdau⸗ 
liche Speiſen. In der allgemeinen Abſicht, die 
Faͤulnis zu hintertreiben, verbot ich alles Fett, 
Butter, Oel. Hingegen rieth ich allen meinen 
Kranken Gerſtenbruͤhe und Reißbruͤhe, und mit 
jener vermiſchte ich mehrentheils das ſaure Wein⸗ 
ſteinſalz; nach der Abführung gab ich Gerſten⸗ 
ſchleim, der nichts anders als eine ſtark gekochte 
und durch ein Tuch geſeigte Gerſtenbruͤhe iſt, 
und dem Kranken zur Speiſe, auch wenn man 

will, zum Getraͤnke dient. 
Zur Ausſpuͤhlung und Milderung der gal⸗ 
lichten Scharfe hielt ich das häufige Trinken 
ſehr 
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ſehr dienlich. Einige vettelhafte Lehrer des vori⸗ 
gen Jahrhunderts haben zwar geglaubt, ein groſ⸗ 
ſer Theil der Cur in der Ruhr beſtehe darinn, 
daß man ſich von dem Trinken enthalte, das ih⸗ 
rer Meinung nach den Durchfall befoͤrdert, und 
daß ſolche die mit der aͤuſſerſten Geduld den 
Durſt ertragen, gluͤklicher geheilet werden. Aber 
die Erfahrung der neuern Zeiten hat gelehret, 
und ſehr groſſe Aerzte, Baglivi, Huxham und 
Tiſſot haben es geſagt, daß in keiner Krankheit 
das häufige Trinken mehr noͤthig fey, als in der 
Ruhr. Das ſonſt ſo ſehr verachtete Waſſer, und 
zwar häufig getrunken, iſt in der Nuhr, in Gak 
lenkrankheiten, und hizigen Fiebern eine allgemei⸗ 
ne Arzuey. In der ſogenannten Cholera, oder 
dem beſtaͤndigen Brechen, hat Herr Degner ſelbſt 
in vier und zwanzig Stunden bis vier und zwan⸗ 
zig Pfund lau Waſſer, und wieder in vierzehen 
Stunden andere acht und vierzig Pfund, und 
wieder in zwey Stunden bis dreißig Pfund mit 
dem groͤſten Ruzen getrunken. Eine Ueberſchwem⸗ 
mung dieſer Art zu vertragen, bedarf man nun 
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freilich einen heroiſchen Magen. Indeß iſt alle⸗ 
mal ſo viel gewiß, daß das Trinken des lauen 
Waſſers in der Ruhr ſehr nuͤzlich iſt, und daß 
eine groſſe Menge an der Ruhr kranker auch 
ſchon mit einer alle Viertelſtunden gegebenen 
Theeſchale voll lauen Waſſers geheilet worden. 
Die Molke habe ich ebenfalls haͤufig und noch 
lieber als das Waſſer erlaubt, und die Kranken 
haben ſich dabey ſehr wol befunden. Das kalt 
Trinken war am Anfang der Krankheit allemal 
ſchaͤdlich, da hingegen ein laulichtes Getraͤnke 
nicht nur nicht ſchadet, ſondern die Daͤrme beſ⸗ 
fer ausſpühlt, und leichter durch die Gekroͤsge⸗ 
faͤſſe und die Milchgefaͤſſe zu dem Blute uͤbergeht. 
Alles, was ftopfen oder erhizen konnte, ver⸗ 
bot ich. Die Milch, den Milchrahm, den Has 
bermeelbrey, den Reißbrey, und den Eichelbrey 
verwarf ich; anſtatt des Oeles bediente ich mich 
zuweilen der Mandelmilch, und einer Aufloͤſung 
von Arabiſchem Gummi; ich verbot aufs aͤuf⸗ 
ſerſte Gebakenes, Kaͤſe, alle wuͤrzhaften Sachen, 
alle ſpirituoſen Sachen, und insbeſondere allen 
Wein. 
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Wein. Auch die Zuruͤkhaltung des Stulgangs 
verbot ich als ſehr ſchaͤdlich; obſchon dieſe man⸗ 
nichfaltige Verbote und Gebote in den Augen un⸗ 
ſers ganzen Poͤbels eine aͤuſſerſt dumme, und ver⸗ 
dammliche Kezerey find. 


Die Reinlichkeit hielt ich bey der Heilung der 
Ruhr fuͤr hoͤchſt wichtig, ich ſorgte Dafür in als 
len Abſichten, und rieth auch, den Kindern die 
Windeln fleißig auszuwaſchen. 


Geneſenden erlaubte ich, nebſt den ſchon an⸗ 
gezeigten Bruͤhen, gekochtes Obſt nach Wolge— 
fallen, mit Citronen und Citronenſaft; oder auch 
nunmehr leichte Speiſen aus Mandeln, Milch, 
dem Weiſſen vom Ey, und Zuker. Nach ſchwe⸗ 
ren Faͤllen rieth ich ihnen, ſich noch einige Wo— 
chen zu betragen, als wenn ſie noch wirklich die 
Ruhr hätten ; und ich wiederholte ihnen bis zum 
Ekel, daß Fehler wider die Lebensordnung in 
Speiſen und Getraͤnke, und auch insbeſondere 
eine bey feuchtem Wetter zuruͤkgeſchlagene Aus⸗ 
duͤnſtung mehrentheils die Ruhr wiederbringen, 
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und daß die Rukfaͤlle immer gefaͤhrlicher oder 
langwieriger find als die erſte Krankheit. 

Nach den Wahrnehmungen des Herrn Do⸗ 
ctors Moͤhrlin zu Ravensburg in Schwaben, 
trug nicht nur eine ſtrenge Diaͤt zur Heilung der 
Ruhr das meiſte bey, ſondern auch nach voͤlligem 
Wegbleiben des Durchlaufs muſte wenigſtens 
noch acht Tage und laͤnger der Magen, der Eß⸗ 
luſt ungeachtet, mit Speiſen nicht beladen wer⸗ 
den, weil ſonſt entweder die voͤllige Geneſung ver⸗ 
zoͤgert wurde, oder ein Rukfall erfolgte. Nach⸗ 
waͤrts bekamen den Schwaͤbiſchen kranken Milch⸗ 
ſpeiſen ſehr wol, die Fleiſchſpeiſen aber noch eis 
nige Wochen ſehr uͤbel; und auch der beſte Wein 
war das lezte, welches Herr Möhrlin den Ge 
neſenden zutraͤglich fand. 

Die Vorbeugungsmittel verhielten ſich nach 
der genaueſten Beobachtung und Erfahrung. 

Zu der Zeit, da auf ſehr ſchwuͤle Tage un⸗ 
gemein kalte Naͤchte folgten, rieth ich, durch den 
Tag ſich nicht allzuſehr zu erhizen, und entwe⸗ 
der nach der Nachtmahlzeit nicht auszugehen, 
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oder ſich um dieſe Zeit ſehr warm zu kleiden. 
Ich ſelbſt ſank im Herbſtmonat wegen der groſ— 
fen Tageshize bey meinen Krankenbeſuchen oft 
faſt ohnmaͤchtig dahin, wenn ich in das Zim⸗ 
mer der etwas entfernten Kranken trat, auch trug 
ich durch den Tag die duͤnnſten und leichteſten 
Kleider; hingegen war ich gezwungen, bey naͤcht⸗ 
lichen Beſuchen mich uͤber und uͤber in dikes 
Tuch zu verhuͤllen. Den Bauren verbot ich ind. 
beſondere, ſich nicht nach ihrer wolhergebrachten 
Gewohnheit auf den feuchten Boden niederzule⸗ 
gen, um auszuruhen. 

Die Erfahrung hat gelehret, daß der Geruch 
der Kranken mit der wenigſten Gefahr anſtekt; 
daß der Athem ſchlimmer, und der Abgang am 
ſchlimmſten iſt; daß ein Schauer oft die erſte 
Folge des Anſtekens iſt, und daß in dieſem Zu⸗ 
ſtande ein Brechmittel dient. In den Kammern 
der Kranken ließ ich durch den Tag mehrentheils 
ein Fenſter offen halten, oder dieſelben bey vers 
ſchloſſenen Bettvorhaͤngen ein paar mal des Tags 
bey geoͤfneter Thuͤr und Fenſter durchluften; und 
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zudem ſehr oft einen Rauch von Eßig machen, 
den man auf eine heiſſe eiſerne Feuerſchaufel goß. 
Den Abgang ließ ich in den Doͤrfern ſo oft als 
moͤglich aus dem Hauſe ſchaffen, auf den Wie⸗ 
fen in einer gehoͤrigen Entfernung von den Hält 
ſern in tiefe zu dieſem Endzwek gegrabene Loͤcher 
werfen, und jedesmal mit friſcher Erde zudeken. 
In der Zwiſchenzeit ließ ich den Abgang im Hau⸗ 
ſe wol zudeken, und verbot den Bauren auf das 
aͤuſſerſte', denſelben weder auf die Miſtlachen noch 
in die Straſſen zu werfen. Ich verbot den Ge⸗ 
ſunden, bey den Kranken zu liegen, oder ihre 
Nothdurft auf den gleichen Stuͤlen zu verrichten, 
derer ſich die Kranken bedienten. Den Kranken 
ließ ich ihr leinen Zeug oft abaͤndern. Ich em⸗ 
pfohl auch die hier ſehr noͤthige Vorſorge, die 
Verſtorbenen nicht zu lange in den Haͤuſern zu 
behalten, oder wenigſtens an einen abgeſonderten 
und kuͤhlen Ort zu bringen. Es iſt auch wich⸗ 

tig / die Leichname in tiefe Graͤber zu legen. 
Als ein ſehr gutes Vorbeugungsmittel, rieth 
ich den Geſunden, weniger Fleiſch, hingegen Obſt 
und 
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und Trauben nach Belieben zu eſſen, ſich uͤbri⸗ 
gens nur an den verdaulichſten Speiſen zu halten 
und allerdings Wein zu trinken, denn er iſt ein 

Mittel wider die Furcht, und er macht den Ge⸗ 
brauch der kuͤhlenden Vorbeugungsmittel ſogar 
Schwachen ertraͤglich; er ſchraͤnket auch daher 
die Anwendung des Grundſazes ein, daß alles; 
was nur blaͤhet und erſchlappet, zur Faͤulnis ge⸗ 
neigt macht. Den Bauren konnte ich nicht ge⸗ 
nug wiederholen, daß fie nach geſchehener Erhi⸗ 
zung das kalte Waſſer nicht gar zu geſchwind und 
gar zu häufig in den Leib gieſſen. Herr Doctor 
Moͤhrlin hat in Ravensburg bemerket, daß die⸗ 
jenigen entweder gar nicht von der Ruhr befal⸗ 
len worden, oder dieſelbe nur ſehr leicht hatten, 
die wenig geeſſen, noch weniger und zumal nicht 
kalt getrunken, und den Körper in einer ſtarken 
Aus duͤnſtung ſowol des Tags, als inſonderheit zu 
Nacht, und im Bette unterhielten. 

Krankenwaͤrterinnen gab ich bey der ganz na⸗ 
hen Gefahr der Anſtekung mit dem beſten Er⸗ 
folge ein Brechmittel, andern Rhabarbertinctur, 
den 
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den meiſten, die es begehrten, das ſaure Wein⸗ 
ſteinſalßz. Ich ſelbſt war im Anfang der Epide⸗ 
mie aus Ekel und Ueberdruß mit einem heftigen 
Bauchgrimmen und einem ſchwarzgallichten, 
ſchaͤumichten Durchlauf behaftet, dieſes Uebel kam 
mir zum zweitenmal wieder, und blieb jedesmal 
faſt ſo geſchwind weg, als es gekommen war; 
mein einziges Vorbeugungsmittel beſtund in ſtar— 
ken Dofen von dem ſauren Weinſteinſalze, und 
in einer gewiſſen Gleichguͤltigkeit in Abſicht auf 
die Krankheit, wenn fie mich ſelbſt betreffen ſoll⸗ 
te. Ueberhaupt iſt in der Ruhr, wie in allen 
epidemiſchen Krankheiten, eines der beſten, aber 
auch in der Ausuͤbung eines der ſchwerſten Vor⸗ 
beugungsmittel, ſich nicht zu fuͤrchten. Denn 
die Furcht iſt ſchaͤdlicher als der allerſchlimmſte 
Zuſtand der Luft, ſie giebt die herrſchende Krank⸗ 
heit den Geſunden, und toͤdet ſehr oft den Kran⸗ 
ken, wenn ein anderer, den er geliebet hat, vor ihm 
her geftorben iſt. Furcht und Traurigkeit machen 
zuſammen erbaͤrmliche Wirkungen bey Geſünden, 
und unendlich mehr bey Kranken. 

Bey 
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Bey unſern Bauren hatte ich nicht nöthig/ 

die geringſte Sorgfalt in dieſer Abſicht anzuwen⸗ 

wenden. Sie kennen die Furcht vor Krankhei⸗ 

ten ganz und gar nicht, und ſehr wenig von den 

Schrekniſſen des Ueberganges in ein Land, von 
da kein Reiſender zuruͤk auf Erden kam. 
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V. Cap. 


Allgemeine und beſondere Beilungsmethode, 
und ihre Erfolge. 


De Hauptſache bey allen Kranken war die 
geſchwinde Abfuͤhrung der verdorbenen 
gallichten Materie. 

Anfangs bewirkte ich dieſes durch ein Brech⸗ 
mittel, das aufs hoͤchſte in vierzig Gran Ipeca⸗ 
coanha beſtund, und nach Maßgebung des Alters 
und der uͤbrigen Umſtaͤnde in kleinerm Gewichte. 


Ich ließ es in einen Löffel voll lauen Waſſer, 


oder leichten Kamillenthee nehmen; ein paar 
Theeſchalen voll ſogleich nachtrinken, und ſo oft 
das Erbrechen erfolgte, die gleiche Quantitaͤt des 
Getraͤnkes wiederholen. 

Staͤrkere Brechmittel fand ich nicht gut, mit 
geringern haͤtte ich nichts ausgerichtet, und man 
weis ohnedem, daß die Ipecacoanha die feſten 
Theile nicht ſchlapp macht, obſchon ſie den Ma⸗ 

gen 
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gen und den Bauch raͤumt, und daß ſie alſo et⸗ 
was ſehr vorzuͤgliches hat. Die neue Weiſe, die 
Ipecacoanha in ſehr kleinen Doſen zu geben, ges 
linget nicht allemal, und man iſt insgemein uͤb⸗ 
ler dabey, obſchon freilich kleine Doſen von die⸗ 
ſem Mittel zuweilen fo viel wirken, als groſſe. 
Nach meiner Art gegeben, machte dieſe Wurzel 
drey, vier, fünf, ſechs, bis achtmal brechen. 
Dieſes Brechen nahm die Ueblichkeit weg, und 
war um deſto huͤlfreicher, ie mehr Galle weg⸗ 
gieng; ich habe ſogar am dritten Tage einer 
ordentlichen aber nicht ſehr ſtarken Ruhr, durch 
vierzig Gran Jpecacoanha bey einem Bauer maͤd⸗ 
gen eine ſo erſtaunende Menge gallichter Materie 
abgetrieben, daß die Ruhr dadurch auf einmal 
ganz weggewiſchet ward. Bey den meiſten nahm 
das Brechmittel ziemlich viel von dieſer Materie 
weg, der Abgang des Blutes ward insgemein 
für eine Weile geſtillet oder wenigſtens vermin⸗ 
dert, die Schmerzen wurden ſofort leichter, und 
die Stulgaͤnge ſparſamer; doch daurte dieſe Ers 
leichterung nur wenige Stunden. Die Umſtaͤnde 

=. des 
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des Kranken waren ſehr ſchlimm, wenn dieſe 
kurze Erleichterung gar nicht erfolgte; ſonſt war 
der gewöhnliche Erfolg von guter Bedeutung. 

Das Brechmittel gab ich auch jedesmal mit 
gutem Erfolge, wenn. ich erſt nach acht, nach 
vierzehen Tagen und ſpaͤter um Rath gefraget 
ward, inſofern ich eine verdorbene Materie im 
Magen vermuthete, und nicht der geringſte Arg⸗ 
wohn einer Entzuͤndung oder Vereiterung in den 
Daͤrmen vorhanden war. Mehr als ein Brech⸗ 
mittel habe ich einem Kranken nicht gegeben, 
vielleicht war dieſes ein Fehler; ; aber auch dieſes 
einzige Brechmittel ward mir ſehr uͤbel genommen. 
Zuweilen ſieng ich durch entgegen laufende An⸗ 
zeigen gezwungen, die Eur ohne das Brechmittel 
an, und fuͤhrte deſto ſtaͤrker ab; der Erfolg war 
gut. Gar zu kleinen Kindern gab ich mit iin: 
recht kein Brechmittel. 

Rachdem ich des Morgens das Brechmittel 
gegeben, ließ ich des Nachmittags mit folgen⸗ 
dem Trank den Anfang machen: zwo Unzen Ger⸗ 
ſte muſten mit einer Unze von dem ſauren Wein⸗ 

ſtein⸗ 
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ſteinſalze und fuͤnf viertel Maaß Waſſer abgekocht 
werden, bis die Gerſte durchgehends ſich geoͤfnet 
hatte, alsdann ließ ich dieſes durch ein Leinen⸗ 
tuch durchſeigen, und den Ueberreſt, der in einer 
Maaß beſtund, nach und nach laulicht, den er⸗ 
ſten Nachmittag und durch die Nacht austrinken. 
Nach Maßgebung des Alters verminderte ich die 
Doſe des ſauren Weinſteinſalzes, doch blieb ich 
mehrentheils bey dem gleichen Verhaͤltniſſe. 

Am zweiten Tage des Morgens gab ich er; 
wachſenen Kranken drey Unzen Tamarinden, mit 
einer Viertelmaaß warmen Waſſer ein paar Mi⸗ 
nuten abgekocht, und Furchgeſeigt; Kindern zwo 
Unzen, gar kleinen Kindern eine Unze. Dieſes 
gelind abfuͤhrende Mittel erwekte ſofort ſtaͤrkere 
Stulgänge, aber auf dieſe verminderte ſich übers 
haupt ihre Anzahl, zuweilen blieben die Schmer⸗— 
zen ganz weg, mehrentheils wurden fie ſehr ver; 
mindert. Ein groſſer häufiger Abgang nach die, 
fen Mittel war allemal von vorkreflicher Wirkung. 
Anſtatt der Tamarinden gab ich zuweilen das 
Sedlizerſalz, zu einer und anderthalb Unzen, mit 

5 2 glei⸗ 
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gleichem Erfolge. Durch die Nacht wiederholte 
ich den Gerſtentrank mit dem ſauren Weinſtein⸗ 
ſalze. 

Am dritten Tage gab ich, wenn das Uebel 
nicht genug abgenommen hatte, nochmals den 
Trank aus Tamarinden. Sonſt verſchob ich den⸗ 
ſelben bis auf den vierten Tag, und ließ indeß 
weiter nichts nehmen als den mit dem ſauren 
Salze verſezten Gerſtentrank. 

Ziemlich oft gab ich den Bauren nach dem 
Brechmittel, am Nachmittag des erſten Tages, 
ein Quentgen von dem ſauren Weinſteinſalze mit 
einem Quentgen Rhabarber, die gleiche Doſe am 
Morgen und Abend des zweiten Tages, und am 
Morgen des dritten Tages. Zuweilen theilte ich 
die gleiche Quantitaͤt in ſechs Doſen ab, und ließ 
fie bis an den vierten Tag auf brauchen, indeß 
da ich den Gerſtentrank auf gleiche Art verſchrieb. 
Ich verminderte auch die Doſen nach Maßgebung 
des Alters. Der Erfolg war nicht uͤbel, denn 
durch ein Brechmittel im Anfang, zwey Quent⸗ 
gen Rhabarberpulver mit ebenſoviel von dem ſau⸗ 
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ren Weinſteinſalze, und den gewoͤhnlichen Ger⸗ 
ſtentrank mit einer Unze von dem nemlichen Salze, 
habe ich vielen in dreyen Tagen geholfen; und 
ſelbſt auf dieſe Art eine Frau von achtzig Jah⸗ 
ren von der Ruhr vohkommen geheilt. Aber bey 
dieſer Methode nahmen doch die Schmerzen nicht 
ſo geſchwind ab, ſie waren vielmehr ſehr heftig; 
welches nicht geſchah, wenn ich die Rhabarber 
wegließ. e 
Das ſaure Weinſteinſalz und die Tamarinden 
machten nicht nur keine Schmerzen, ſondern ſie 
verminderten dieſelben gar ſehr, wenn ſie genug⸗ 
ſam abfuͤhrten. Sie hatten auch den groſſen 
Vorzug uͤber die Rhabarber, daß ſie durch ihre 
Säure dem Faulſieber weit kraͤftiger widerſtunden; 
da hingegen die Rhabarber auſſer der abfuͤhren⸗ 
den, und einer, wie mir deucht, nicht ſehr an⸗ 
tiſeptiſchen Kraft weiter nichts uͤbrig bleibt, als 
daß ſie zuſammenzieht. 

In hartnaͤkigen und länger anhaltenden Faͤl⸗ 
len wurden durch das Laxiermittel aus drey Un⸗ 
zen Tamarinden die Stulgaͤnge auch mitten auf 
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dem hoͤchſten Grade der Krankheit ſparſamer, 
und der Kranke immer erleichtert. Anſtatt daß 
ihn dieſes Abfuͤhren ſchwaͤcher machte, ſah ich 
vielmehr, daß er beſſer bey Kräften und munte⸗ 
rer nach der Abfuͤhrung war, als zuvor, da ſei— 
ne Daͤrme von fauler Materie ſtrozten. 
Ueberhaupt wirkten die Tamarinden ungleich 
geſchwinder und beſſer als die Rhabarber allein. 
Auch verurſachten ſie gar keine Schmerzen, denn 
ſie verminderten dieſelben gar ſehr; und oft mach⸗ 
ten fie, mit dem ſauren Weinſteinſalze in der Zwi⸗ 
ſchenzeit begleitet, der Krankheit in drey bis vier 
Tagen ein Ende, wenn auch der Angriff ſehr hef⸗ 
tig geweſen. Des Brechmittels ungeachtet, wa⸗ 
ren die Stulgaͤnge nach einigen Stunden wieder 
ſehr Häufig, der Abgang ſchlimm, die Schmer⸗ 
zen groß, die Mattigkeit in den Gliedern ſehr bes 
traͤchtlich. Aber ſehr oft verloren ſich alle dieſe 
Zufaͤlle ploͤzlich auf das Laxiermittel aus Tama⸗ 
rinden. 
So wie alle Zufaͤlle der Ruhr ſich vermin⸗ 
derten und endlich verſchwanden, ſah ich auch 
das 
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das Fieber ſich vermindern und verſchwinden. Es 
haftete feſt, und ward auch fehr betrachtlich , 
wenn die faule Materie nicht gleich anfangs haͤu⸗ 
ſig genug abgefuͤhret wurde. Ich bediente mich 
wider daſſelbe keiner anderer Mittel, als derjeni⸗ 
gen, die ſchon wirklich angezeiget ſind. Sie wa⸗ 
ren allerdings zur Verbeſſerung und Abfuͤhrung 
der gallichten Materie, und alſs auch zu Weg⸗ 
nehmung des Fiebers hinlaͤnglich. 

Nach dem Brechmittel gab ich doch auch zu⸗ 
weilen das ſaure Weinſteinſalz, die Rhabarber, 
und die Tamarinden, wechſelsweiſe mit gutem 
Erfolge. Aber darinn begieng ich einen Fehler, 
daß ich mit Weglaſſung der Rhabarber, nicht 
ganz allein mit den Tamarinden und den uͤbri⸗ 
gen Mitteln mich begnügte. 

Eine Frau von ſechs und fünfzig Jahren in 
Brugg gieng geſund zu Bette, und ward mit⸗ 
ten in der Nacht mit einem ſehr heftigen Froſt, 
einigen Stulgaͤngen mit Grimmen, und weißgel⸗ 
bem Abgang ploͤzlich befallen. Sie hatte zudem 
eine ſtarke Reizung zum Brechen, einen bittern 
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Mund, und ein wirkliches gallichtes Erbrechen. 
Sie ließ mich des Morgens rufen, ich fand ſie 
noch immer in dem beſchriebenen Zuſtand, nur 
wechſelte der Froſt mit ſtarken Hizen, Schlum⸗ 
merſucht, und Irrereden ab. Ich gab ein hal⸗ 
bes Quentgen Ipecacoanha. Sie nahm es des 
Nachmittags, als der Froſt noch wirklich anhielt, 
ſie erbrach ſich ſtark, mit vieler Erleichterung, 
und der Froſt blieb weg. Auf den Abend hatte 
fie ſtarke Hizen, Schlummerſucht, Irrereden; 
uͤbrigens waren die Stulgaͤnge ſparſamer, und 
das Grimmen ſehr ertraͤglich. Durch die Nacht 
gab ich keine Mittel, fie hatte zwanzig ſchmerzhaf⸗ 

te Stulgaͤnge. Der Abgang war ſafrangelb. 
Am zweiten Tage gab ich für acht und eilf 
Uhr des Vormittags, zwey halbe Quentgen Rha⸗ 
barber, und eine Unze von dem ſauren Wein⸗ 
ſteinſalze zu einer Maaß Gerſtentrank, den ich aim 
gleichen Tage austrinken ließ. Des Abends fand 
ich die Hizen und das Fieber viel gelinder als 
den vorigen Tag, doch kam noch zuweilen ein 
Froſt, die Stulgaͤnge waren ziemlich haͤufig, auch 
ſchmerz⸗ 
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ſchmerzhaft, wenn ſie kommen ſollten / der Ab⸗ 
gang ſafrangelb, und nunmehr auch etwas blu⸗ 
tig. Durch die Nacht waren die Stulgaͤnge noch 
immer zahlreich, mit ſehr ſtarken Schmerzen be⸗ 
gleitet, und der Abgang blutig. 

Am dritten Tage gab ich des Morgens ein 
Laxiermittel aus drey Unzen Tamarinden. Den 
Abend fand ich, daß dieſes Mittel acht bis ze⸗ 
hen ſehr ſtarke Stulgaͤnge erweket hatte, worauf 
auch in Abſicht auf die Schmerzen die groͤſte Er⸗ 
leichterung erfolget war; das Fieber ſchien mir 
aͤuſſerſt gelinde. Ich verſchrieb ihr nun fuͤr die⸗ 
ſen Abend und die kommende Nacht, weiter nichts 
als laues mit Brodt abgekochtes Waſſer. Sie 
hatte auch durch dieſe Nacht gar keine Schmer⸗ 
zen, und einen einzigen Stulgang. 

Am vierten Tage des Morgens fand ich eis 
nen ſtarken Ausſchlag an ihren Lippen, und Blaͤs⸗ 
gen in dem Munde. Ich gab ihr fuͤr dieſen 
Tag zwey halbe Quentgen Rhabarber, zudem 
abermal eine Unze von dem ſauren Weinſteinſalze 
mit Gerſte abzukochen, und auf die gewoͤhnliche 
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Art zu nehmen. Dieſe Arzneyen trieben noch 
ſehr viele Materie ab, die immer noch etwas 
blutig war, aber ohne den geringſten Schmerz. 
Der Puls ſchien mir doch noch ein wenig fieber⸗ 
haft. Durch die Racht hatte die Kranke drey 
leichte, etwas blutige Stulgaͤnge; die ganze uͤbri⸗ 
ge Zeit ſchlief fie vollkommen gut. 

Am fuͤnften Tage verſchrieb ich nichts als 
Flachsſamenthee. Der Stulgang blieb. völlig 
weg, ſo wie die Schmerzen, doch ſchlief ſie die 
folgende Nacht nicht, welches ich für ein Zeichen 
noch vorhandener Materie hielt, und ihr darum 
am ſechsten Tage nochmals drey Unzen Tama⸗ 
rinden auf die gewohnliche Art gab. Mit ein⸗ 
mal trieben dieſe Tamarinden noch eine erſtau⸗ 
nende Menge Materie ab. Von dieſer Zeit an 
hatte ſie nicht die geringſten Schmerzen mehr, 
fie ſchlief die ganze Nacht vollkommen gut, hats 
te den folgenden Tag ihren natürlichen Stulgang, 
und war gaͤnzlich geſund. 

Ich habe oft geſehen, daß die nenen 
auch da halfen, wo die batten nicht helfen 

wollte. 
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wollte. Dieſes zu beweiſen, werde ich abermal 
nur einen Fall aus vielen erzaͤhlen. 

Ein Baurenjunge im Amte Wildenſtein hatte 
die Ruhr im hoͤchſten Grade, am vierten Tage 
frug man mich um Rath. Ich gab ihm ein 
Brechmittel ſofort einzunehmen, eine halbe Unze 
von dem ſauren Weinſteinſalze zu dem gewoͤhn⸗ 
lichen Gerſtentrank; und fuͤr den fuͤnften, ſechs⸗ 
ten, und fiebenden Tag drey Quentgen Rhabar⸗ 
ber im Pulver, unter ſechs malen zu verſchlingen. 

Am achten Tage ward mir berichtet, daß nun 
kein Blut mehr von dem Kranken abgehe, daß 
aber die Stulgaͤnge noch ſehr haufig und mit 
grauſamen Schmerzen begleitet ſeyen, daß der 
Kranke zudem bey jedem Stulgang ein entfezli- 
ches Brennen im Unterleibe verſpuͤre, daß ihn 
auch der Harn beym Abgang deſſelben ganz un⸗ 
gemein brenne. Ich gab drey Unzen Tamarin⸗ 
den auf einmal zu nehmen, und eine Unze von 
dem ſauren Weinſteinſalze zum Gerſtentrank. 

Am zehnten Tage ward mir berichtet, das 
Brennen im Unterleibe und bey dem Harnen ha⸗ 

be 
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be ſich auf die Tamarinden ploͤzlich verloren, 
die uͤbrigen Schmerzen ſeyen ganz ertraͤglich, die 
Stulgaͤnge in kleiner Anzahl. Ich gab nochmals 
drey Unzen Tamarinden, und eine Unze von dem 
ſauren Weinſteinſalze, beydes wie vorhin zu neh⸗ 
men. Dieſes wirkte auch ſo gut, daß der Kran⸗ 
ke in wenig Tagen vollkommen geſund ward. 

Die Tamarinden wirkten ebenfalls gut, wenn 
ich durch boſondere Umſtaͤnde gezwungen, das 
Brechmittel gaͤnzlich weglaſſen mußte. 

Ein blinder und mit der langwierigen Gicht 
behafteter Mann von zwey und ſechszig Jahren, 
im Amte Koͤnigsfelden, ward mit der Ruhr und 
dem Faulſieber auf die gewöhnliche Art befallen; 
er ließ mich am zweiten Tage rufen. Das Brech⸗ 
mittel konnte ich ihm nicht geben, weil er zween 
Leiſtenbruͤche hatte. Ich verſchrieb ihm daher 
drey Unzen Tamarinden, in Waſſer aufgeloͤſet, 
die er ſogleich nehmen muſte, und eine Unze von 
dem ſauren Weinſteinſalze zu einer Maaß Ger⸗ 
ſtentrank, das ich ihm die Nacht hindurch aus⸗ 
trinken ließ. 

Am 
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Am dritten Tage der Krankheit ward mir des 
Morgens erzaͤhlet, der Kranke habe die verſthrie⸗ 
benen Arzneyen voͤllig genommen, einen ungemein 
ſtarken Abgang durch die Nacht gehabt, die 
Schmerzen haben ſich gar ſehr vermindert, und 
ſie ſeyen auf jeden Stulgang geringer geworden. 
Ich verſchrieb nochmals drey Unzen Tamarinden, 
und fuͤr die Nacht eine Unze von dem ſauren Sal⸗ 
ze. Auf dieſes hin verloren ſich alle Schmerzen, 
der Kranke hatte durch die Nacht nur zween 
Stulgaͤnge, uͤbrigens ſchlief er ſehr gut, der Ab⸗ 
gang war nicht mehr blutig, und nicht mehr grun. 

Am fuͤnften Tage hieß ich den Kranken die 
naͤchſten vier und zwanzig Stunden weiter nichts 
als Flachsſamenthee mit Kandelzuker trinken, um 
nach meiner Gewohnheit die ſich ſelbſt uͤberlaſſene 
Krankheit zu beobachten, und die Natur uͤber den 
Erfolg meiner Cur zu fragen? man erzaͤhlte mir 
am ſechsten Tage, er habe doch in dieſer Zeit 
noch einige Schmerzen, und einige fluͤßige Stuͤle 
gehabt. Ich verſchrieb drey Unzen von der mit 
Waſſer gemachten Rhabarbertinctur, weil er der 

Tama⸗ 
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Tamarinden uͤberdruͤßig war, und ließ ihn Mor⸗ 
gens und Abends davon einen Loͤffel voll nehmen. 
Unter dem Gebrauche dieſes Mittels ward er nicht 
nur in Abſicht auf die Ruhr voͤllig geſund, ſon⸗ 
dern er erzaͤhlte mir auch einige Wochen nachher, 
daß er in Abſicht auf die Gicht ſich beſſer beſin⸗ 
de als nie, daß die Schmerzen ſeiner knotigten 
Glieder ganz verloren ſcheinen, und daß er nach 
Belieben wandeln koͤnne, wohin er wolle. 

Die Tamarinden helfen auch ganz allein. Ein 
Kind von vier Jahren im Amte Caſtelen hatte 
die Ruhr, und das Faulſieber ſeit fuͤnf Tagen 
ſehr heftig, als ich fuͤr daſſelbe um Rath gefra⸗ 
get ward. Ich gab ihm ſechs Unzen Tamarin⸗ 
den, davon es des Morgens jedesmal zwo Unzen 
in Waſſer aufgelöfet, drey Tage hintereinander 
nehmen muſte. Auf den Gebrauch dieſer Arze— 
ney ward es ſofort ohne irgend eine andere Huͤlfe 
hergeſtellt. 

Die Saͤure half auf alle Weiſe. Ein baum⸗ 
ſtarker Mann in Brugg hatte den ganzen Tag 
einen ſtarken Froſt, und eine beſtaͤndige fruchtloſe 

Nei⸗ 


Neigung zum Erbrechen. Auf den Abend beſtel 
ihn ein heftiges Grimmen, es waͤhrte die ganze 
folgende Nacht faſt ununterbrochen fort, und die 
Stulgaͤnge waren ſehr Häufig. Am zweiten Ta 
ge frug mich dieſer Mann um Rath. Ich gab 
ihm ein halbes Quentgen Ipecacoanha, er er⸗ 
brach ſich zweymal mit groſſer Erleichterung die 
Schmerzen kamen durch den Tag nur ſelten wie⸗ 
der, doch waren fie ſehr ſtark, er hatte etwa zwan⸗ 
zig Stuͤle. Auf den Abend gab ich ihm eine 
halbe Unze von dem ſauren Weinſteinſalze, mit 
einer Maaß Gerſtentrank, ſofort und durch die 
Nacht zu nehmen. Er verſchlang dieſen Trank, 
die Schmerzen und die Stuͤle verloren ſich bis 
an den Morgen gaͤnzlich. Am dritten Tage gab 
ich ihm drey Unzen Tamarinden, die ihm drey 
leichte Stuͤle erwekten; am vierten war er geſund. 
Ich habe aber auch in einem weit betraͤchtlichern 
Falle der Ruhr eine acht und ſechszig jaͤhrige 
Perſon, durch den taͤglichen Gebrauch von drey 
Unzen Tamarinden und einer halben Unze von dem 
ſauren Weinſteinſalze, in vier Tagen vollkommen 
geheilt. Mit 
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Mit blos abfuͤhrenden und der Faͤulung wi⸗ 
derſtehenden Mitteln war es dem ungeachtet nicht 
immer ausgemacht. Die Schmerzen waren zu⸗ 
weilen aͤuſſerſt grauſam, wenn anfangs nicht ge⸗ 
nug abgefuͤhret worden, und wenn die Kranken 
in dem Laufe der Krankheit gar zu ſehr die abs 
führenden Mittel verwarfen, auch der Stulzwang 
war in dieſen Faͤllen unertraͤglich. Ich muſte 
alſo zuweilen auf unmittelbar ſchmerzenſtillende 
Mittel bedacht ſeyn, und da, wo mir die Haͤnde 
verſchiedentlich gebunden waren, den allzuſtarken 
Durchlauf auf eine unſchaͤdliche Weiſe mildern. 

Den Mohnſaft in der Ruhr zu geben, eh der 
Zunder des Uebels zernichtet iſt, hielt ich immer 
für gefaͤhrlich. Ich ſuchte alſo in den angefuͤhr⸗ 
ten aͤuſſerſt hartnaͤkigen und entſezlich ſchmerzhaf⸗ 
ten Faͤllen eine Methode ausfuͤndig zu machen, 
nach welcher ich den Mohnſaft mit dem wenig⸗ 
ſten Schaden geben koͤnne. Dieſes geſchah meh⸗ 
rentheils mit Ruzen, aber doch nicht immer oh⸗ 
ne Nachtheil. 

Sydenhams Laudanum alle ſechs Stunden 
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zu ſechs Tropfen in Flachsſamenthee geg eben, 
ſtillete zwar bey einem blaſſen und mit Würmern 
ſeit einigen Jahren geplagten neunjaͤhrigen Kna⸗ 
ben von Stande nach ſtarken Ausleerungen, am 
achten Tage der Krankheit die grauſamen Schmer⸗ 
zen, aber es vermehrte das Fieber gar ſehr, obs 
ſchon ich dem Knaben zugleich alle drey Stunden 
des Tags und durch die Nacht einen groſſen Loͤß 
fel voll von der mit Waſſer gemachten Rhabar⸗ 
bertinctur geben ließ. Es zeugte auch in dieſer 
Zeit bey dem Knaben eine Neigung zum Brechen, 
weil es die noch übrige faule Materie zuruͤkhielt, 
und ein wirkliches Erbrechen. Aber alle dieſe 
Uebel verſchwanden auf den wiederholten Ge 
brauch der Tamarinden; des ſauren Weinſtein⸗ 
ſalzes , der Rhabarber im Pulver, und die gaͤnz⸗ 
liche Beiſeitsſezung des Laudanums. 

Sydenhams Laudanum zu ſechszehen Tro⸗ 
pfen einein jungen Manne in Brugg nach haͤuſt⸗ 
gen Abfuͤhrungen wegen grauſamen Vauchgrim⸗ 
men gegeben, erwekte angſthafte Traͤume, und 
einen ziemlichen Schmerz in den Gliedern, indeß 
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da die Schmerzen im Bauche nachlieſſen; doch 
war dieſer Gliederſchmerz den folgenden Tag ſchon 
verſchwunden. Acht Tropfen am Anfang der 
Nacht, und acht Tropfen in der Mitte derſelben 
waren hingegen nachwaͤrts, bey eben dieſem Kran⸗ 
ken, von guter Wirkung; er hatte keine Schmer⸗ 
zen in den Gliedern, keine in dem Bauch, keine 
Traͤume, weniger Schlaf, und ſieben Stulgaͤnge 
durch die Nacht, anſtatt hundert und fuͤnfzig oder 
zweyhundert, die er vorhin in jeder Nacht gehabt. 
Doch zog ſich die Krankheit in die Laͤnge, und 
waͤhrte vierzehen Tage, welches ich allerdings dem 
Laudanum zuſchrieb, das freilich dieſen Kranken 
ſehr erleichterte, aber durch eben dieſe Erleichte⸗ 
rung die Krankheit verlaͤngerte. Dieſer Kranke 
iſt der einzige, dem am Ende der Krankheit der 
After ausfiel, es ward ihm aber bald geholfen; 
und er blieb auch ſeitdem vollkommen munter, 
und geſund. 

In vier andern Faͤllen habe ich bemerket, daß 
Sydenhams Laudanum nach den gehoͤrigen Ab⸗ 
fuͤhrungen gegeben, die Schmerzen linderte, und 
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die Stuͤle verminderte, ohne fie zu hemmen; ich 
fuhr ſodann wieder mit der Rhabarber fort, Es 
hatte alſo doch zuweilen den Nuzen, daß es die 
Stuͤle in etwas verminderte, ohne ſie zu hem⸗ 
men, und indeß die Schmerzen wegnahm. Aber 
ohne die in der Zwiſchenzeit, oder bald darauf 
gegebene Rhabarber, war es auf das deutlichſte 
ſchaͤdlich⸗ 

Bey einem jaͤhrigen Kinde von Stande ward 
die Ruhr alles Schreyens und alles Purgirens 
ungeachtet, erſt dadurch am vierten Tage entde⸗ 
£et, daß ihm das helle Blut über die Beine her⸗ 
unter floß. Nach den heftigſten Schmerzen verfiel 
dieſes Kind in eine anhaltende Schlafſucht, mit 
unaufhoͤrlichen krampfigten Zuſammenziehungen 
aller Theile feines Leibes; ich erwartete keinen 
andern Ausgang; als in den Tod. Indeß gab 
ich ihm ein Laxiermittel aus Tamarinden, alle 
dreh Stunden durch den Tag und durch die 
Nacht zwey groſſe Caffeelöͤffelin von der mit Waß 
fer gemachten Rhabarbertinctur, ſehr vielen Flachs. 
ſamenthee, und alle ſechs Stunden drey Tropfen 
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von Sydenhams Laudanum. Der Abgang war 
ſehr haͤufig, weiß, gelb, braun, gruͤn, roth, 
und ſchwarz. Durch dieſe Methode ward das 
Kind, des noch am Ende hinzugekommenen und 
von ſelbſt abgeſchuppeten Frieſels ungeachtet, in 
vierzehen Tagen geſund. 

Einem zweyjaͤhrigen Kinde in Brugg das 
von dem erſten Anfall feiner Krankheit durch kram— 
pfigte Zuſammenziehungen der Nerven alle Sinn⸗ 
lichkeit verlor, gab ich die Tamarinden, und die 
Rhabarbertinetur, aber das Laudanum nicht; 
es ſtarb. Dieſer Todesfall iſt der ein zige, den 
ich meiner Ungeſchiklichkeit, und meinem Unver⸗ 
mögen in der Kunſt zuſchrieb; die übrigen tes 
nigen gehoͤrten ganz auf die Rechnung meiner 
ungelenkſamen Kranken. 

Den Kamillenthee fand ich nach dem Mohn⸗ 
ſaft das beſte Mittel, die Schmerzen zu ſtillen, 
und er widerſteht zugleich der Faͤulung. Ich 
gab dieſen ſelbſt in Entzuͤndungen der Daͤrme 
nuͤzlichen Thee häufig, und ſehr oft mit gutem 
Erfolge. Flachsſamenthee, Reißbruͤhe, Gerſten⸗ 
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ſchleim, und Cliſtiere von Arabiſthem Gummi 
waren auch wider das uͤbermaͤßige Grimmen gar 
ſehr dienlich; doch kamen die Cliſtiere oft ohne 
Wirkung zuruͤk, und darum konnte ich mich in 
der Hoͤhe der Krankheit auf dieſelben wenig ver⸗ 
laſſen. Auch die Mandelmilch gab ich ganz warm, 
mit vielem Nuzen, wider die Schmerzen zu trinken. 
Ueberhaupt ſah ich ſehr wol ein, daß die 
Schmerzen auf keine Art aus dem Grunde konn⸗ 
ten gehoben werden, wenn nicht die eigentliche 
Urſache der Krankheit, die faule Materie, gaͤnz⸗ 
lich aus dem Wege geraͤumet war. Auch der 
grauſame Stulzwang, der noch am Ende der 
Krankheit ſo ſehr beſchwerlich ward, legt ſich 
weder durch Cliſtiere aus Diaſcordium, noch The⸗ 
riak und Milch, wie Huxham raͤth; denn das 
Abfuͤhren mußte wiederholet werden, ſo lang das 
Zwaͤngen anhielt. Bey verſchiedenen meiner Kran 
ken fand ich am Ende der ſehr heftigen Krankheit 
dieſen Zufall, nemlich einen ſchmerzhaften Reiz zum 
Stulgang, der mehrentheils fruchtlos war, und 
auf den ſehr ſelten ein ſehr kleiner Abgang er⸗ 
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folgte. Dieſes erklaͤrte ich aus dem Verluſte des 
natürlichen Schleimes in dem Maſtdarm. Aber 
dieſe Erklaͤrung war falſch, denn ich gab derſel⸗ 
ben zufolge Cliſtiere von warmem Waſſer und ei⸗ 
ner halben Unze von Arabiſchem Gummi, ſie 
halfen nichts; ich gab Laudanum, es half nichts; 
ich gab des Morgens und des Abends einen Loͤf⸗ 
fel voll von der gewöhnlichen Rhabarbertinctur, 
dieſe half in der aͤuſſerſten Vollkommenheit. Hier, 
aus lernte ich, daß dieſer am Ende der Krank⸗ 
heit ſich aͤuſſernde Stulzwang, nicht von den all⸗ 
zuſehr entbloͤßten Daͤrmen und ihrer daher ent⸗ 
ſtehenden groͤſſern Empfindlichkeit, ſondern wirk⸗ 
lich von einer Materie herruͤhrt, die noch in den 
Cellen der diken Daͤrme ſtekt. 

Viele meiner Kranken lieſſen mich ſpaͤt und 
oft ſehr fpät um Rath fragen. In dieſen Faͤl⸗ 
len, wo man ſonſt die Simaruba, die Caſcaril⸗ 
la, und den Catechuſaft ſo unumgaͤnglich noͤthig 
glaubt, gab ich noch zuweilen ein Brechmittel, 
und mit der Rhabarber allein richtete ich alles 
aus wenn die Krankheit gar zu lange gedauret 
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hatte. Einer drey und ſechszig jährigen Frau im 
Amte Wildenſtein, die ſeit acht Tagen die Ruhr 
gehabt, und in zwoͤlf Stunden immer noch fuͤnf⸗ 
zigmal zu Stule gieng, auch alle Speiſen und 
alles Getraͤnke wegbrach, half ich durch das 
Brechmittel und die übrigen Arzneyen in wenig 
Tagen. Ich habe Kranke auf dem Lande noch 
geheilt, die vier Wochen hintereinander ohne Mit⸗ 
tel geweſen, und in eine langwierige Ruhr mit 
groſſer Zerſchlagenheit in den Gliedern, Froͤſten, 
heftigen Schweiſen, und einer gaͤnzlichen Unver⸗ 
daulichkeit verfallen waren. Alles, was ich ih⸗ 
nen gab, beſtund ſchlechterdings in einigen Do⸗ 
fen Rhabarber im Pulver zu einem halben Quent: 
gen, die ich fie ein paar Tage nacheinander des 
Morgens mit Kamillenthee einnehmen ließ. Sie 
wurden noch ziemlich ſtark, und mit der groͤſten 
Erleichterung durch dieſe Pulver ausgeleert, und 
in ein paar Tagen waren fie geſund; da hinge⸗ 
gen ſolche Fälle ſich fürchterlich in die Länge zo— 
gen, wenn man mit Verachtung der Aerzte und 
der Arzneykunſt die Krankheit der Natur, Quak⸗ 
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falbern / und alten Weibern überließ. Eine Frau 
im Amte Caſtelen hatte die Ruhr ſchon zehen Ta⸗ 
ge in einem erſtaunend hohen Grade, als ſie mich 
um Rath fragen ließ. Ich gab ihr nur für ein 
paar Tage das ſaure Weinſteinſalz zum Gerſten⸗ 
trank, Rhabarber im Pulver, und Kamillen zum 
Thee, in der Erwartung, ſie werde mir von ih⸗ 
ren Umſtaͤnden Nachricht geben laſſen, und mehr 
Mittel begehren. Sie warf dieſe Mittel beiſeits, 
weil ſie nicht gleich den erſten Tag halfen, und 
ließ mir weiter von ihren Umſtaͤnden nichts mel 
den. Neunzehen Wochen behielt ſie unter der 
Befolgung von tauſenderley Weiberraͤthen die 
Ruhr, und am Ende dieſer neunzehnten Woche 
erfuhr ich von ungefehr durch ihren eigenen Mann, 
daß die Krankheit nicht vorbey ſey, und daß alle 
ihre Stulgaͤnge noch Blut fuͤhren. 

Solchen, die ohne bettlaͤgerig zu ſeyn, nur 
blos ein heftiges Bauchgrimmen und zugleich eis 
ne Hartleibigkeit hatten, gab ich einige Tage nach⸗ 
einander die Rhabarber im Pulver zu einem 
Quentgen, unter zwey malen zu nehmen. Der 

Ab⸗ 
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Abgang war auch bey dieſen nach der erſten Ab⸗ 
fuͤhrung anfangs blutig, und weiß wie Eiter. 
Aber nach einigen Stulgaͤngen erfolgte ſofort Er⸗ 
leichterung, das Grimmen verſchwand, und ſie 
waren in wenig Tagen geſund. 


Faſt bey allen Kranken, die in betraͤchtlicher 
Anzahl von mir geheilet worden, aͤuſſerte ſich 
unter der Geneſung ein auſſerordentlicher Hun⸗ 
ger. Darum fand ich nicht, daß Mittel zur 
Staͤrkung des Magens und der Daͤrme bey ſol— 
chen vonnoͤthen ſeyen. Das Eſſen ſtaͤrkte ſie ge⸗ 
nug; einigen gab ich zur Staͤrkung des Ma⸗ 
gens einen Loͤffel Rhabarbertinctur jeden Mor⸗ 
gen, andern Hofmanns Viſceralelixir. Staͤr⸗ 
kende Mittel blos in der Abſicht, die Ruͤkfaͤlle 
zu verhuͤten, gab ich nicht; denn ich glaube 
nicht, daß ſelbſt unſer fuͤrtrefiche Herr Conrad 
Rahn, die Ruhr durch einen Magentreſſent ver⸗ 
huͤten könne. 


Ueberhaupt waren alſo am Anfang der Kranke 
heit die Ipecacoanha, das haufig in Gerſten⸗ 
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bruͤhe gegebene ſaure Weinſteinſalz, und die Tas 
Warinden meine vornehmſten Mittel. Wider die 
Schmerzen bediente ich mich des Kamillenthee, 
des Flachsſamenthee, der Mandelmilch, der Cli⸗ 
ſtiere aus Arabiſchem Gummi, nur ſelten und 
mit dem groͤſten Bedacht des Laudanums; am 
Ende der Krankheit diente mir die Rhabarber 
ungemein. 


VI. Cap. 
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Erfolge anderweitiger Mittel. 


Mu muß vieles verſuchen, alles beobachten, 

und alles vergleichen, wenn man in der 
Naturkenntnis nicht ganz unerfahren ſeyn, und 
auch zuweilen aus ſeinen Beobachtungen Folge⸗ 
nungen ziehen will, die allgemein nuͤzlich und in 
der Ferne treffend ſeyn koͤnnen. 

Wir werden durch einige gute Erfolge zuwei⸗ 
len etwas hinlaͤßig , und unterſuchen nicht, wenn 
der Kranke geſund geworden, ob wir ihn nicht 
durch eine kürzere, beſſere, weniger zweifelhafte, 
auch im allgemeinen nuͤzlichere Methode hätten 
retten können. Die Selbſtzufriedenheit eines Arz⸗ 
tes iſt eine unuͤberſteigliche Hindernis ſeines Forts 
ganges in der Kunſt; denn bey dem Beyfall, den 
man findt, ſollte man doch allemal denken, von 
wem auch dieſer Beyfall koͤmmt? Ich geſtehe es 
aufrichtig / daß ich die erſten Falle der Ruhr von 
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dieſem Jahre nicht mit der Gruͤndlichkeit behan⸗ 
delt habe, wie die, fo nachher gefolget find, ob⸗ 
ſchon von meinen erſten Kranken nicht ein einzi⸗ 
ger ſtarb; und doch war die Methode fehlerhaft. 

In den fuͤnfzehen Jahren, ſeit denen ich die 
Arzneykunſt ausuͤbe / ſah ich die Ruhr niemals fo 
häufig, wie dieſes Jahr. Dem ungeachtet, habe 
ich in dieſer langen Zeit eine ziemliche Anzahl an 
der Ruhr kranker beſorget, und bey denſelben eis 
ne Methode befolget, die inſoweit nicht ungluͤk⸗ 
lich war, weil mir kein Kranker ſtarb; und von 
der ich doch zwey Beyſpiele anfuͤhren will. 

Eine durch viele hypochondriſche Anfälle ganz 
ausgemergelte, und mit heftigen Krankheiten ſchon 
ſehr oft behaftet geweſene Frau von ein und ſechs⸗ 
zig Jahren, verfiel im Jahr 1759 in eine hefti⸗ 
ge Ruhr; ſie ließ mich ſofort rufen. Ich ver⸗ 
ſchrieb ihr von der mit Waſſer gemachten Rha⸗ 
barbertinctur, fuͤr jede dritte Stunde durch den 
Tag und durch die Nacht einen groſſen Eßloͤffel 
voll, in der Zwiſchenzeit ließ ich fie haͤufig Man⸗ 
delmilch trinken in der ich Arabiſchen Gummi 
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aufgeloͤſet hatte; ich ließ auch oft Cliſtiere von 
Arabiſchem Gummi und Gerſtenſchleim geben. 
Allmaͤhlig verloren ſich auf den Gebrauch dieſer 
Arzneyen das grauſame Bauchgrimmen, das ſehr 
ſtarke Fieber, und der Stulzwang; auch die 
Stulgaͤnge wurden ſehr vermindert. Am Ein⸗ 
gang der Nacht des vierten Tages glaubte ich es 
wagen zu dürfen, ſechszehen Tropfen von Sy⸗ 
denhams Laudanum zu geben; dieſe Nacht war 
ganz ſtille. Am fuͤnften Tage war die Kranke 
ruhig, ohne Grimmen, ohne Stulgang, ohne 
Stulzwang, ohne Fieber, und ſehr guten Muths. 
Nunmehr gab ich kein Mittel, um zu ſehen, ob 
nicht das Laudanum mich bethoͤre? aber auch 
des Nachmittags blieben alle widrige Zufaͤlle weg, 
nur war die Kranke etwas rappelkoͤpfiſch. Auf 
den Abend gab ich gleichwol die Mandelmilch 
mit Gummi, die Umſtaͤnde bliehen gleich; in 
wenigen Tagen war dieſe Frau, vermittelſt eini⸗ 
ger ſtaͤrkender Mittel, vollkommen hergeſtellt. Nach 
zweyen Jahren hatte ſie nochmals die Ruhr, und 
ſehr grauſam, in acht Tagen machte ich ſie durch 
eben dieſe Mittel geſund. 0 
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Ein baumſtarker, geſunder, heiterer, aufge⸗ 
wekter Juͤngling von etwa zwanzig Jahren brach⸗ 
te im Jahr 1763 die Ruhr mit ſich von Zurzach, 
wo ſie damals unter dem Volke wuͤtete. Sie war 
erſtaunend ſtark, und mit allen ſchlimmen Zu⸗ 
fällen begleitet; der Vater des Kranken, ein 
Landprediger, und ein Weiſer aus der Schule 
des Paracelſus, gab ihm ein untruͤgliches Spe⸗ 
cificum wider die Ruhr nach dem andern, indeß 
da die Krankheit immer ſtieg. Ich Laye ward 
am achten Tage der Krankheit berufen, und fand 
den Juͤngling ganz ausgeſogen, ganz erſchoͤpfet; 
er hatte ein ganz niedergeſchlagenes, ganz zuſam⸗ 
mengeſchrumpftes / und ganz leichenhaftes Anſehen, 
da er ſonſt recht ſchoͤn von Angeſicht geweſen; 
ſeine Stimme war langſam, ſchwach, und ge⸗ 
brochen; der kalte Schweis rann von allen Sei 
ten über ihn herab; ein blutiger und aßhafter 
Stulgang erfolgte mit grauſamen Schmerzen je⸗ 
de Minute. Dem betroffenen Vater rieth ich, 
alle untragliche Specifica wider die Ruhr zum 
Fenſter hinaus zu ſchmeiſſen; dem Sohne gab 
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ich am achten, neunten, und zehnten Tage ſei⸗ 
ner nun ganz gewiß auf einen hohen Grab ge⸗ 
ſtiegenen Krankheit, nicht Herzſtaͤrkungen, die ihn 
getoͤdet haͤtten, ſondern weiter nichts als ſtarke 
Doſen von der mit Waſſer gemachten Rhabar⸗ 
bertinctur, Mandelmilch, die er zuerſt wegbrach, 
und die ich ihm ſodann in kleinern Doſen doch 
haufig beybringen konnte, Gerſtenſchleim, und 
Cliſtiere von Arabiſchem Gummi. Durch dieſe 
ganz unchimiſche und aͤuſſerſt einfaͤltige Methode, 
erlangte dieſer am Rande des Grabes gelegene 
Juͤngling in wenig Tagen feine vorige Geſund⸗ 
heit, bald darauf alle ſeine Kraͤfte, alle ſeine eh⸗ 
malige Munter keit, und feine ſchoͤne lebhafte Farbe. 

Dieſe aus vielen gewählte Beyſpiele verleite⸗ 
ten mich / die nemliche oder in wenigem abgeaͤn⸗ 
derte Methode, auch im Anfang der Ruhr von 
dieſem Jahre zu verſuchen. Ich will abermal 
zwey Beyſpiele des Erfolges anfuͤhren. 

Eine Frau in Brugg von ſieben und dreißig 
Jahren, von einem ſehr beweglichen und den bef⸗ 
tigten hypochondriſchen und hyſteriſchen Zufällen 
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ausgeſezten Temperamente, ward im Heumonat 
dieſes Jahres mit der Ruhr befallen. Sie ließ 
mich am Abend des dritten Tages rufen, und 
erzaͤhlte mir, ſie habe bishieher alle vier und zwan⸗ 
zig Stunden zwar nur zwanzig Stulgaͤnge gehabt, 
aber unter ſehr heftigen Schmerzen, und jedes⸗ 
mal mit einer Neigung zum Brechen. Ich gab 
ihr drey Quentgen Rhabarber im Pulver in ſechs 
Theile abgetheilt, ließ ſie alle zwe Stunden eins 
mit Kamillenthee nehmen, in der Zwiſchenzeit 
mit Reiß abgekochtes Waſſer, und Mandelmilch. 
Am vierten Tage fand ich die Kranke mit weni⸗ 
ger Schmerzen behaftet, die Stulgaͤnge waren 
gleich Häufig; und der Abgang immer mit Blut 
gefaͤrbt. Ich gab ihr wieder ſechs halbe Quent⸗ 
gen Rhabarber, auf gleiche Art zu nehmen. Des 
Abends war ſie etwas beſſer, ſie hatte indeß noch 
ſieben Stulgaͤnge gehabt; für die Nacht rieth ich 
nichts als die Bruͤhe aus Reiß. Am fuͤnften Ta⸗ 
ge erzaͤhlte mir die Kranke, ſie habe durch die 
Nacht acht ſehr ſchmerzhafte Stulgaͤnge, und eis 
nen unleidlichen Stulzwang gehabt. Ich ver⸗ 
ſchrieb 
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ſchrieb ihr für jede dritte Stunde einen Löffel von 
der Rhabarbertinctur, eine halbe Unze Arabiſchen 
Gummi in einem Schoppen Waſſer aufgeloͤſet 
ſogleich als ein Cliſtier zu nehmen, und auf den 
Abend ein zweites Cliſtier von gleicher Art. Auf 
dieſe Arzneyen verlor ſich faſt aller Schmerz; und 
fie hatte den ganzen Tag nur zween Stulgaͤnge) 
ohne Blut. Durch die Nacht ließ ich fie Man⸗ 
delmilch und Reifßwaſſer trinken. Am ſechsten 
Tage befand ſie ſich recht gut, doch ließ ich ſie 
noch immer mit der Rhabarbertinctur, und der 
Diaͤt fortfahren. Sie ward geſund, und hatte 
dem ungeachtet zween Rukfaͤlle; den erſten auf 
einen ſtreitbaren Zorn, den zweiten, weil ſie des 
Nachts ein paar mal heftig beregnet worden. Sie 
ward durch die nemlichen Mittel geheilt. 

Ein feit langer Zeit kraͤnkelndes, aͤuſſerſt bleich⸗ 
ſuͤchtiges; zu weiſſen Geſchwulſten geneigtes, traͤ⸗ 
ges, und langſames Menſch von neun und zwan⸗ 
zig Jahren, ward im Auguſt dieſes Jahres in 
Brugg mit der Ruhr ſehr heftig befallen. Den 
gleichen Abend um Rath gefragt, gab ich ihr 
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eine Unze von der mit Waſſer gemachten Rha⸗ 
barbertinctur, um davon alle zwo Stunden eis 
nen Loͤffel zu nehmen. Sie hatte die ganze Nacht 
hindurch ſehr heftige Leibesſchmerzen, viele Stul⸗— 
gaͤnge, und eine beſtaͤndige Neigung zum Bre— 
chen. Ich gab ihr am zweiten Tage ein halbes 
Quentgen Ipecacoauha, und ließ fie ſodann mit 
der Rhabarbertinctur auf gleiche Art fortfahren, 
übrigens erlaubte ich zur Speiſe und zum Ge 
traͤnke nichts als Reißbruͤhe, Gerſtenbruͤhe, und 
Kamillenthee. Des Abends ſagte ſie mir, durch 
das Brechmittel ſey eine Menge Schleim und 
Galle abgegangen, das Grimmen ſey ſtark, die 
Stulgaͤnge nicht ſehr haufig, das Fieber bemerkte 
ich faſt gar nicht; ich gab eine Unze Rhabarber: 
tinctur auf gleiche Art zu nehmen. Durch die 
Nacht waren die Stulgaͤnge haͤufiger, und die 
Schmerzen faſt unertraͤglich. Ebenſo befand ſie 
ſich am Morgen des vierten Tages, als ich ihr 
eine Unze Rhabarbertinctur verſchrieb, und zwo 
halbe Unzen von dem Arabiſchen Gummi zu zwey 
Cliſtieren. Jedesmal prellten aber dieſe Cliſtiere 
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zuruͤk, die Kranke ward den ganzen Tag jede 
Minute unter unausſprechlichem Schmerzen zu 
Stule getrieben, es gieng auch eine unermeßliche 
Menge Waſſer, Schleim, Galle, und Blut von 
ihr ab. Ich ordnete eine Unze Rhabarbertinctur 
auf gleiche Art, und ließ die Kranke nebſt der 
Reißbruͤhe Häufig: Mandelmilch trinken. Dem 
ungeachtet hatte fie die ganze Nacht hindurch; 
unter grimmigen Schmerzen jede Minute einen 
häufigen Stulgang; von gleicher Art. Ihre Wärs 
terinn konnte vor dem Geſtanke des Abganges 
nicht mehr beſtehen, obſchon fie die Stube immer 
luftete; und den Abgang jedesmal ploͤzlich weg⸗ 
brachte. 

Am vierten Tage des Morgens waren alle 
dieſe Uebel auf einem ausnehmend höhen Grade. 
Ich verſchrieb nebſt dem gewoͤhnlichen Getraͤnke 
aus Mandelmilch und Reißbruͤhe, für jede Stun⸗ 
de zween Loͤffel von einer Mixtur aus einer Unze 
Rhabarbertinctur, einer halben Unze Arabiſchen 
Gummi, und ſieben Unzen Waſſer. Des Abends 
fand ich die Kranke ohne Ende auf dem Stule 
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ſizend, den Abgang unausſprechlich haufig, zum 
Erſtiken ſtinkend, gelb, gruͤn, braun, ſchwarz, 
und mit haͤufigem Blute durchfloſſen; die Schmer⸗ 
zen, die Angſt, die Bangigkeit, bis zur Verzwei⸗ 
felung getrieben; die Kranke aͤuſſerſt ſchwach, 
und zuweilen ganz ohnmaͤchtig. Ich ließ die eine 
Helfte der des Morgens verordneten, und noch 
nicht genommenen Mixtur aufbrauchen, ſodann 
gab ich ihr des Nachts um zehen Uhr zwanzig 
Tropfen von Sydenhams Laudanum, und durch 
die Nacht ließ ich der Kranken ſo viel als moͤglich 
Mandelmilch in Menge beybringen. Auf den 
todtbleichen Wangen dieſer Perſon flieg eine groffe 
Hize auf, ſobald ſie das Laudanum genommen, 
ſie ſchlief einige Stunden, ſie hatte einige Stul⸗ 
gange, und wenige Schmerzen. Am fünften 
Tage des Morgens ließ ich der Kranken die ans 
dere Helfte der Mixtur, nebſt Mandelmilch, und 
Kamillenthee in Menge geben. Des Nachmit⸗ 
tags fand ich noch immer die rothe Geſichtsfar⸗ 
be, ein ſchleichendes Fieber, wenige Stulgaͤnge 
in einer Stunde, kein Blut in dem nicht mehr 
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aßhaften Abgang, aber groſſe Schmerzen. Ich 
ließ ihr ein Cliſtier aus Arabiſchem Gummi und 
Waſſer geben, das ſofort ohne Wirkung weg⸗ 
prellte. Des Abends waren die Schmerzen ſehr 
heftig, auf die Nacht gab ich ſechszehen Tropfen 
von Sydenhams Laudanum, und verſchrieb Man⸗ 
delmilch in Menge. Sie ſchlief einige Stunden, 
hatte durch die Nacht fünf nicht ſchmerzhafte 
Stulgaͤnge, und befand ſich des Morgens darauf 
in allen Abſichten beſſer. 

Am ſechsten Tage verordnete ich des Mor⸗ 
gens weiter nichts als das gleiche Cliſtier, Reiß, 
bruͤhe, und Mandelmilch; fie hatte drey Stul⸗ 
gaͤnge, und der Abgang war wieder etwas roth. 
Des Nachmittags fand ich die Kranke ohne Fie⸗ 
ber, ohne Hizen, und ohne Schmerzen; ich ver⸗ 
ordnete nochmals ein Cliſtier aus Arabiſchem Gum⸗ 
mi, und die gleichen Getränke. Dem ungeach⸗ 
tet, kamen die Schmerzen wieder, die Stulgaͤnge 
waͤhrten fort, der Abgang war gruͤn, ſchwarz, 
und mit etwas Blut gefaͤrbt, doch viel weniger 
ſtinkend; die Kranke ganz ſieberlos, aber ſehr 
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blöde, und geblaͤht; ich gab ihr ſechszehen Tros 
pfen Laudanum. Dieſes Mittel machte durch 
die Nacht die gewohnte Wirkung, indeß da drey 
Stulgaͤnge von gleicher Art erfolgten. Am ſie⸗ 
benden Tage gab ich ihr des Morgens fruͤhe eine 
Unze Rhabarbertinctur, davon alle zwo Stunden 
einen Löffel zu nehmen, und ubrigens ließ ich fie 
mit den gleichen Getraͤnken fortfahren. Der Er⸗ 
folg war, daß die Kranke den Tag hindurch neun 
ganz gelbe, unausſprechlich ſtinkende, aber kei⸗ 
neswegs ſchmerzhafte, und mit der groͤſten Er⸗ 
leichterung begleitete Stulgaͤnge hatte. Bey der 
Nacht gab ich ſechszehen Tropfen Laudanum, 
ſie hatte zween faſt geruchloſe Stulgaͤnge. Am 
achten Tage gab ich kein Mittel, um zu ſehen, 
wie weit es eigentlich mit der Krankheit gekom⸗ 
men ſey? ſie hatte wenige, ſchon ſtaͤrker riechen⸗ 
de, gallichte, und ſchmerzende Stulgaͤnge. Für 
die Nacht verſchrieb ich das Laudanum, und fuͤr 
den folgenden Tag alle drey Stunden einen Loͤf⸗ 
fel von der Rhaharbertinctur. Am neunten Tas 
ge befand fie ſich recht gut / munter, und wider 

ihre 


VI. Capitel. 119 


ihre Gewohnheit vergnuͤgt; die Stulgaͤnge waren 
ſehr ſparſam, doch noch immer gallicht; ich ließ 
ſie mit der Rhabarbertinctur fortfahren, und rieth 
nun etwas ſolidere Speiſen. Durch die Nacht 
hatte ſie etwas Schmerzen, am zehnten Tage 
fuͤnf Stulgaͤnge, ſonſt befand ſie ſich recht gut. 
Ebenſo den eilften, da ich ihr fuͤr den Morgen 
und den Abend blos einen Loͤffel voll von der 
Rhabarbertinctur verſchrieb; ſie ſchlief auch die 
ganze folgende Nacht hindurch, und der Bauch— 
fluß hatte gaͤnzlich aufgehoͤret. Am zwoͤlften Ta⸗ 
ge ebenſo / doch rieth ich noch immer die Rha⸗ 
barbertinctur zu zweyen malen des Tags. Am 
fünfzehnten Tage blieb dieſer nun völlig Gene⸗ 
ſenden nichts mehr uͤbrig, als einige Schwach⸗ 
heit; ich gab ihr eine Unze von dem Vitriol⸗ 
elixier, davon täglich zweymal vierzig Tropfen in 
Waſſer zu nehmen; wobey ſie voͤllig geſund ward. 
Ein Kenner wird das Fehlerhafte dieſer Me⸗ 
thode einſehen. Viele Aerzte glauben, ſie ſeyen 
groſſe Waghaͤlſe, wenn ſie erwachſenen Perſonen 
die Rhabarbertinctur tropfenweiſe geben duͤrfen, 
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welches mir eben ſo vorkoͤmmt, als wenn man 
vor einer Feſtung Breſche mit Spazenſtaub ſchieſ⸗ 
ſen wollte; Degner ſogar, gab in der Nimwegi⸗ 
ſchen Ruhr von ſeiner Rhabarbertinctur nur alle 
vier oder ſechs Stunden, einen halben oder gan⸗ 
zen Loͤffl. Meine Doſen waren ſtaͤrker, und 
zahlreicher. Dem ungeachtet, wirkte die Rhabar⸗ 
bertinctur allzulangſam, indem ſie nicht genug ab⸗ 
fuͤhrte, der Faͤulung nicht kraͤftig widerſtund, und 
die Krankheit auf einen ſehr hohen Grad kom⸗ 
men ließ. In einigen wegen meiner ohnedem toͤ⸗ 
denden Weitlaͤufigkeit, hier nicht erzaͤhlten, ſehr 
harten Faͤllen der Ruhr gab ich anfangs das 
Brechmittel, ſodann bis an den fuͤnften Tag die 
Rhabarbertiuctur haͤuſig, nebſt Mandelmilch und 
Reißbruͤhe, ohne eine gute Wirkung; hingegen 
machte in dieſen Faͤllen das ſaure Weinſteinſalz 
durch ſtaͤrkere und dikere Abgänge eine ploͤzliche 
gute Aenderung. Hieraus zog ich den Schluß, 
daß dieſe Methode in unſerer Epidemie uͤberhaupt 
nicht tauge, daß ich die Rhabarbertinctur meh⸗ 
rentheils nur auf die leichten Fälle verſparen ſolle, 

in 


VI. Capitel. 121 


in welchen ich fie auch mehrentheils helfen ſah; 
aber daß ſie gegen das Ende der Krankheit ein 
fuͤrtreſtiches Mittel ſey. 

Die Rhabarber im Pulver fuͤhrte ebenfalls im 
Anfang nicht genug ab. Sie vermehrte allemal 
die Schmerzen, welches doch bey der Rhabar— 
bertinctur nicht geſchieht; und die Zahl der Stul⸗ 
gaͤnge verminderte fie nicht ſehr. Das Rhabar⸗ 
berpulver mit dem ſauren Weinſteinſalze vermiſcht, 
fuͤhrte ſchon beſſer ab, doch auch mit groſſen 
Schmerzen; da hingegen die Tamarinden die 
Ausleerung geſchwind, haufig, und ohne Erwe⸗ 
kung neuer Schmerzen bewirkten; auch ſodann 
die Zahl der Stulgaͤnge ploͤzlich verminderten. 
Diejenigen wurden allemal ſpaͤter geſund, denen 
ich des Morgens das Brechmittel, nachwaͤrts des 
Abends, ſodann die folgenden Tage des Morgens 
und des Abends, jedesmal ein halbes Quentgen 
Rhabarber gab, als ſolche, denen ich zugleich 
haufig das ſaure Weinſteinſalz mit der Gerſten⸗ 
tiſanne verſchrieb. Man ficht aus allem dem, 
daf viele groſſe Aerzte, ſogar Degner ſelbſt, nicht 
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mit genugſamem Grunde die Rhabarber wegen 
ihrer zugleich abfuͤhrenden und ſtaͤrkenden, oder 
vielmehr zuſammenziehenden Kraft, in der Ruhr 
fuͤr das auserleſenſte Purgiermittel in der ganzen 
Natur halten; daß die Rhabarber in einer Ruhr, 
die ein Faulſieber begleitet, ohne Beyſezung ſau⸗ 
rer Arzneyen der Krankheit ihren Gang laͤßt, 
und ſie verlaͤngert; und daß darum die Rhabar⸗ 
ber kein Specificum wider die Ruhr ift. 

Etwas unglaͤubig von Natur und nun mit ei⸗ 
ner Methode bekannt, die in allem meinen Ab⸗ 
ſichten entſprach, war ich nicht geneigt eine Men⸗ 
ge anderer wider die Ruhr ſonſt ſehr hoch ge⸗ 
prieſener Mittel zu verſuchen. Hingegen haben 
zween andere Aerzte mir ihre ſehr wichtige Er⸗ 
fahrungen uͤber den Nuzen des in Wachs ver⸗ 
borgenen Glaſes aus dem Spießglas, der Baum⸗ 
fruͤchte, und der Trauben mitgetheilet; die ich 
ihnen zur Ehre und meinen Mitmenſchen zum 
Nuzen, mit innigſtem Vergnuͤgen hier erzaͤhlen 
werde. 

Ein Lutheriſcher Geiſtlicher von vieler Eins 
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ſicht und groſſem Verſtande, Herr Johannes Merk, 
Stadtprediger zu Ravensburg in Schwaben, er⸗ 
munterte Herrn Moͤhrlin, einen geſchikten und 
mit einer acht und zwanzig jährigen Praxis bes 
wafneten Arzt dieſer Stadt, das in Wachs ver⸗ 
borgene Glas aus dem Spießglaſe zu verſuchen. 
Nach acht Tagen erzaͤhlte ihm dieſer Arzt, mit 
einem Laͤcheln, deſſen Bedeutung ein Mann von 
moraliſchem Gefuͤhle nicht miskennt / er habe das 
Mittel an drey Perſonen verſucht, aber Damit 
fo groſſe Ueblichkeit verurſacht, daß er in der grös 
ſten Eile alles, was er gewußt, anwenden muͤſ⸗ 
ſen, dieſer groſſen Ueblichkeit zu wehren, daher 
er auch keine Luſt habe, daſſelbe weiter zu pruͤfen. 
Da aber Herr Merk ſehr wol einſah, daß das 
Mittel die zwekmaͤßige Wirkung in Abſicht auf 
die Krankheit ſelbſt nicht uͤbel muͤſſe gethan ha⸗ 
ben, ſo bat er den Arzt in der unwiderſtehlichen 
Sprache des Wolwollens gegen die Menſchen 
feine Brüder, die Sache doch ja nicht aufzuge⸗ 
ben, zumal da der beſchwerlichen Nebenwirkung 
leicht koͤnne abgeholfen werden. Hierbey blieb 
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es, bis Herr Merk den Ravensburgiſchen Arzt 
nach etlichen Wochen wieder ſah, und dieſer ihm 
mit der groͤſten Freude erzählte, daß er durch 
das mit der Althaͤawurzel gemilderte Mittel aus 
dem Spießglaſe ſchon etliche Perſonen gerettet, 
und nach ein paar Tagen recht wol wieder her⸗ 
geſtellet habe, bey denen die vorher gebrauchten 
gewoͤhnlichen Mittel ohne Wirkung geweſen, bey 
denen ſich ein Irrereden geaͤuſſert, und die einen 
Fuß in dem Grabe gehabt. Er fahre auch fort, 
dieſes Mittel, inſonderheit, wo ſich etwas Boͤs⸗ 
artiges verrathe, zu gebrauchen; und immer mit 
guter Wirkung. 

Herr Doctor Moͤhrlin geruhte hierauf, in 
ſelbſteigner Perſon, von dieſen Curen eine voll⸗ 
ſtaͤndige Nachricht, aus Schwaben an mich zu 
ſtellen. Den erſten ſchon angezeigten Verſuch 
machte er bey einer Weibsperſon von ſiebenzig 
Jahren. Er gab ihr des Morgens nuͤchtern ſechs 
Gran in laulichtem Waſſer, und befahl ihr drey 
Stunden nichts zu eſſen, und nichts zu trinken. 
Nach dieſer Zeit ließ er ſich wieder zu der Kran⸗ 
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ken hinbringen, er fand fie ganz ſchwach und 
elend, und beſorgte einen fatalen und ſchnellen 
Ausgang; doch ſprach er der Kranken Muth zu, 
und gab ihr eigenhaͤndig eine gute Portion von 
einer fetten Schaafflleiſchbruͤhe. Innerhalb zwoen 
Stunden erfolgten zwanzig Stulgänge; nach dies 
fen war der Abgang ganz ohne Blut, das Grim— 
men verlohr ſich, und durch die Nacht hatte die 
Frau bey zwo Stunden gute Ruhe. Den fol 
genden Tag legte ſich der Bauchſtuß noch mehr, 
und Herr Moͤhrlin ſtand ſtille; nach Hippocrati⸗ 
ſcher Art. Am dritten Tage dankte die Frau ih⸗ 
rem fürtreflichen Arzte fuͤr fein fürtrefliches Mit⸗ 
tel, und erzaͤhlte ihm, daß ſie die Nacht hindurch 
wol geſchlafen, und kaum drey Stulgaͤnge ge— 
habt. Der Arzt befahl hierauf weiter nichts als 
eine gute Diaͤt, und fand nach etlichen Tagen 
dieſe Perſon vollkommen hergeſtellt. 

Sodann fuhr Herr Doctor Moͤhrlin mit dem 
Gebrauche dieſes Mittels fort, um ſo mehr, da 
am Ende des Auguſts die Anzahl der Kranken 

taͤglich zunahm, und den gemeinen Leuten die 
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Rhabarber und die Simaruba zu theuer waren. 
Die erſte Einnahme von ſechs Granen verurfachte 
bey allen Uebelkeiten und Ohnmachten, die zwei⸗ 
te und dritte that zwar dieſes nicht, doch wollte 
das Mittel aus dem Spießglaſe verabſcheut wer⸗ 
den, indem es in der Apothek verdaͤchtig gemacht 
worden, weil freilich der Apotheker nur fehr we⸗ 
nig dabey gewinnt. Doch ſann Herr Moͤhrlin 
tiefer nach, ob er nicht der widrigen Wirkung 
abhelfen koͤnnte? Dieſes war ſo ſchwer nicht, 
denn anſtatt mit dem Eſculapiſchen Stabe alles 
Trinken zu verbieten, durfte Herr Moͤhrlin mit 
demſelben gleich anfangs nur auf einen Napf voll 
Gerſtenſchleim, oder irgend einen ändern milderns 
den Trank deuten. Endlich gerieth er auf den 
Einfall, ob es nicht vielleicht angienge, drey auch 
vier Grane vom Pulver der Althaͤawurzel unter 
ſechs Gran von dem Mittel aus dein Spießglaſe 
zu miſchen? Die Natur that, was Herr Moͤhr— 
lin verlangte; die Liebelkeiten und Ohnmachten 
blieben weg, der Abgang war geſchwinder / fläts 
ker, und ſchmerzenfrey. 
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Herr Moͤhrlin hat hierauf dieſes Mittel noch 
etlich und ſiebenzig Perſonen von allem Alter ge⸗ 
geben. Bey den wenigſten waren mehr als drey 
Doſen von ſechs bis acht Gran zur Cur noͤthig; 
die erſte vermehrte den Bauchſluß, durch die 
zweite ward er vermindert, und nach der drit⸗ 
ten blieb er weg. Sehr ſelten war es noͤthig, 
die angezeigte Einnahme zu verſtaͤrken, oder zu 
vervielfaltigen. Bey einer Perſon, welche die ihr 
vorgeſchriebene Diaͤt nicht befolget, kam Herr 
Moͤhrlin bis auf die neunte Doſe, von welchen 
die lezte in vierzehen Gran beſtund. Dieſe verur⸗ 
ſachte in vier Stunden etliche und dreißig Stul⸗ 
gaͤnge, und darauf ließ das Grimmen, der Stul⸗ 
zwang, und ſelbſt das Schlukſen vollkommen 
nach, der Schlaf kam wieder, und nach weni⸗ 
gen Tagen war der Kranke vollkommen herge⸗ 
ſtellt. Herr Moͤhrlin fand, daß die Aderlaͤſſe ei— 
nes der beſten Vorbereitungsmittel zu dieſer Cur 
ſey / wenn er gleich anfangs gerufen ward; hin⸗ 
gegen fand er die Aderlaͤſſe ſehr ſchaͤdlich, wenn 
das Uebel bereits den Koͤrper durchwuͤhlet hatte; 
dreh 
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drey Doſen waren alsdann nicht hinreichend, und 
am Ende erfolgte doch eine waͤſſerichte Geſchwulſt 
am ganzen Koͤrper, die viele Wochen anhielt. 

Alles zuſammen genommen, erzeigte ſich doch 
wirklich in Ravensburg dieſes vorlaͤngſt aus den 
Ebinburgiſchen Verſuchen beruͤhmte Mittel aus 
dem Spießglaſe als eine der beſten und vorzügs 
lichſten Arzneyen wider die dort epidemiſche Ruhr. 
Ich werde Gelegenheit haben, daſſelbe im zehn⸗ 
ten Capitel genauer zu betrachten. 

Ein weit angenehmeres, aber der ſuͤſſen Un, 
vernunft zufolge in der Ruhr als ein wahres Gift 
betrachtetes Mittel, ward mit einem eben ſo gluͤk⸗ 
lichen Erfolge verſucht. Herr Doctor Keller, ein 
geſchikter, aufmerkſamer, und aͤuſſerſt beſcheide⸗ 
ner junger Arzt zu Weinfelden im Thurgaͤue, hat 
nicht nur Gelegenheit gehabt, die Unſchuld der 
Baumfruͤchte und Trauben in Abſicht auf unſere 
Ruhr zu retten, ſondern ſelbſt ihren fuͤrtreflichen 
Nuzen zur Heilung der Ruhr auf das deutlichſte 
zu erfahren. 

Den Anfang machte er bey einem anderthalb, 
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jaͤhrigen Kinde. Dieſes war ſchon acht Tage von 
der Ruhr auf eine erbaͤrmliche Weiſe gequält; 
nicht das geringſte von Arzneyen war ihm mit als 
ler angewandten Liſt beyzubringen, es hatte ſchon 
etliche male Convulſionen gehabt, und ſchien feis 
nem Ende nahe zu ſeyn. Die ſehr bekuͤmmerten 
Eltern baten den Herrn Keller auf das angeles 
genlichſte, alles moͤgliche zu verſuchen, um ihr 
Kind zu retten. Er rieth die Trauben? Die 
Todesfurcht der Eltern uͤberwand das toͤdende 
Vorurtheil; das Kind aß des Abends zwo Trau— 
ben, und ſchlief die ganze Nacht ſehr ruhig. Des 
folgenden Tags gab man ihm wieder Trauben, 
und da es deren in acht Tagen eine Menge ge⸗ 
noſſen hatte, ward es auch vollig gefund: 

Zu gleicher Zeit mußte Herr Keller einen mit 
vieler Einſicht in die Arzneywiſſenſchaft begabten 
und geplagten vornehmen Herrn an der Ruhr bes 
ſorgen. Dieſer hatte die noͤthigen Abfuͤhrungs⸗ 
mittel mit guter Wirkung genommen, aber zu ir⸗ 
gend einer andern Arzney konnte er ſich nicht ent⸗ 
ſchlieſſen. Bey dieſen Umſtaͤnden rieth ihm Herr 
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Keller ebenfalls den Gebrauch der Fruͤchte, und 
nach dreyen Tagen erhielt er von dieſem Herrn 
folgenden Brief. 

„Der Unwille gegen alle Arzneyen hat mich 
„endlich zu dem Entſchluſſe gebracht, die Früchte 
„zu verſuchen. Des Vormittags machte ich den 
„Anfang mit ein paar Trauben, des Mittags 
„genoß ich einige gruͤne gekochte Zwetſchgen, zu⸗ 
„dem aß ich noch etliche roh, ſamt dreh Pferſich, 
„und gegen Abend noch etliche Brombeern. Dies 
„alles vertrug ſich gar wol bis nach acht Uhr, 
„da der Krieg anfieng ; und bis Mitternacht in 
„einem fortdaurte, fo daß ich in allem kaum eis 
„ne halbe Stunde im Bett bleiben koͤnnen; je⸗ 
„doch alles ohne Schmerzen, ohne Stulzwang, 
„oder irgend eine andere Beſchwerde. Gewiß 
„hätten zwey Mannatraͤnkgen und vier Rhabar⸗ 
„berpulver ſo viel bey keinem Menſchen gewirket. 
„Hierauf folgte ein natuͤrlicher Schlaf, des Mor⸗ 
„gens befand ich mich ganz wol, und aß meine 
„Meelſuppe mit Luſt. Dieſer gluͤkliche Erfolg 
„ermunterte mich den naͤchſten Tag, auf gleiche 

„Art 


VI. Capitel. 131 
„Art fortzufahren, die Wirkung war überhaupt 
„ganz gleich, doch mit etwas weniger Heftigkeit. 
„Die Eßluſt und der Schlaf vermehren ſich, al 
„led geht, Gott ſey Dank! von Tag zu Tag 
vbeſſer. , 

Dieſer von Herrn Doctor Keller Kranken und 
Geſünden unaufhoͤrlich borgeleſene Brief vermoch⸗ 
te endlich ſo viel, daß jedermann Fruͤchte eſſen 
wollte, daß auch ein jeder aß, der nicht bis zur 
Tollheit eigenſinnig war / und alle mit dem beſten 
Erfolge. 

Ein einſichtvoller, aber durch fein fanftes Tem; 
perament etwas furchtſamer, und vielleicht nicht 
von allen Vorurtheilen freyer Arzt ſagte ſeitdem 
vor der naturforſchenden Geſellſchaft in Zürich; 
daß doch die Baumfruͤchte, ungeachtet ihres we⸗ 
ſentlichen Nuzens durch die Menge der Luft, wel— 
che fie nach des Hales und Mackbrides Verſuchen 
erzeigen, in der Ruhr vermittelſt allzuſtarker Aus⸗ 
daͤhnung der ohnedem zu ſehr gereizten Darmfa⸗ 
ſern ſchaden konnen. Hierauf erwiederte ein wahr⸗ 
haftig groſſer, und alles was unter der Sonne 
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wiſſenswuͤrdig ift mit unausſprechlichem Scharf, 
ſinn durchdringender Zuͤrchiſcher Staatsmann, 
Herr Sekelmeiſter Heidegger, dieſes ſey freilich 
wahr, aber die gleichen Verſuche zeigen, daß die 
erzeugte Luft nach geſtillter Gaͤhrung wieder von 
den Saͤften der Fruͤchte eingeſchlukt werde, und 
alſo dieſe Wirkung nicht lange dauren koͤnne. Mir 
deucht, die Baumfruͤchte und Trauben blaͤhen 
ſehr ſchwache und ohnedem zu einer allzuſtarken 
Ausdaͤhnung zu ſehr geneigte Daͤrme, wenn ſie 
nicht purgiren, und der Leib vielmehr gebunden, 
oder das Zwaͤngen ſehr groß iſt; ebenſo wie die 
Manna ſehr blaͤhend iſt, wenn ſie nicht genug⸗ 
ſam abfuͤhrt. Nun aber wird durch die abfuͤh⸗ 
rende Kraft einiger Baumfruͤchte, und vorzuͤglich 
der Trauben, der Stulgang bey den meiſten 
Kranken befoͤrdert, und mit dieſem gehen auch 
mehrentheils die Winde ab. Folglich hat man 
eben fo wenig noͤthig / in dieſem Falle zu fuͤrch⸗ 
ten, daß der Kranke von dem Genuſſe einer Trau⸗ 
be wie eine Bombe zerſpringen werde; als der 
groſſe Winslov nöthig hatte, ſich vor dem Altar 
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der heiligen Jungfrau Maria niederzuwerfen, 
wenn er im Spithale zu Paris zwo Unzen Man⸗ 
na verſchrieb, aus Furcht, ſie moͤchte ſonſt eine 
allzuſtarke Purgation erweken, oder gar das zarte 
Gewebe der Darmfaſern zerreiſſen. 

Aus dieſem ganzen Capitel fließt, daß ſich zwar 
zuweilen in der Ruhr durch die mit Waſſer verfer⸗ 
fertigte Rhabarbertinctur gute Curen machen Inf 
ſen, daß aber dieſe Tinctur uͤberhaupt in unſerer 
Ruhr ein allzuſchwaches Mittel war; daß ihr die 
Rhabarber im Pulver ohne Beyſezung anderer 
Mittel ihren Gang ließ, und ſie verlaͤngerte; daß 
darum die Rhabarber kein Speciſicum wider die 
Ruhr iſt; daß das in Wachs verborgene Glas aus 
dem Spießglaſe ſich als eine der beſten und vorzuͤg⸗ 
lichſten Arzneyen wider die Ruhr erzeiget hat; und 
daß ſich auch die Baumfruͤchte und die Trauben in 
derſelben als ein fürtrefliches Mittel erwieſen, ob⸗ 
ſchon man in den Hippocratiſchen Verſammlungen 
alter Weiber ihnen noch immer ein ſchief Geſicht 
macht. A. 
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Wirkungen der zuſammenziehenden und ſto⸗ 
i pfenden Arzneyen, der Gewürze, des 
Brandtweins, und des Weines. 


Di altern Aerzte kamen darinn in der Heis 
— lung der Ruhr fo ziemlich überein, daß ff 
nicht die Materie zum Aus wurf zu bringen, fon 
dern ſie vielmehr zuruͤkzuhalten, und den Ausfluß 
durch verdikernde und zuſammenziehende Mittel 
zu hemmen ſuchten. Auf dieſe Anzeigen bezog ſich 

ihre Diät, und ihre ganze Heilungsmethode. 
Alle unvernuͤnftigen Meinungen ſind unſterb⸗ 
lich. Die Aerzte widerſezen ſich in unſern Zeiten 
zwar mehrentheils der Methode, welche die Ruhr 
durch ſtopfende und zuſammenziehende Arzneyen 
zu heilen ſucht, aber die Menſchen verwerfen gar 
zu gerne in der Speculation, was ſie in der Aus⸗ 
uͤbung thun; die zuſammenziehenden Arzneyen 
ſind noch keineswegs verbaunt, und unter hundert 
ler. 
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Aerzten werden ſie allemal von neunzig verordnet. 
Sie laſſen freilich einige abfuͤhrende Mittel vor⸗ 
hergehen. Aber was hilft es, wenn man ſchon 
den erſten Tag ein Brechmittel, den zweiten Rha⸗ 
barber, und ſodann weiter nichts als ſtopfende 
und zuſammenziehende Arzneyen giebt? Ich ſah 
mich in unſerer Epidemie ein paarmal gezwun⸗ 
gen, den neunten und den eilften Tag der Krank, 
heit noch ein Purgiermittel zu verſchreiben, da 
wirklich die Gefahr am groͤſten, das Fieber ſehr 
ſtark, die Stulgaͤnge unzaͤhlich, und die Kraftlo, 
ſigkeit ungemein war. Dieſes Purgiermittel bes 
ſtund in den Tamarinden. Nach der darauf er⸗ 
folgten Abfuͤhrung verminderten ſich die Stulgaͤn⸗ 
ge gar fehr, die Kranken wurden munterer als 
vorher, und die Krankheit gieng in wenig Tagen 
zu Ende. Man ſeze nun, daß ich in dieſen Faͤl⸗ 
len gethan haͤtte, was die meiſten Aerzte thun, 
daß ich nach den Abfuͤhrungen der erſten Tage 
ſofort mit zuſammenziehenden Mitteln fortgefah⸗ 
ren waͤre? Unſtreitig wuͤrde der Erfolg eine lang⸗ 
wierige Krankheit geweſen ſeyn, oder der Tod. 
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Meine Haare ſtrekten ſich in die Hoͤhe, als 
mir neulich die im Jahr 1727 von dem fuͤrtref⸗ 
lichen Collegio der Aerzte in Bern verfertigte, und 
dem Landvolke zur Befolgung uͤbergebene ſoge⸗ 
nannte Vorſehung wider die Ruhr in die Haͤnde 
ſiel. Die Berneriſchen Aerzte machen gleich an⸗ 
fangs die bedenkliche Anmerkung, daß die da⸗ 
mals epidemiſch geweſene Ruhr nicht etwa von 
Verderbung des Magens allein herruͤhre, ſondern 
als eine in der Entzuͤndung der Eingeweide beſte⸗ 
hende Wirkung eines hizigen Fiebers zu betrach⸗ 
ten ſey. Alſo herrſchte damals die Gattung der 
Ruhr, die mit einem Entzuͤndungsſteber begleis 
tet iſt; und gleichwol verſchrieben die Berneris 
ſchen Aerzte in ihrer Vorſehung faſt nichts als an⸗ 
haltende, aͤuſſerſt ſtopfende, und zuſammenziehen⸗ 
de Mittel. Folglich alles, was in der ganzen 
Natur am kraͤftigſten war, die Eutzuͤndung zu 
vermehren. 

Die im Jahr 1750 von eben dieſem fuͤrtref⸗ 
lichen Collegio der Aerzte in Bern verfertigte, 
und dem ganzen Lande zur Befolgung durch den 
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Druk bekannt gemachte ſogenannte Vorſehung 
wider die Ruhr, iſt zwar etwas abgeaͤndert; doch 
find, eine ſehr groſſe Doſe von Ipecacoanha und 
ein paar Doſen Rhabarber ausgenommen, die 
uͤbrigen Mittel noch immer ſo viel als moͤglich 
anhaltend, ſtopfend, und zuſammenziehend. Ich 
hoffe Vergebung, daß ich an dieſe Vorſehung nicht 
geglaubet habe; obſchon ſie doch auch hin und 
wieder in dieſem Jahre, ich weis nicht aus wel⸗ 
chem Misverſtaͤndnis, in dem Lande ausgetheilet 
worden. Einige Practici glaubten daran, und be⸗ 
folgten ſie ſo wol, daß ihre Kranken erſt nach 
Vierteljahren wieder follen aufgeſtanden feyn. Aber 
ich fuͤrchte auch darum, das Licht des Jahrhun⸗ 
derts leuchte nicht für dieſe Herren, und fie has 
ben vielleicht in ihrem Leben kein anderes medici⸗ 

niſches Werk geleſen, als eben dieſe Vorſehung. 
Der Geiſt des Widerſpruchs iſt nicht mein Feh⸗ 
ler, ſo ſehr ich doch ſonſt in meinem lieben Va⸗ 
terlande ein Maͤrtyrer der Warheit bin. In⸗ 
deß iſt und bleibt es eine ausgemachte und ſehr 
leicht zu erweiſende Sache, daß die zuſammenzie⸗ 
33 hen⸗ 
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hende oder vor der Zeit gegebene einſchlaͤfernde 
Arzneyen in der Ruhr den giftigen Abgang im 
Leibe zuruͤkhalten; das Grimmen, das Fieber, 
die Hize, und die Gefahr vermehren; Herzweh, 
Schlukſen, Geſchwuͤre im Munde, Blutbrechen, 
Entzündungen in den Daͤrmen, und einen toͤdt⸗ 
lichen Brand erregen; oder den Kranken in ein 
anhaltendes Bauchgrimmen mit der aͤuſſerſten 
Verſtopfung / in die Gicht, in die Hektik, in die 
Gelbſucht, in die Windſucht in waͤſſerichte Ge⸗ 
ſchwulſten, in die Waſſerſucht, auch in eine voͤl⸗ 
lige Laͤhmung ſtuͤrzen. Doch ich will es viel lie⸗ 
ber dem Herrn Degner und dem Herrn Tiſſot 
uͤberlaſſen, meine Meinung uͤber die fo ſehr be⸗ 
liebte zuſammenziehende und ſtopfende Curart zu 
ſagen. 

Degner ſagt, in der Nimwegiſchen Ruhr ha⸗ 
be ſich der einzige Endzwek aller Quakſalber da⸗ 
rinn vereiniget, daß fie den Bauchfiuß ſtopfen und 
zuruͤkhalten, wenig bekuͤmmert, ob die Materie 
der Krankheit ausgefuͤhret, oder genugſam gebeſ⸗ 
feet ſey. Auch der allzufruͤhe und häufige Ge⸗ 
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brauch der einſchlaͤfernden Mittel und des Mohn⸗ 
ſafts habe einen ſchlimmen, ja auch töt lichen 
Ausgang gehabt; denn der daher entſtandene 
Stillſtand der Schmerzen und des Bauchfluffes 
war ziemlich betruͤgeriſch. Der Arzt und der 
Kranke wurden allzuſicher, und man widerſezte 
ſich dem feindſchaftlichen Uebel weniger als man 
ſollte, indeß da einer in einem ewigen Schlafe 
dahinfuhr, der andere durch eine Entzuͤndung der 
Daͤrme ſtarb, und noch bey einem andern der 
Bauchfluß auf einige Stunden oder Tage weg⸗ 
blieb, und ſodann ſtaͤrker wiederkam. Ich leſe 
noch in einer andern Stelle bey dieſem fuͤrtrefli⸗ 
chen Arzte, daß die, welche zuſammenziehende 
Mittel in der Ruhr geben, die Schlange in dem 
Buſen einſchlieſſen, indem ſie die ſcharfe fehler⸗ 
hafte Materie in dem Koͤrper zuruͤkhalten, daß 
fie nicht wegfieſſen kann; worauf ſodann Ent⸗ 
zuͤndungen, Geſchwuͤre, der Brand und Tod era 

folgen. 
Tiſſot ſagt, die allerſchlimmſte Heilungsme⸗ 
thode der Ruhr iſt grade die, die man am mei⸗ 
ſten 
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ſten befolget. Man haͤlt die Ausleerungen zuruͤk, 
entweder durch zuſammenziehende Mittel, oder 
durch ſolche, die man aus dem Mohnſaft berei⸗ 
tet; eine toͤdtliche Curart, die alljaͤhrlich eine 
groffe Menge Leute wegraft, und andere in un⸗ 
heilbare Gebrechen wirft. Durch die Zuruͤkhal⸗ 
tung des Abganges in der Ruhr wird der Wolf 
im Schafſtall eingeſperrt. Die zuruͤkbleibende 
Materie reizt und entzuͤndet die Daͤrme, aus der 
Entzuͤndung entſtehen die grauſamſten Schmerzen, 
die eigentliche Entzuͤndungscolik, und nachgehends 
entweder der Brand und der Tod, oder ein Scirr⸗ 
hus, der in einen Krebs ausartet (ich habe die⸗ 
ſen entſezlichen Fall geſehen) oder eine Eiterung, 
ein verſchloſſenes, ein flieſſendes Geſchwuͤr. Sehr 
oft verſezt ſich die Materie anderswohin, zeuget 
Berhaͤrtungen in der Leber, Engbruͤſtigkeiten, 
Schlagſtuͤſſe, die fallende Sucht, ein grauſames 
Gliederreiſſen, Augenbeſchwerden, und unheilba— 
re Krankheiten der Haut. Dieſes, ſagt Herr 
Tiſſot, ſind die Folgen aller anhaltenden und den 
Schlaf befoͤrdernden Mittel, des Theriaks, des 
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Mithridats, des Diaſeordium, wenn man fie zu 
geſchwind giebt. Ich ward einſt wegen einem 
ſchreklichen Gliederreiſſen berufen, das urploͤzlich 
auf den am zweiten Tage der Ruhr gegebenen 
Theriak in Waͤgerichwaſſer erfolgte. 

Die ſchaͤdlichen Wirkungen der zuſammenzie⸗ 
henden und ſtopfenden Arzneyen ſcheinen aus als 
lem dem ſchon ſo ziemlich ausgemacht. Dem 
ungeachtet rieth ein gewiſſer Herr Otto Friedrich 
Meier ganz gradezu die zuruͤkhaltende und den 
Bauchfluß durch verdikernde und zuſammenziehen⸗ 
de Mittel hemmende Methode, in einer in dieſem 
Jahre in Goͤttingen unter dem Vorſize des Herrn 
Profeſſors Vogel vertheidigten Probſchrift. Der 
Verfaſſer dieſer Schrift verſichert, daß er von den 
abfuͤhrenden und Brechmitteln, die nach ſeiner 
Meinung heut zu Tage allzuvielen Beyfall finden, 
in den Epidemien der Jahre 1758 und 1762 die 
traurigſten Folgen bemerket. Ich bitte dieſen 
Herren Meier, oder ſelbſt den verdienſtvollen Her; 
ren Profeſſor Vogel, ſich hieruͤber etwas naͤher 
zu erklaͤren, wenn ihnen dieſe Bogen in die Haͤn⸗ 

de 
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de fallen ſollten? Herzlich gerne werde ich mich 
belehren laſſen, weil bey dem groͤſten Streite der 
Beweiſe doch immer der Warheit etwas zu ge⸗ 
winnen übrig bleibt, wo Aufrichtigkeit, Lehrbe⸗ 
gierde, und Stille des Geiſtes herrſcht. 

Nach dieſen Vorerinnerungen komme ich zu 
der Sache ſelbſt, nemlich zu demjenigen, was die 
Erfahrung in unſerer Epidemie in Abſicht auf die 
anhaltenden ſtopfenden, und zuſammenziehenden 
Mittel gelehret hat. Die Anzahl der Veyſpiele 
waͤre aus allen Gegenden unendlich groͤſſer, wenn 
nicht die Leute ſorgfaͤltig alles verſchwiegen hät 
ten, wider das man ſie ſo ernſtlich und eindrin⸗ 
gend warnte; und wenn nicht die Menſchen uͤber⸗ 
haupt aufhoͤrten aufrichtig zu ſeyn, ſobald fie 
merken, daß man ſie beobachtet. 

Ein junger Weißgerwer in Arau ſtopfte fich 
die Ruhr, mit dem von den Aerzlen in Bern im 
Jahr 1750 angerathenen Haberbrey ; den er ſich 
recht dik machen ließ; Haͤnde und Fuͤſſe wurden 
ihm davon lahm. Noch im December konnte er 
weder gehen, noch arbeiten; ſeine Haͤnde und 
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ſeine Fuͤſſe waren unbeweglich, und man ſah ſie 
von Tag zu Tag abſchwinden. 

Ein Mann von vierzig Jahren in der Graf⸗ 
ſchaft Lenzburg hatte die Ruhr, ein Quakſalber 
gab ihm anhaltende Mittel, der Bauchfluß vers 
ſchwand, und er verfiel ſogleich in eine abſcheuli⸗ 
che bis zur aͤuſſerſten Verzweifelung ihn martern⸗ 
de Gliederſücht. 

Ein eilfjaͤhriges Bauermaͤdgen in der Graf, 
ſchaft Lenzburg erhielt am eilften Tage ſeiner 
Ruhr von einem Scharfrichter aus dem Canton 
Bern anhaltende Arzueyen. Sofort verſchwan⸗ 
den die Schmerzen und der Bauchfluß, hingegen 
wurden die Fuͤſſe und der Bauch geſchwollen. 
Dieſer Zuſtand daurte bis an ſeinen Tod, der 
in der vierten Woche erfolgte. 

Ein Bauer von dreißig Jahren aus dem So⸗ 
lothurniſchen hatte die Ruhr, der nemliche Scharf⸗ 
richter gab ihm ſeine ſogenannten Opiattropfen; 
er ward an Haͤnden und Fuͤſſen lahm, und ge⸗ 
ſchwollen. Noch am Ende des Decembers ließ 

er 
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er ſich in Arau von einem Arzte zum andern brin⸗ 
gen, um ihre Huͤlfe zu erſlehen. 

Anſere mit der Ruhr behaftete Bauren tran⸗ 
ken auch oft warme Milch. Diefes dem Ans 
ſchein nach unſchaͤdliche Mittel war in einigen 
wichtigen Faͤllen hoͤchſt ſchaͤdlich; die Stulgaͤnge 
verminderten ſich dabey, fie hörten auch völlig 
auf, der Kranke verfiel in heftige Gliederſchmer⸗ 
zen, und in eine zu aller Arbeit ihn unfähig mis 
chende Mattigkeit. 

Im Thurgaͤue hat Herr Doctor Keller von 
der Milch wenigſtens keine beſondere gute Wir— 
kung verſpuͤret, und noch weniger vom Oele 
Viele ruͤhmten ſich zwar, ſie ſeyen durch das haͤu⸗ 
fige Trinken der natuͤrlichwarmen Milch geneſen. 
Dieſes geſchah allerdings, wo nur ein Durchlauf 
zu heilen war, wenn man zugleich eine gute Le 
bensordnung befolgte. Aber bey einer wahren 
Ruhr bemerkte Herr Keller von der Milch we⸗ 
nig Niizen. | 

Ebenfalls im Thirgäne hat hingegen Herr 
Doctor Dummelin, Stadtſchreiber zu Frauen⸗ 
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feld, zwey Kinder von zehen und dreyzehen Jah⸗ 
ren geſehen, denen man gleich am Anfang der 
Ruhr friſche warme Kuhmilch haͤuſig zu trinken 
gab, worauf ſie alſobald uͤber ein ſchmerzhaftes 
Wuͤrgen und Druͤken im Magen geklagt, nach 
welchem ein Brechen erfolgte, wodurch die ge— 
noſſene Milch geronnen, und als ein diker ziege⸗ 
richter Quark, dem Hundsdrek nicht unaͤhnlich 
gemodelt, weggieng; dieſe zwey Kinder ſind auch 
nach erfolgten Convulſtonen in wenig Tagen vers 
ſtorben. Ebendieſe ſchlimme Wirkung der Milch 
bey Kindern hat Herr Dummelin auch in den 
Epidemien der Ruhr von 1738 und 1739 wahr⸗ 
genommen. 

Zuſammenziehende, anhaltende, ſtopfende; 
und einſchlaͤfernde Arzneyen, von allen Arten, 
Gattungen, und Farben wurden dieſes Jahr im 
Thurgaͤue gebraucht. Die beruͤhmteſten Speci⸗ 
fica unter dem Volke waren rother Wein mit 
Pfeffer, Schaffleiſch in Talk gebaken, Brandt⸗ 
wein, zerſtoſſene Eicheln, die man im rothen 
Wein ſieden ließ; die meiſten ſtarben, einige ka⸗ 
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men davon. Die Eicheln ſind zwar in der im 
Jahr 1750 von dem Collegio der Aerzte in Bern 
verfertigten, und auch noch in dieſem Jahre hin 
und wieder dem Landvolke zur Befolgung uͤber⸗ 
gebenen allgemeinen Vorſchrift wider die Ruhr, 
als ein gutes Mittel angerathen; hingegen hat 
fie der loͤbliche Geſundheitsrath in Bern in eis 
nem ebenfalls in dieſem Jahre von den Canzeln 
verleſenen Wahrnungsedict, als ein ſchaͤdliches 
Mittel verboten. Kurz, die Eicheln ſind aͤuſſerſt 
zuſammenziehend, und erweken die hartnaͤkigſten 
Verſtopfungen. 

| Unter dem Namen bewaͤhrter Hausmittel bes 
dienten ſich auch die meiſten Bauren iin Thurs 
gaͤue der Kuͤchlein aus Schaffett mit Eyern 
und Muͤnzen. Viele nahmen gepulverte Tor⸗ 
mentillwurzel, andere Blutſtein, andere Schieß⸗ 
pulver in einem lind geſottenen Ey, einige be⸗ 
dienten ſich des Knoblauchs. Die nur mit ei⸗ 
nem Durchlauf befallen worden, oder einen ges 
linden Anfall von der Ruhr gehabt, verſpuͤrten 
von dieſen Sachen keine widrige Wirkung. Aber 
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in ſchweren Fällen erfolgte darauf eine groſſe 
Mattigkeit aller Glieder, fie verfielen in die Waſ⸗ 
ſerſucht, und in die Cachexie. 

Die Dorfbarbiers im Thurgaͤue fiengen ihre 
Curen mehrentheils mit zuſammenziehenden Mit⸗ 
teln an. Bey allen Kranken ward die Krankheit 
dadurch verſchlimmert, insgemein folgte der Tod; 
ſo daß die Herren Bartaͤrzte im Thurgaͤue doch 
endlich ſelbſt eingeſtunden, dieſe Krankheit über 
ſteige ihre Kunſt. 

Ein Thurgaͤuiſcher Practicus ſchraͤnkte ſeine 
ganze Heilungsmethode in zwey Mittel ein. Den 
erſten Tag gab er eine Vermiſchung von der Ipe⸗ 
cacoanha und der Rhabarber, den zweiten Tag 
gab er Sydenhams Rüßiges Laudanum, und bey 
dieſem blieb er auch bis der Bauchfſuß nachge⸗ 
laſſen. Den erſten December, da man mir Dies 
ſes aus dem Thurgaͤue ſchrieb, waren die Pa— 
tienten dieſes Practici, alle ohne Ausnahme, ent⸗ 
weder an der Waſſerſucht oder an einem entſez— 
lichen Gliederreiſſen geſtorben, oder ſie erwarteten 
mit Verlangen den nahen, freundſchaftlichen Tod. 
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Zu dumm war indeß der Thurgaͤuiſche Poͤbel, 
aus dieſen einleuchtenden Veweiſen die Verderb⸗ 
lichkeit der Methode dieſes Wuͤrgengels einzuſehen. 
Das halbe Thurgaͤu ſchrie, dieſe Leute ſind ja 
nicht an der Ruhr geſtorben, ſondern au der 
Waſſerſucht, und an dem Glieberreiſſen. 

In der Stadt Solothurn vermehrten, nach 
den Wahrnehmungen des fuͤrtreßichen Herrn Dos 
ctors Gugger, die zuſammenziehenden Arzneyen 
und die wuͤrzhaften Sachen, das Grimmen, das 
Fieber, und erwekten in den Daͤrmen den Brand. 
Aber nichts wirkte grauſamer und war gewiſſer 
toͤdend, als die ungeſchikte Anwendung des Lau⸗ 
danums. 

Zu den Wirkungen einer nicht durch genug⸗ 
ſam abfuͤhrende, ſondern vielmehr ſtopfende Mit⸗ 
tel geheilten Ruhr, zahle ich den Fall eines vor⸗ 
nehmen Englaͤnders, den ich der gewiſſeſten Ge— 
fahr durch abfuͤhrende und der Faͤulung wider⸗ 
ſtehende Mittel zu einer Zeit entriß, da unſtrei— 
tig mancher furchtſame Arzt ihm dieſe Materie 
im Leibe, und den Kranken ſeiner Krankheit uͤber⸗ 
aſſen hätte, Die⸗ 


II. Capitel. 149 


Dieſer Herr kam den ſiebenden Auguſt aus 
Florenz in meine Nachbarſchaft. Er ward eilf 
Tage vorher nicht weit von den Boromeiſchen 
Inſeln mit einer heftigen Ruhr befallen. Die 
Italiaͤniſchen Aerzte gaben ihm zwar im Anfang 
zu zweyen malen, und das erſte mal in ſtarker 
Doſe, die Manna; aber auch gleich darauf Des 
muͤhten ſie ſich durch den Mohnſaft, und andere 
ſtopfende und anhaltende Arzneyen, die Ruhr zu 
hintertreiben. Mit der Ruhr und dieſen Arz⸗ 
neyen eilte indeß der kranke Herr nach der Schweiz. 
Er machte ſeine Reiſe bey der groͤſten Hize, wie 
man ſie machen muß, zu Pferde; das Reiten 
ſchien ihn zu ermuntern; er kam gluͤklich auf die 
himmelhohe Spize des Sanct Gothardberges, aus 
der ſchwuͤlen Luft von Italien in eine durchdrin— 
gend kalte Gegend. Ein Italiaͤniſcher Arzt, den 
dieſer Herr mit auf die Reiſe genommen, gab 
ihm jeden Abend ein anhaltendes und ſtopfendes 
Mittel. Aber die Natur war kluͤger als die 
Kunſt. Denn erſt auf zween ungemein ſtarke 
und allerdings von dem Arzte nicht erzielte Stul⸗ 
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gaͤnge, die den ſechsten und ſiebenden Auguſt in 
Zuͤrich erfolgten, befand ſich dieſer Herr wol. In 
dieſem Zuſtand kam er an gleichem Tage in un⸗ 
ſere Gegend, wo er in Abſicht auf feine noch bes 
vorſtehende Reiſe ein wenig ausruhen, und mir 
die Sorge fuͤr ſeine voͤllige Geneſung uͤberlaſſen 
wollte. 

Ich fand ihn ganz munter, ohne die gering⸗ 
ſte unangenehme Empfindung im Unterleibe, oh⸗ 
ne den geringſten Reiz zum Stulgang, ohne Fie⸗ 
ber, und nicht ſehr fi chwach. Dem ungeachtet, rieth 
ich wegen der vermuthlich nicht genug ausgefuͤhr⸗ 
ten Materie, des Morgens und des Abends ei⸗ 
nen groſſen Eßloͤffel voll von der mit Waſſer ges 
machten Rhabarbertinctur zu nehmen, und an⸗ 
bey eine genaue und den Umſtaͤnden angemeſſene 
Diät zu befolgen. 

Den achten Auguſt erzaͤhlte mir dieſer Herr 
des Morgens fruͤhe, daß er zween gute natürlis 
che Stulgaͤnge gehabt, daß er vortreflich geſchla⸗ 
fen, und daß er ſich vollkommen wol befinde. 
Ich bat dem ungeachtet mit der Rhabarber auf 
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gleiche Art fortzufahren. Bis Abends und zur 
Nachtmahlzeit befand ſich dieſer Herr vollkommen 
gut, er ſprach in einem fort, ſpielte, und ſchrieb. 

Den neunten Auguſt ward ich fruͤhe in groͤ— 
ſter Eile abgeholt. Der Englaͤnder erzaͤhlte mir, 
daß er in der Nacht zween Stulgaͤnge gehabt, 
die nicht ſtinkend, aber ziemlich ſtark waren, daß 
er gar nicht geſchlafen, daß er Fieber habe, daß 
er entſezlich unruhig geweſen, und es noch fen. 
Ich fand in dem Puls faſt gar keine Veraͤnde— 
rung, und begnuͤgte mich, den gleichen Morgen 
noch einen Loͤffel mit Rhabarbertinctur, und ſo— 
dann fuͤr jede zweite Stunde ein halbes Glas 
Mandelmilch zu rathen, um indeß den Gang der 
Krankheit zu beobachten? 

Des Nachmittags fand ich den kranken Hers 
ren in einem ſehr aͤngſtlichen Zuſtand. Der Puls 
war freilich geſchwinder, der Kopf aͤuſſerſt ſchmerz⸗ 
haft und ſchwer. Gegen den Abend machte ein 
anhaltender Schlummer, fuͤr einige Stunden, 
dieſem Zuſtand ein Ende. Am Anfang der Nacht 
verfiel der kranke Herr in eine groſſe Schwach⸗ 
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heit / und nach dieſer ſchlummerte er bis an den 
Morgen, indeß da das Fieber ſehr betraͤchtlich 
war. Es war mir jedoch bey dieſer groſſen Ge⸗ 
muͤthsbeklemmung ſchwer, die Gattung des Fie⸗ 
bers zu beſtimmen. Ich entſchloß mich daher, 
bis an den Morgen mit der Mandelmilch fortzu⸗ 
fahren, um inzwiſchen zu ſehen, ob nicht etwa 
eine Materie in dem Koͤrper vorhanden ſey/ die 
abgefuͤhret werden muͤſſe? der Kopfſchmerz ver⸗ 
minderte ſich gegen den Morgen, aber der Puls 
war noch ziemlich geſchwind. 

Am zweiten Tage der Krankheit gab ich auf 
die bloſſe Vermuthung, daß noch Materie von 
der Ruhr in dem Koͤrper zuruͤkgeblieben und nach 
und nach gefaulet ſey, zwo und eine halbe Unze 
Manna in Waſſer aufgeloͤſet, und zu dieſem eine 
halbe Unze von dem ſauren Weinſteinſalze, auf 
einmal. Der Erfolg von dieſem Mittel war, 
daß eine erſtaunende Menge einer entſezlich ſtin⸗ 
kenden gallichten Materie, durch hoͤchſt zahlreiche 
Stulgaͤnge, ohne die geringſte Empfindung von 
Schmerzen in dem Unterleibe, mit der groͤſten 
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und vollkommenſten, bey jeder Ausleerung fich vera 
mehrenden Erleichterung abgieng. Der kranke 
Herr befand ſich vollkommen munter, und ohne 
die geringſte Beſchwerde bis nach ein Uhr des 
Nachmittags. 

Um zwey Uhr kam ein heftiger, den ganzen 
Leib und die ganze Seele erſchuͤtternder Froſt, der 
drey Stunden mit gleicher Wirkung anhielt, mit 
einem unausloͤſchlichen Durſt, groſſem Kopf⸗ 
ſchmerz, und ziemlicher Neigung zum Brechen 
begleitet war. Auf den Froſt folgte eine ſehr 
groſſe trokene Hize uͤber den ganzen Leib, und 
ein ungemein heftiges, mit groſſen Bangigkeiten, 
und mit Irrereden begleitetes Fieber. Ich ver⸗ 
ſchrieb nunmehr eine Unze von dem ſauren Wein⸗ 
ſteinſalze, ließ ſie in zwoͤlf Doſen abtheilen, und 
davon alle Stunden eine in Hollunderthee nehs 
men. Anbey rieth ich, häufig Limonade zu trin⸗ 
ken. Der Erfolg dieſes Mittels war ein erſtau— 
nend haͤufiger Abgang einer faulen, und unaus⸗ 
ſprechlich ſtinkenden Materie. Bey der Morgen⸗ 
daͤmmerung ſah ich den Anfall mit einem ſtinken⸗ 
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den, und recht nach einem Wechſelſieber riechen⸗ 
den Schweiſe enden. 

Am dritten Tage des Morgens befand ſich 
dieſer Herr wieder vollkommen wol. Ich ver⸗ 
ſchrieb nochmals ein Traͤnkgen aus zwo und ei⸗ 
ner halben Unze Manna, und einer halben Unze 
von dem ſauren Weinſteinſalze. Abermal gieng 
eine unermeßliche Menge von einer ganz faulen 
Materie ab. Auf den Abend befand ſich der kran⸗ 
ke Herr ſehr gut, die ganze Nacht war ruhig. 
Ich ließ nun weiter nichts als viele Limonade 
trinken. 

Am vierten Tage kam ich des Morgens fruͤ. 
he, und fand dieſen Herren ſehr munter, ſehr 
heiter, und ſehr wol, ich verſchrieb eine Unze 
von dem ſauren Weinſteinſalze, ließ ſie in zwoͤlf 
Doſen abtheilen, und davon alle zwo Stunden 
eine mit Limonade nehmen. Gegen Mittag ward 
ich plözlich abgeholt. Ein neuer, gleich heftiger, 
durch Leib und Seele bebender Froſt ſieng um 
halb eilf Uhr an, und waͤhrte auf die gewalt: 
ſamſte Weiſe bis ein Uhr, indeß da ſich der kran⸗ 
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ke Herr ſehr oft erbrach, und ſehr oft zu Stule 
gieng. Nach dem Froſte folgte die gleiche, groſſe, 
trokene Hize, der unausloͤſchliche Durſt, das ſtar⸗ 
ke Fieber, das Irrereden. Doch ſchon des Abends 
um zehen Uhr neigte ſich der Anfall zum Ende, 
und bald darauf verſchwand er. Mit dem ſau⸗ 
ren Weinſteinſalze und der Limonade ließ ich nach 
der des Morgens beſtimmten Ordnung fortfahren. 

Die Nacht war fuͤr den Leib ziemlich ruhig. 
Am fuͤnften Tage gab ich des Morgens ein 
Brechmittel von einem halben Quentgen Ipeca⸗ 
coanha, welches ſehr leicht wirkte, aber eben ſo 
wenig als die vorigen male eine fremde Materie 
im Magen anzeigte. Den Morgen hindurch er— 
folgten noch verſchiedene ſehr ſtinkende Stulgaͤnge, 
wobey der kranke Herr wieder ziemlich munter 
ward. Bey dem Anfall vom vierten Tage hatte 
ich bemerket, daß bey der groſſen Gemuͤthsbeklem⸗ 
mung, die aus der Natur der Krankheit vorzuͤg— 
lich floß „das Weiſſe in den Augen über und über 
gelb ward. Ich befuͤrchtete daher, daß bey jedem 
kuͤnftigen Anfall die Galle entweder haufig in die 
Daͤrme 
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Daͤrme fieffen, oder zuruͤk in das Blut treten, 
endlich aus einem nunmehr einfachen faulen Ter⸗ 
tiauſteber, ein gedoppeltes faules Tertianfieber ent⸗ 
ſtehen, und folglich die Krankheit dieſes ſeinem 
Vaterlande unentbehrlichen Herren immer ſchwe— 
rer und gefaͤhrlicher werden koͤnnte. Aus dieſen 
Betrachtungen entſchloß ich mich izt, die Peru⸗ 
vianiſche Rinde zu gebrauchen, und eine ganze 
Unze vor dem naͤchſten Anfall zu geben, den ich 
nach dem voreiligen Gange der Krankheit auf den 
vierzehnten Auguſt des Morgens um ſechs Uhr 
erwarten mußte. Um zwey Uhr des Nachmittags 
machte ich den Anfang, und in der Nacht um 
vier Uhr war die ganze Unze genommen. Der 
Magen empoͤrte ſich wider die Rinde, es erfolg— 
ten ſtarke Reizungen zum Brechen, und mit die— 
ſen die gewoͤhnliche Beklemmung der Seele. Ich 
vermochte gleichwol das Erbrechen zu hinterhal— 
ten, aber die ziemlich oft ſich aͤuſſernde Stulgaͤn⸗ 
ge ließ ich gehen, weil ich ſie nicht fuͤr ſchlimm, 
und fuͤr eine Wirkung der Rinde hielt. Am 
Abend und am Anfang der Nacht war der Puls 
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ungleich, flatterhaft, und zuweilen geſchwind; doch 
dieſes erklaͤrte ich durch den Gemuͤthszuſtand. 
Am ſechsten Tage war vom fruͤhen Morgen 
bis um neun Uhr der Puls, wie er in dem ge— 
ſunden Zuſtande ſeyn ſoll, und der Herr ſehr 
munter. Nach zehen Uhr hatte er bey ganz war⸗ 
men Haͤnden eine kleine Empfindung von Kälte, 
aber nichts das einem ordentlichen Froſte glich. 
Nach eilf Uhr erſchien die Gemuͤthsbeklemmung, 
ſodann mittelmaͤßige Hizen, die allmaͤhlig ſtiegen, 
gegen den Abend groß wurden, mit vielem Fie⸗ 
ber, und einer ungemeinen Niedergeſchlagenheit 
begleitet waren; das Ende dieſes durch die Rin⸗ 
de ſchon gemilderten Anfalls erfolgte nach acht 
Uhr. Den ganzen Tag hindurch hatte ich kein 
Mittel gegeben. Ich verſchrieb izt eine Unze von 
der Peruvianiſchen Rinde, ließ ſie in ſechszehen 
Doſen abtheilen, und von zehen Uhr des Abends 
davon alle zwo Stunden eine Doſe nehmen; wo⸗ 
von jedesmal durch die Nacht ein ſehr ſtinkender 
Stulgang, doch keine Reizung zum Brechen er⸗ 
folgte. 
Am 
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Am ſiebenden Tage haͤtte abermal das Fieber 
erfolgen ſollen. Aber davon zeigte ſich nicht die 
geringſte Spur den ganzen Tag, wol aber eine 
in ſolchen Umſtaͤnden natuͤrliche Muthloſigkeit, die 
gegen den Abend an die Melancolie graͤnzte. Bis 
eilf Uhr des Vormittags erfolgte auf jede Doſe 
von der Rinde, die izt alle Stunden genommen 
ward, ein Stulgang. Der ſeit dem Ende des 
Fieberanfalls ſtromsweiſe abgegangene Harn war 
auch noch blutroth. Die Nacht unruhig, ſchlaf⸗ 
los , aber ganz ohne Fieber. 

Am achten Tage war dieſer Herr den ganzen 
Morgen vollkommen heiter, die glaͤnzendeſten 
Ideen draͤngten ſich um die Wette aus ſeinen 
Geſpraͤchen hervor, die Intermißion war vollkom— 
men, und die Abreiſe ward auf den folgenden 
Morgen feſtgeſezt. 

Am neunten Tage reißte dieſer Herr weg. Ich 
gab nochmals eine Unze von der Peruvianiſchen 
Rinde, dieſen gleichen Tag hindurch, den fiebens 
zehnten Auguſt aufzubrauchen; ich rieth den neun⸗ 
zehnten nochmals eine Unze, und nach dem Ver⸗ 
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laufe von acht Tagen, und ſo ferner, diejenige 
Quantitaͤt der Fieberrinde zu nehmen, welche ges 
nommen werden muß, um den Rukfaͤllen vorzu⸗ 
beugen. Sehr ernſtlich warnte ich dieſen Herren, 
innerhalb einem Monat kein abfuͤhrendes Mittel 
zu nehmen, wenn er nicht wolle, daß ſein Fieber 
flugs wiederkomme; und rieth ihm inzwiſchen, 
blos von Speiſen aus dem Gewaͤchsreiche zu leben. 
Den zweiten September 1765 ward mir aus 
der Ferne berichtet, dieſer Herr habe ſich bis auf 
den vier und zwanzigſten Auguſt recht wol be⸗ 
funden. Allein der Arzt, den er damals rufen 
laſſen, habe fuͤr noͤthig erachtet, der Fieberrinde 
die Rhabarber beyzufuͤgen, und flugs ſey das Fie⸗ 
ber am gleichen Tage wiedergekommen; doch ſey 
es nunmehr durch einen andern Arzt gehoben. 
Den ſechszehnten September ſchrieb mir der fürs 
trefliche Englaͤnder ſelbſt, nun plage ihn kein Un⸗ 
terſchied der Tage mehr, und er ſey geſund. Seit 
dieſer ganzen Zeit iſt er auch immer geſund geblie— 
ben / und er genieſſet izt, in feinem vier und ſechs⸗ 
zigſten Jahre eine ſolche Munterkeit und Staͤrke 
des 


160 Von der Kuhr. 


des Geiſtes, daß er wirklich die wichtigſten und 
verworrenſten Staatsangelegenheiten mit unaus⸗ 
ſprechlicher Leichtigkeit, und zu ſeinem groſſen 
Nachruhm behandelt. 

Nach dieſer langen, aber nuͤzlichen Verweis 
lung, gehe ich auf meinem Wege fort, und eile 
zu den ſchaͤdlichen Wirkungen der wuͤrzhaften Sa⸗ 
chen, des Brandtweins und des Weines, in un⸗ 
ſerer Ruhr. 

Die Gewürze und der Wein erweken uͤber⸗ 
haupt bey denen an der Ruhr kranken einen ges 
faͤhrlichen Reiz in den Daͤrmen. Sie vermehren 
die Schmerzen, das Fieber, die Harnwinde; 
und wenn fie als zuſammenziehende Sachen tits 
ken, welches oft aber doch nicht immer geſchieht, 
ſo bringen ſie auch alle vorerzaͤhlten ſchlimmen 
Wirkungen dieſer gefährlichen Arzuneyen hervor; 
fie verwandeln den blutigen Abgang in einen bins 
nen Eiter, und insbeſondere zeuget der Wein eine 
ſehr gefaͤhrliche Empfindung von Angſthaftigkeit 
in dem Herzgruͤblein, die ſehr oft die Entzuͤndung 
der Daͤrme begleitet, oder dieſer und dem Bran⸗ 
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Gift; und dieſes alles erweket auch bey Genefens 
den hoͤchſt gefährliche Rukfaͤlle der gleichen Kranka 
heit. Alle Aerzte in der Schweiz, die an der 
Ruhr kranke Bauren in ſehr verwirrten Umſtaͤn— 
den finden, haben dieſes von dem Gebrauche ſto⸗ 
pfender Arzneyen, und dummer Hausmittel her— 
zuleiten; aber insbeſondere von den Muſtatennuͤſ⸗ 
ſen, Muſcatenbluͤthe, Ingwer, Pfeffer, Wein, 
und Brandtwein, die freilich die Ruhr für eine 
Weile zuruͤkhalten, aber bald darauf den Kranken 
in die gefaͤhrlichſten Uebel ſtuͤrzen. Herr Tiſſot 
ſah einſt eilf an der Ruhr kranke in einem Haufe; 
Neun aſſen Fruͤchte, und wurden gluͤklich geheilt; 
die Großmutter und ein vorzuͤglich von ihr ge— 
liebtes Kind fuhren in die Erde; denn fie beſorg— 
te das Kind nach ihrer Mode, mit gebranntem 
Weine, Oele, einigen wuͤrzhaften Sachen; und 
es ſtarb. Sie that für ſich ſelbſt ebendas , und 
ſtarb den Tod einer ſolchen Großmutter. 

Herr Tiſſot ſah ebenfalls einen Mann, der in 
der Ruhr etwa zwo Unzen Brandtwein getrun⸗ 
2 ken, 
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ken, ploͤzlich von einem Schlukſen befallen wer⸗ 
den, dem er ſich aͤuſſerlich und innerlich mit Anis— 
brandtwein widerſezte. Hierauf erfolgte eine Ent, 
zuͤndung im Magen, die den Kranken faſt bis in 
die lezten Zuͤge legte; aber Tiſſot war ſein Arzt. 
Doch blieb er uͤber ein Jahr gebrechlich, und 

gleichwol machte ihn Herr Tiſſot noch gefund. 
Nun wurden alle dieſe verderbliche Mittel, 
nebſt dem faulen Kaͤſe, in unſerer Ruhr haͤuſig 
von dem Landvolke, und auch von Baurenaͤhn⸗ 
lichen Leuten in den Staͤdten gebraucht. Unſere 
Bauren nahmen gleich beym erſten Anfall der 
Ruhr Muſctatennuͤſſe, Pfeffer, und Kaͤſe; in leich⸗ 
ten Faͤllen kamen ſie davon, in ſchweren Faͤllen 
waͤhrte das Erbrechen fort, die nachher gegebene 
Arzneyen blieben nicht, und ſo fuhr der Kranke 
in die Erde. In der Graſſchaft Lenzburg bes 
dienten ſich die Bauren, nach einem von dem be⸗ 
ruͤhmten Sennert in dem vorigen Jahrhundert 
gegebenen und durch dumme Aerzte auf unſere 
Zeiten fortgepflanzten Rathe, anfangs des rothen 
Weins und faulen Kaͤſes faſt uͤberall. Man ſah 
durch 


VII. Capitel. 163 


durch dieſes den Verkauf des Kaͤſes ſteigen, und 
ein Solothurniſcher Wirth unweit Arau verkaufte 
während der dort herum im Canton Bern herr— 
ſchenden Ruhr, ſieben Saum rothen Elſaſſerwein 
uͤber die gewoͤhnliche Quantitaͤt, die er ſonſt in 
fo viel Wochen abſezt; auch ſtarben gleich ans 
fangs in der Grafſchaft Lenzburg eine Menge Leus 
te durch dieſen Mißbrauch von Wein und Kaͤſe. 
Eben ſo war das Sterben in dem Thurgaͤue am 
Anfang der Epidemie unter den haͤufigen Kran⸗ 
ken der mittaͤgigen Seite des Ottenbergs weitaus 
am betraͤchtlichſten, weil dieſe Leute ihren vers 
derblichen Geluͤſten nach Wein und Brandtwein, 
alles Zuredens ungeachtet, unaufhaltſam nach⸗ 
hiengen. Endlich wurden doch die noch lebende 
oder noch nicht angegriffene Thurgaͤuer, durch 
den immerwaͤhrenden Klageton der Sterbegloke 
etwas kluger. Sie befolgten eine beſſere Diät; 
und nahmen ihre Zuflucht eher zum Arzte als zum 
Weinfaß, und zum Kirſchbrandtweinfaß; denn 
auch ſolche Faͤſſer hat man im Thurgaͤue— 
Doch dieſes alles iſt mir noch nicht genug; 
L 2 denn 
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denn ich werde izt auch die in unſerer Epidemie 
gemachten beſondern Wahrnehmungen uͤber die 
abſcheulichen Wirkungen der Gewuͤrze, des Brandt⸗ 
weins, des Weines, und anderer Dinge dieſer 
Art erzaͤhlen. 

Eine Jungfer von zwanzig Jahren in Brugg 
hatte die Ruhr ſeit eilf Tagen in einem hohen 
Grade. Sie ward von einem geſchikten Arzte 
in dieſer Krankheit beſorget, der mir am eilften 
Tage die Ehre erwies, mich um Rath zu fragen. 
Den Abend vorher hatte die Kranke, auf den Be⸗ 
fehl einer fuͤr ihre Erfahrung in der Arzueywiſ⸗ 
ſenſchaft unter uns beruͤhmten Vettel, eine gute 
Portion Wein getrunken. Auf dieſes erfolgten 
durch die Nacht groſſe Schmerzen im Unterleibe, 
häufige blutvolle Stulgaͤnge, ein ſtarkes Fieber, 
Verwirrung, kalte Schweiſe. Izt fand ich auch 
bey dieſer Kranken die Stuͤle ſehr zahlreich, ſehr 
ſchmerzhaft, und ſehr blutig; den Puls aͤuſſerſt 
geſchwind, die Kranke ſehr angſthaft; und beſon⸗ 
ders die Gegend um das Herzgruͤblein mit der 
groſſen Beklemmung behaftet, von der Morgagni 
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ſagt, daß ſie nicht ſelten in der Ruhr dem Tod 
unmittelbar vorhergehe. Ich getraute mir nicht 
an eine Ausleerung zu gedenken, denn aus allem 
ſchloß ich, der Wein habe ſchon wirklich eine 
Entzuͤndung erreget. Darum rieth ich auch weis 
ter nichts, als alle zwo Stunden zween Loͤffel 
von einer Mixtur aus einer halben Unze Arabis 
ſchen Gummi, vier Unzen Waſſer, und einer Unze 
Eibſchenſyrup; anbey haͤufig Mandelmilch und 
Reißbruͤhe, Cliſtiere aus Arabiſchem Gummi, und 
der Entzuͤndung entgegengeſezte Umſchlaͤge auf den 
Unterleib. Gegen den Abend hatte ſie wieder ein 
Froͤſteln, doch durch die Racht keine Verwirrung. 
Am zwoͤlften Tage fand ich die Stulgaͤnge ſpar⸗ 
ſamer, und den Abgang gruͤn; die Kranke klagte 
immer über ein Brennen um das Herzgruͤblein. 
Ich ließ immer mit den gleichen Arzneyen fort— 
fahren, nur bat man mich, die Cliſtiere wegzu⸗ 
laſſen. Den ganzen Tag hindurch ſchien die Kran⸗ 
ke ſehr erleichtert, aber auf den Abend nahmen 
die Schmerzen und beſonders der Stulzwang wie⸗ 
der uͤberhand. Ich rieth die gleichen Mittel un⸗ 
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ausgeſezt zu gebrauchen, und durch die Nacht 
zwey Cliſtiere aus Arabiſchem Gummi zu geben. 
Den folgenden Tag waren alle Zufaͤlle vermin⸗ 
dert, und in wenigen Tagen erfolgte die gaͤnzli⸗ 
che Geneſung. 

Ein Baurenjunge von dreyzehen Jahren im 
Amte Wildenſtein ward mit der Ruhr befallen. 
Er bediente ſich der Huͤlfe eines ſehr beruͤhmten 
Arztes in Brugg, Herrn Fuͤchslins, und ward 
durch abfuͤhrende Mittel gluͤklich geheilt. Aber 
am ſiebenden Tage ſoff er Wein, und aß eine 
ziemliche Portion Kaͤſe; die Ruhr kam mit eis 
nem heftigen Grimmen, und einem ziemlichen 
Blutverluſte wieder; Herr Fuͤchslin curirte ihn 
noch einmal. Acht Tage darauf ſoff er abermal 
Wein, und aß nochmals Kaͤſe nach Herzensluſt; 
die Ruhr kam mit groͤſſerer Heftigkeit wieder; 
und daurte vier Wochen. 

Ein Bauer von dreißig Jahren im Amte Wil 
denſtein ward mit der Ruhr befallen. Nach 
Brugg kroch er, nicht zu einem Arzte, ſondern 
in ein Weinhaus, verſchlang mit einer halben 
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Maaß rothen Wein eine gute Portion Kaͤſe, tau— 
melte nach Hauſe, legte ſich unter jaͤmmerlichen 
Schmerzen zu Bette, erhielt ſodann eine Flaſche 
mit Wein von ſeinem gutherzigen Pfarrer, ließ 
am zehnten Tage einen Wuͤrgengel in der Graf— 
ſchaft Baden um Rath fragen, und am drey⸗ 
zehnten Tage war er todt. 

Ein ſehr munterer und ſonſt geſunder Bau— 
renjunge von finfzeben Jahren im Amte Wil⸗ 
denſtein ward mit der Ruhr ſo befallen, daß er 
noch acht Tage damit herum zu gehen vermochte. 
Seine Frau Mutter nahm ihn in ihre Cur; gab 
ihm eine Mixtur aus rothem Weine, Kaͤſe, Mit: 
ſcatennuͤſſen, und Pfeffer. Am vierzehnten Tage 
war er todt. | 

Ein Baurenjunge von ſechszehen Jahren im 
Amte Wildenſtein ward auf dem Felde mit einem 
Froſte befallen. Den Tag darauf gieng er noch⸗ 
mals auf das Feld, klagte ſich daſelbſt uͤber eine 
groſſe Muͤdigkeit in den Gliedern, und legte ſich 
ſodann hey einem ſtarken Regen der Laͤnge nach, 
eine ganze halbe Stunde auf die naſſe Erde. Am 
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dritten Tage hatte er die voͤllige Ruhr, mit ſehr 
groſſen Leibesſchmerzen. Am vierten Tage ein 
ſtarkes Erbrechen. Den fuͤnften Tag ward ich 
um Rath gefragt, ich gab die gewoͤhnlichen Mit⸗ 
tel; er nahm aber nur das Brechmittel, und zwar 
mit Erleichterung; die uͤbrigen Mittel ſchmiß er 
alle beiſeits, und ſoff ſtatt deſſen Wein. Den 
achten Tag gieng ich ſelbſt aus Mitleiden zu die⸗ 
ſem Menſchen hin, und ſuchte ihn auf die freund⸗ 
ſchaftlichſte, ſittſamſte, und eindringendeſte Weiſe 
zu bereden, meine Raͤthe anzunehmen; aber mein 
Beſtreben war fruchtlos. Er begehrte meiner 
Huͤlfe nicht, denn er hatte wirklich Arzueyen von 
einem Wuͤrgengel aus der Grafſchaft Baden im 
Hauſe, zudem eine groſſe Entzuͤndung im Leibe, 
an der er den folgenden Tag ſtarb. 

Ein Bauermaͤdgen von achtzehen Jahren im 
Amte Wildenſtein ward von der Ruhr ſehr an⸗ 
gegriffen. Man frug mich um Rath, allein die 
Kranke nahm nicht die Helfte der verordneten 
Mittel ö und bediente ſich hingegen in der Zeit, 
da ſie meine Mittel nehmen ſollte, theils eines 
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Elixiers von ihrem gutherzigen Pfarrer, theils ei⸗ 
nes Elixiers, das ihre erzdumme Mutter (das 
Orakel ihres Dorfes) ihr mehrmalen in Wein 
beybrachte. Zudem ließ die Mutter ihre Tochter 
die unvernuͤnftigſte Diat befolgen, fie goß ihr Wein 
in alle Suppen, ſie gab ihr Fleiſch, geronnene 
Milch, und Meelſpeiſen, die kaum ein Strauß 
verdauen koͤnnte; endlich ſchmiß ſie auch alle Mit⸗ 
tel beiſeits. Die Materie der Ruhr blieb daher, 
ungeachtet des unnuͤzen Abganges, den die Krank⸗ 
heit wirkt, immer in dem Leibe, und das Faul⸗ 
fieber ward unterhalten. An dem ein und zwan⸗ 
zigſten Tage der Krankheit war der Frieſel und 
ein groſſes Geſchwuͤr am Leibe da, die Ruhr 
waͤhrte fort, der Abgang blieb wie gewohnt, gelb, 
gruͤn, braun, roth, und ſchwarz. Man rief den 
Pfarrer, winſelte, betete, und bediente ſich aber⸗ 
glaͤubiſcher Mittel, indem man der Kranken 
Scharlach in der Hofnung anhieng, das vorgebs 
liche Scharlachfieber zu verbannen. Da dieſes 
alles nichts helfen wollte, frug der Vater dieſes 
Maͤdgens abermal feinen Pfarrer um Rath? Die 
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ſer erzaͤhlte ihm, daß ein Kranker, dem ich den 
Wein verboten, zwo Flaſchen Wein getrunken ha⸗ 
be, und vollkommen geneſen ſey. Hierauf kam 
der Vater wie ein Raſender nach Haufe, ſchleu⸗ 
derte feine Faͤuſte in die Höhe, und ſchrie: Nun 
muͤſſe ſeine Tochter nicht nur Wein zur Genuͤge 
haben, ſondern alles, wornach ſie geluͤſte; und 
dieſes alles geſchah. Als aber am ſechs und zwan⸗ 
zigſten Tage der Krankheit dieſes alles abermal 
noch nicht geholfen hatte, frug der Vater noch⸗ 
mals mich um Rath? Erſtaunt uͤber die Ehre, 
die er mir erwies, ſuchte ich ihm mit einem 
freundſchaftlichen Ernſte ſeine Augen uͤber alle 
dieſe Dummheiten zu oͤfnen, ich ruͤhrte ihm auch 
ſogar ſein Gewiſſen dergeſtalt, daß er weinend 
mir verſprach, er wolle nun weiter keinem Weibe 
gehorchen. Ich gab alſo einige Doſen von dem 
ſauren Weinſteinſalze, und drey Unzen Tamarin⸗ 
den in Waſſer aufgelöfet zu nehmen. Dieſe Arz— 
neyen trieben eine Menge der gewohnten Mate⸗ 
rie mit groſſer Erleichterung ab; nach dieſem wurs 
den die Stuͤle ſehr vermindert, die Efluft ver⸗ 
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mehrt, und der Frieſel ſchuppete weg. Am acht 
und zwanzigſten Tage der Krankheit klagte mir 
der Vater der Kranken, fein Weib habe ihr in, 
der Fruͤhe eine ziemliche Portion geſottenen Wein 
eingeſchuͤttet, worauf fie ſich abermal ſehr ſchlimm 
befinde. Der gute Erfolg der lezthin gegebenen 
Tamarinden vermochte mich, dieſelben in dieſer 
aͤuſſerſten von mir dem Vater angezeigten Gefahr 
noch einmal zu verſuchen; die Kranke nahm die 
Tamarinden, und zugleich gab ihr ihre Mutter 
Buttermilch, geronnene Milch, Moſt, und alles 
was ihr einſiel. Man frug mich noch einmal 
unter freyem Himmel um Rath, als ich eben 
vorbeyritt? ich gab keine Antwort. Am vier und 
dreißigſten Tage der Krankheit war die Kranke 
todt. 

Ein geſundes, munteres, und artiges Bau— 
renweib von achtzehen Jahren im Amte Wil 
denſtein, ward im dritten Monat ihrer Schwan— 
gerſchaft mit der Ruhr auf eine ziemlich ertraͤg— 
liche Weiſe befallen. Ihre Mutter gab ihr ſofort 
alle Tage drey Glaͤſer Brandtwein, anbey weiſ⸗ 
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fen und rothen Wein in Menge. Am dritten 
Tage war vorlaͤufig das Kind abgetrieben, und 
es erfolgte ein ſtarker Blutverluſt. Mit dem 
Brandtwein fuhr man tapfer fort, die Beine 
wurden kalt, der Brand kam in die Daͤrme. 
Am fuͤnften Tage ward die Kranke getoͤdet. 

Eine Frau von acht und ſtebenzig Jahren 
ward in Arau mit der Ruhr befallen, und nahm 
das gewöhnliche Specificum aus Muſcatennuͤſſen 
und rothem Wein. Am zweiten Tage der Krank⸗ 
heit holte man Herrn Doctor Seiler, einen ſehr 
geſchikten und ſcharfſichtigen Arzt, dieſer fand alle 
Zeichen einer groſſen Entzuͤndung in den Dävs 
men. Aber aller ſeiner Vorſtellungen ungeachtet, 
nahm das Weib ihr Specificum ſtromsweiſe fort, 
und am vierten Tage war ſie todt. 

Ein Bauermaͤdgen von fuͤnfzehen Jahren in 
der Grafſchaft Lenzburg, lag an der Ruhr krank. 
Man gab ihm in den erſten Tagen ſeiner Krank⸗ 
heit rothen Wein; am ſechsten Tage erfolgte ein 
Schlukſen, am vierzehnten der Tod. 

Ein ſechs und dreißig jähriger in der Graf⸗ 
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trank am zweiten Tage ſeiner Krankheit rothen 
Mein, er verfiel ſofort in eine Verwirrung, am 
fuͤnften Tage in ein anhaltendes Schlukſen, am 
vierzehnten war er todt. 

Ein Mann von vierzig Jahren im Canton 
Zuͤrich ward mit der Ruhr ſehr heftig befallen, 
auch nahm er ſofort das Speciſicum aus rothem 
Wein, mit Muſcatennuͤſſen gewuͤrzet. Weder 
die ſtarke Aderlaͤſſe, noch die Ipecacoanha, die 
nach derſelben wegen dem ekelhaften Rilpſen ge⸗ 
geben worden, noch kuͤhlende Laxiermittel, noch 
irgend eine andere Huͤlfe eines ſehr fuͤrtreſichen 
Arztes aus Zürich vermochte der Heftigkeit dieſer 
Ruhr und den grauſamen Schmerzen Abbruch 
zu thun. Die Menge des abgehenden Blutes 
war uͤbernatuͤrlich groß, und ſchon den zweiten 
Tag glaubte der Arzt, in der ausgepreßten Mas 
terie die Zeichen einer Verwundung der innern 
Haut der Daͤrme zu ſehen. Am neunten Tage 
erfolgte der Tod. 

Unter dem Namen bewährter Hausmittel bes 
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dienten ſich, nach dem Berichte Herrn Doctors 
Dummelin in Frauenfeld, die Bauren im Thur⸗ 
gaͤue nicht nur des alten rothen Weines unter vie, 
lerley Geſtalten, ſondern ſie griffen ſelbſt zu dem 
Treberbrandtwein, dem ordentlichen Brandtwein, 
dem Brombeerngeiſt, und dem Wachholdergeiſt. 
Ebenſo wie bey den zuſammenziehenden Mitteln, 
kamen die nur mit einem Durchlauf, oder ſelbſt 
mit einer gelinden Ruhr befallene davon; aber 
bey den meiſten wirkte der Wein und die geiſtigen 
Getraͤnke, groͤſſeres Reiſſen im Leibe, mehrere 
Stulgaͤnge, groͤſſern Stulzwang / ein groſſes Bren⸗ 
nen im Magen und Daͤrmen, mehr Fieber, 
groſſe Hize, unleidlichen Durſt, groſſe Bangig⸗ 
keiten, und endlich den Tod. 

Ein Mann in Frauenfeld, der durch die Huͤl⸗ 
fe Herrn Doctors Dummelin der Gefahr meis 
ſtens entgangen war, verſchlimmerte ſich durch 
einen guten Trunk Wein ſeine Ruhr dergeſtalt, 
daß ein Schlukſen erfolgte, darauf ein Blutbres 
chen, und der Tod. | 

Verſchiedene Leute im Thurgaͤue widerſezten 
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ſich den erſten Merkmalen der Ruhr mit einer 
haͤufig genommenen Mixtur aus rothem Wein 
und Gewuͤrzen, der Bauchfluf ward geſtopft, fie 
riefen laut Triumph. Nach mehr oder weniger 
Tagen ſah Herr Doctor Keller in Weinfelden 
bey den einen dieſer Leute die Ruhr viel heftiger 
wieder kommen; die andern verfielen in die ſchmerz⸗ 
hafteſten und erbaͤrmlichſten Umſtaͤnde, die nach 
dem Ausdruke des Herrn Keller, ein völliger Zus 
fammenfluß alles menſchlichen Elendes waren; 
denn bey der geringſten Beruͤhrung eines andern 
Koͤrpers als ihrer Bettlachen, litten ſie an jedem 
gegebenen Theile ihres Leibes einen dergeſtalt hef— 
tigen Schmerz, daß fie in ein fuͤrchterliches Ge 
heul aus brachen, und alle Zeichen der Verzwei⸗ 
felung gaben. Herr Keller hat zwey dieſer arm— 
ſeligen Opfer ihres poͤbelhaften Gernwizes in der 
Cur gehabt, auch beyde durch häufige Aderoͤf⸗ 
nungen, und einen lange anhaltenden Gebrauch 
der Entzuͤndung entgegengeſezter Mittel voͤllig 

geheilt. 
Die Thurgaͤuiſchen Kranken an der mitter⸗ 
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nächtlichen Seite des Ottenbergs, welche die Le 
bensordnung nicht auf das genaueſte befolgten, 
beſonders den Gebrauch des Brandtweins, des 
Weines, und des Fleiſches nicht gänzlich vermie— 
den, ſtarben von dem neunten bis auf den zwoͤlf⸗ 
ten Tag faſt alle. 

Auch in Schwaben war in der Ruhr, nach 
den Wahrnehmungen des Herrn Doctors Moͤhr⸗ 
lin, nichts ſchaͤdlicher und giftiger als der Wein, 
und noch mehr der Brandtwein. Diejenigen 
waren nicht zu retten, ſagt Herr Moͤhrlin, die 
in dem Laufe der Krankheit Wein getrunken. 
Solche, die ſich kurz vor dem Anfall der Krank⸗ 
heit des Weines und des Brandtweins als eines 
Verwahrungsmittels bedient, hatten die Krank, 
heit ungemein heftig und lange, ſie wurden 
auch am Ende derſelben auf viele Wochen hin— 
aus mit hartnaͤkigen waͤſſerichten Geſchwulſten 
geplagt. 

Eine Weibsperſon in Ravensburg hatte ſich 
die Ruhr durch den haͤufigen Gebrauch des ro— 
then Weines geſtopft. Die Folgen davon waren 
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reiſſender Schmerz in dem einen Schenkel, end: 
lich eine völlige Gliederſucht, die fie in ihrem 
Bette unbeweglich machte, und eine 8 Eng⸗ 
bruͤſtigkeit. 

Endlich fiel mir neulich ganz von ungefehr 
eine hieher gehoͤrende Krankengeſchichte in die 
Hände, von der ich fofort folgenden Auszug ge⸗ 
macht, und die in der ſehr wichtigen Lehre von 
der Succeßion der Krankheiten, ebenſo wie der 
oben angefuͤhrte und von mir beobachtete Fall 
des erlauchten Englaͤnders, einen Plaz verdient. 

Eine vornehme Schwaͤbiſche Dame ward un⸗ 
bermuthet den eilften Heumonat 1765 mit einem 
Bauchfuffe befallen / zu dem allmaͤhlig eindzrimmen, 
und ein Stulzwang kam. Den fünften Tag nahm 
fie aus eigenem Rath eine Doſe Engliſches Salz, 
dieſes machte, nach der Meinung des Arztes; 
der dieſe mir in die Haͤnde gefallene Geſchichte 
verfaſſet hat, eine aͤuſſerſt ſchaͤdliche Wirkung, 
weil der Abgang darauf gallicht geworden. Zu 
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dem gab ihr noch jemand den gleichen Tag acht— 
zehen Tropfen von einem deſtillirten Oele. 


Am ſechsten Tage ward der Arzt des Ortes 
berufen. Er fand die ſchon beſchriebene Umſtaͤn⸗ 
de, nemlich die Ruhr, gab ein Quentgen Rha⸗ 
barber im Pulver, das ſtark abfuͤhrte, und wor⸗ 
auf der Abgang mit Blut bezeichnet war. Oh⸗ 
ne ferneres Verweilen ſchritt er ſodann zu einem 
Pulver aus Corallen, Bergeryſtall, gebranntem 
Hirſchhorn, Drachenblut, und Caſcarilla. Am 
achten Tage ward ein zweiter Arzt herbeygerufen. 
Die Kranke hatte noch einiges Kneipen, und der 
Abgang war mit Blut vermiſcht; beyde Aerzte 
gaben ein Pulver aus Arabiſchem Gummi mit 
etwas Caſcarilla, in Mandelmilch oder Gerſten⸗ 
ſchleim zu nehmen. 


Am neunten Tage hatte die Kranke des Mor⸗ 
gens einen ziemlich natuͤrlichen Stulgang, aber 
auf den Abend wieder einen ruhrhaften, mit Knei⸗ 
pen, und Schmerz oben an dem Siz; beyde 


»Aerzte fuͤgten daher zu dem Pulver noch himm⸗ 
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liſchen Theriak. Am zehnten Tage hatte ſie ei⸗ 
nige ziemlich gute Stulgaͤnge ohne Zwang, doch 
waren ſie noch mit hellem Blute bedekt, der 
Schmerz in der Gegend des Heiligbeins blieb, 
der Puls war natuͤrlich; beyde Aerzte vermiſch⸗ 
ten mit dem gemeldten Pulver, anftatt der Ca⸗ 
ſcarilla, ein paar Grane von der Peruvianiſchen 
Rinde. Am eilften Tage war der Stulgang 
recht gut, beyde Aerzte gaben darauf den Magen 
und die Daͤrme zu ſtaͤrken, alle fuͤnf Stunden 
zehen Gran von der Peruvianiſchen Rinde ganz 
allein; des Nachmittags aͤuſſerten ſich hyſteriſche 
Zufaͤlle, ſie ſezten darum zu jeder Doſe von der 
Rinde ein Gran von dem Extract des Bibergeils. 
Am zwoͤlften Tage waren die Umſtaͤnde gleich, 
und auf den Abend kam die Reinigung zum 
Vorſchein. Die Aerzte ſezten die Mittel beiſeits, 
hingegen vergoͤnnten ſie der Kranken alle ſechs 
Stunden zween Loͤffel Burgunderwein, auf ihr 
ernſtliches Verdeuten, daß bey allen ihren auch 
mit Fieber begleiteten Mutterzufaͤllen ein Glas 
Burgunderwein ihre beſte Arzney ſey. Die 
M 2 Aerzte 
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Aerzte fanden hierauf mit vielem Vergnuͤgen, 
daß der Puls nach der Einnahme dieſes Weines 
erhabener ſchlug, darum erlaubten fie am vier⸗ 
zehnten Tage, nunmehr alle vier Stunden zween 
Löffel von dem Burgunderwein; und einer von 

beyden verreiste. a 
In der Nacht des vierzehnten Tages um zwey 
Uhr, wurde dem gegenwaͤrtigen Arzte berichtet, 
daß die Dame von neuem mit Mutterzufaͤllen 
behaftet ſey; flugs ſandte er ihr ein Gran von 
dem Extract des Safrans. Am fünfzehnten 
Tage erſchien der Arzt des Morgens fruͤhe in 
Perſon. Er fand groſſe Bangigkeiten mit Zuͤ⸗ 
kungen, Unruhe, Hizen; ſtarken Durſt, und ei⸗ 
nen ſchnellen, heftigen, unordentlichen Puls. 
Dieſen plözlichen Anfall einer offenbar hizigen 
Krankheit hielt jedoch der Arzt blos fuͤr die Wir⸗ 
kung eines des Abends vorher gehabten Schre⸗ 
kens; auch gab er nur Mittel wider den Schre⸗ 
ken, und zwar Margrafenpulver, mit dem Ex⸗ 

tract des Bibergeils. | 
Am fechsgehnten Tage kam der zweite Arzt 
wieder. 
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wieder. Die Dame lag ſeit dem Morgen in hef⸗ 
tigen und faſt unertraͤglichen Bangigkeiten, ſie 
klagte am meiſten uͤber eine ſehr groſſe Beklem⸗ 
mung der Bruſt; das Fieber, mit allen ſeinen 
Zufaͤllen, war viel ſtaͤrker als den vorigen Tag. 
Beyde Aerzte gaben abermal Mittel wider den 
Schreken, nemlich ein paar Gran Margrafen⸗ 
pulver, ein Gran Extract von Bibergeil, und doch 
auch ein paar Gran Salpeter. Auf den Abend 
hatte die Dame zween Stulgaͤnge; dieſe ferner 
zuruͤkzuhalten, nahmen die Aerzte anſtatt Mar⸗ 
grafenpulver, zu dem Pulver aus Bibergeilex⸗ 
tract und Salpeter, die Corallen; und gaben 
dieſes alle vier Stunden. 

Am ſiebenzehnten Tage in der Fruͤhe hatte 
die Dame convulſtviſche Bewegungen im rechten 
Arme. Dieſe vermehrten ſich immer, kamen 
allmaͤhlig in den linken Arm, endlich in den 
Kopf, wo fie ſich mit Verdraͤhung der Augen, 
Getoͤſe in den Ohren, Verziehung des Mundes 
und Angefichtd aͤuſſerten; die Augen wurden 
dabey roth, truͤb, und dunkel, das Angeſicht 
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aufgedunſen und blau, der Verſtand benebelt. 
Izt verfielen beyde Aerzte auf eine Aderlaͤſſe von 
ſechs Unzen, worauf alles ploͤzlich ſich legte; des 
Nachmittags hatte die Kranke nur einige Ban⸗ 
gigkeiten, die aber bald wieder verſchwanden. 
Durch die Nacht war ſie ziemlich ruhig. 

Am achtzehnten Tage des Morgens hatte die 
Dame einen ſehr ſtarken, aͤuſſerſt ſtinkenden 
Schweis; dieſer Schweis verlor ſich bey einer 
forgfältigen Veraͤnderung des Bettes. Darauf 
erfolgten unertraͤgliche Bangigkeiten, mit ſtarken 
convulſtviſchen Bewegungen und einem convulſt⸗ 
viſchen Athemholen, die Augen wurden ſtarr 
und verſtellt, der Durſt unausloͤſchlich, der Puls 
zitternd. Die Aerzte ſuchten vergeblich den Schweis 
wieder herauszubringen, darum machten ſie eine 
Aderlaͤſſe von vier bis fuͤnf Unzen Blut, worauf 
die Zufaͤlle nachlieſſen, aber nicht wegblieben; 
nach Diefem gaben fie blos ſchweistreibende Pul⸗ 
ver, die Zufaͤlle vermehrten ſich anfangs, doch 
endlich verſchwanden ſie des Mittags, als eine 
kleine Ausleerung erfolgte. Des Nachmittags 
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wollte ſich der gleiche Auftritt aͤuſſern, man wie 
derholte das ſchweistreibende Pulver; die Zufaͤl. 
le blieben weg, und auch die Ausduͤnſtung. Auf 
den Abend klagte die Dame uͤber herumfahren⸗ 
de heftige Stiche in der Bruſt, und in dem 
Bauche, ſie ſagte, daß es ſich an verſchiedenen 
Orten wie eine Kugel zuſammenballe; die Sti⸗ 
che im Bauch verſchwanden von dem Auflegen 
warmer Tücher, aber in der Bruſt blieben fie 
durch die Nacht. 

Am neunzehnten Tage brach in der Fruͤhe 
wieder ein Schweis aus, unter welchem ſich die 
Vauchſchmerzen verloren. Anfangs ſah die Kran⸗ 
ke ruhig dabey aus, aber allmaͤhlig bemerkte man 
eine Verſtellung in den Augen und dem Inge: 
ſichte, es zeigten ſich Verziehungen in den Muß 
keln deſſelben, und Zuͤkungen in den Armen. 
Die Dame ſagte, daß ihr zuweilen etwas Fuͤrch⸗ 
terliches vorkomme, und man merkte in ihren 
Reden etwas, das ihr nicht natuͤrlich war. Bey⸗ 
de Aerzte hatten hierauf, vermuthlich wegen der 
befuͤrchteten Malignitaͤt, den Einfall, ihr eine 
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warme lebendig aufgeſchnittene Henne auf die 
Fußſolen, und eine auf den Kopf zu binden. 
Wie geſagt, ſo gethan. Nach einer halben Vier⸗ 
telſtunde wurde die Dame ruhiger, und auch 
den Aerzten ward wieder wohl um das Herz!, 
als die Dame ſagte, ſie ſpuͤre von dieſen an Kopf 
und Fuͤſſen angebrachten Hennen, eine angeneh⸗ 
me Empfindung in dem Ruͤken. Indeß erfolgte 
um den Mittag ein Irrereden bald darauf eine 
kurze Schlafſucht und der Tod. a 

Dieſer merkwuͤrdigen Geſchichte ward durch 
einen von beyden Aerzten der verſtorbenen Dame 
nachfolgendes beygefügt. In der erſten Krank 
heit, die freilich eine offenbare Ruhr geweſen, 
war der Puls niemals ſonderlich fieberhaft, und 
auſſer den hyſteriſchen Anfaͤllen natuͤrlich. Dieſe 
Anfälle vertrieben zuweilen Fußbaͤder, Stern⸗ 
anis, Zimmetwaſſer ohne Wein, Muͤnzenwaſſer, 
Camillenwaſſer. In der zweiten Krankheit hatte 
der Puls alle nur moͤgliche Unregelmaͤßigkeit, 
er war aber immer geſchwind, die Hizen ſtark 
und onhaltend; der Harn ſparſam, dik, aͤuſſerſt 
hoch⸗ 


VII. Capitel. 185 


hochroth , und ohne Bodenſaz. Die Stulgaͤnge 
fluͤßig, weißgelb, und zuweilen ſchaͤumicht. 
Beyde Aerzte vereinigten ſich, wie in allem, 
ſo auch in der runden Erklaͤrung, daß ſie ſich 
nicht ſchaͤmen, dieſe Krankengeſchichte jedem ver⸗ 
nuͤnftigen Menſchen zur Beurtheilung vorzule⸗ 
gen; indem man bey derſelben unpartheyiſcher 
Unterſuchung ihnen nothwendig das Recht muͤſſe 
widerfahren laſſen: daß der Arzt nicht immer hel⸗ 
fen koͤnne, und daß die Krankheit zuweilen ſtaͤr⸗ 
ker ſey, als die mit Einſicht ausgeuͤbte Kunſt. 
Beyde verfielen am Ende auch auf dieſen von mir un⸗ 
erwarteten Schluß: was aber fuͤr aͤuſſerliche vor⸗ 
hergegangene Urſachen den fatalen Uebergang ei⸗ 
ner Ruhr in eine heftige convulſiviſche Krankheit bes 
wirket haben, iſt, alles Nachforſchens ungeachtet, 
uns noch verborgen, und raͤthſelhaft. 
Unmaßgeblich iſt die ſichtbare, handgreiſiiche, 
wahre, einzige, aͤuſſerliche Urſach des fatalen Ue⸗ 
bergangs in eine hizige Krankheit, der Burgunder⸗ 
wein geweſen; und die ſichtbare, handgreifliche, 
wahre, einzige / innerliche Urſach dieſes Uebergangs / 
| M 5 die 
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die nicht genugſam ausgeleerte, ſondern muͤhſelig 
zurükgehaltene Materie der Ruhr. 

Aus bieſem Haufen von Beobachtungen und 
Erfahrungen erhellet, daß die zuſammenziehenden 
und ſtopfenden Arzneyen, die Gewuͤrze, der Brandt⸗ 
wein, und der Wein, in unſerer Ruhr hoͤchſt 
ſchaͤdlich, und immer hoͤchſt gefährlich waren; und 
daß es ſich doch vielleicht der Muͤhe verlohnte, auf 
der Wage der Menſchlichkeit jenen politiſchen 
Grundſaz zu prüfen: Wo kein Kläger iſt, da iſt 
kein Richter? 
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Vorurtheile, die ſich den Anſtalten der Lan⸗ 
desobrigkeit, den Bemuͤhungen der Aerzte, 
und der lauten Stimme der Ver⸗ 
nunft widerſezten. 


8 loͤbliche Geſundheitsrath in Bern hatte 
— die Gnade mich den Kranken des Amtes 
Wildenſtein zum Arzte vorzuſchlagen. Man erlau⸗ 
be mir, die Anſtalten dieſes menſchenliebenden Tri⸗ 
bunals zu erzaͤhlen / ſodann auch die Vorurtheile zu 
beleuchten, die wie ein verzehrendes Feuer alle Ge⸗ 
muͤther ergriffen, und theils mit grimmiger, theils 
mit tuͤkiſch ſchleichender Wuth, die huͤlfreiche Hand 
unſerer milden und verehrungswuͤrdigſten Regie⸗ 
rung dergeſtalt von ſich ſtieſſen, daß unter fuͤnf 
und fuͤnſzig Todten dieſes ganzen Amtes ſich fünf: 
zig befanden , die keinen Rath und keine Huͤlfe 
von mir begehret, auch keinen Nath und kein 
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Mittel von mir empfangen hatten; daß unter 
den fuͤnf Todten, die ich gehabt, keiner war, 
den ich nicht ohne dieſe grauſame Ungelenkſam⸗ 
keit haͤtte retten koͤnnen. 

Der Glauben an ſeine Landesregierung iſt 
eine der wichtigſten Eigenſchaften guter Unter⸗ 
thanen. Es iſt darum ein wahres Ungluͤk, wenn 
eine Regierung von ihren Unterthanen nicht vers 
ſtanden wird; und dieſes iſt das Ungluͤk aller 
Menſchen, die tiefer, weiter, und beſſer ſehen, 
als der gemeine Haufen. Unmoͤglich haͤtte ſich 


meine Landesobrigkeit uͤber die Warheitsgruͤnde 


ihrer Anſtalten wider die Ruhr deutlicher, beſ⸗ 
ſer, und ſogar freundſchaftlicher erklaͤren koͤnnen. 
Dem ungeachtet glaubten die Bauren an dieſe 
Anſtalten nicht, ſo ſehr ſie ſonſt gewohnt ſind das 
zu glauben, was ſie nicht verſtehen. In vielen 
Doͤrfern entſtund ſogar eine allgemeine Freude, 
nachdem die Prediger den Befehl der Regierung 
von den Canzeln verleſen hatten, den ich ſogleich 
der Laͤnge nach herſezen werde, und der ſich haupt⸗ 
ſaͤchlich auch darauf bezog, daß ſich der Land⸗ 
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mann in der Ruhr der Gewuͤrze, des rothen 
Weines, und anderer Dinge dieſer Art gaͤnzlich 
enthalten ſolle. Die Mittel, die uns unſere gnaͤdige 
Herren anrathen, ſind doch ſehr gut, ſagten die 
Bauren; wir wollen alſo rothen Wein trinken, 
damit wir die Ruhr nicht bekommen, und ro⸗ 
then Wein trinken, wenn wir ſie haben. Un⸗ 
ſtreitig verſtunden unſere Bauren aus fleiſchlicher 
Schwachheit grade das Gegentheil von dem nach 
gehaltener Predigt ihnen vorgeleſenen, und auch 
beſonders durch eine einleuchtende Deutlichkeit 
vorzuͤglichen, Befehle unſerer Regierung. Man 
iſt insgemein etwas dumm, wenn mau vom 
Schlafe aufwacht. 

Dieſer Befehl war folgenden Inhalts: „Wir 
„die Sanitäträthe der loͤblichen Stadt und Re 
z publik Bern find von jeher durch die lange Er⸗ 
„fahrung uͤberzeuget, daß oft gemeine Krankhei⸗ 
„ten nur darum breiten Fuß gewinnen, weil ſich 
„der Landmann im Anfang dieſer Krankheiten 
„widriger und hoͤchſt ſchaͤdlicher Mittel bedient, 
„da fie doch durch einen erfahrnen Arzt in ih⸗ 
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„rem Urſprung jederzeit erſtikt werden koͤnnten. 
Demnach wollen wir hiermit den liebwerthen 
„Landmann öffentlich warnen, daß er nicht ein 
„ſb groſſer Feind gegen ſich ſelbſt ſey, und al 
„lein aus eigennuͤzigen Abſichten, fein Leben ſo 
„ſchlechterdings in die Schanz ſchlage; ſondern 
„daß er in ſich ereignenden Krankheiten alſobald 
„zu einem geſchikten Arzte feine Zuflucht nehme. 
„Wir geben unſern lieben Landleuten anbey zu 
„bedenken, daß fie wirklich eine Art von Selbſt⸗ 
„mord begehen, wenn fie die noͤthigen Huͤlfsmit⸗ 
„tel nicht gebrauchen, und dieſelben verabſaͤu⸗ 
„men. Der Allerhoͤchſte hat auch viele unter 
„ihnen reichlich und dergeſtalt mit feinem Segen 
Huͤberſchuͤttet, daß fie ohne den groͤſten Undank 
„gegen einen ſo guͤtigen Schoͤpfer an den Tag 
»zu legen, durch das denſelben anvertraute Maaß 
„derpflichtet und verbunden find, zu Erhaltung 

„ihrer Geſundheit etwas davon abzugeben. , 
„Die bey gegenwaͤrtigen Zeitumſtaͤnden ſich 
nun insbeſondere aͤuſſernde Ruhr wäre doch an 
„ſich ſelbſt nicht gefaͤhrlich —, wenn nicht der 
„Bauers⸗ 
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„Bauer smann aus übel angewandter Sparſam⸗ 
„keit und ſchaͤdlichem Vorurtheile ſich an ſolche 
„Aerzte wenden wuͤrde, die dieſe Krankheit und 
„die Art fie zu heilen nicht verſtehen , und in dem 
„irrigen Wahne ſind, daß die Heilung der Ruhr 
„nur allein durch die Stillung und Stopfung 
„des Durchlaufs bewirket werde; und wenn die⸗ 
„sem zufolge der Bauersmann nicht gleich ohne 
„Unterſchied die ſtaͤrkſten, hizigſten, troͤknenden 
„und ſtopfenden Mittel gebrauchen, auch in fol 
„chen Faͤllen nicht eher Rath ſuchen wuͤrde, als 
„bis das Uebel auf den hoͤchſten Grad geſtiegen, 
„und oft keine Hülfe mehr uͤbrig iſt. Ernſtlich 
„wollen wir hiermit jedermann erinnert haben, 
„ſich in der hereinbrechenden Ruhr von dem ro⸗ 
„then Weine, den Muſcatnuͤſſen, dem Zimmt, 
„den Gewuͤrznelken, allen Spezereyen und hizi⸗ 
„gen deſtillirten Oelen, den Eicheln, und andern 
„Dingen dieſer Art, wie auch aller ſchwerdaui⸗ 
„gen Speiſen zu enthalten; widrigenfalls eine gnaͤ⸗ 
„dige Landesobrigkeit ſich gezwungen ſehen wuͤr⸗ 
„de, ihre mildthaͤtige Hand auch von ihnen ab⸗ 
„zuziehen. „Wel⸗ 
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„Welche beſtgemeinte Erinnerung jedermann 
zu Herze fallen, als zu des Landmanns Wol⸗ 
„ ſeyn ganz allein zielend betrachten, fich auch ans 
z gelegenlichſt darnach zu richten, und zu verhal⸗ 
ten wiſſen wird., 

Dieſem allgemeinen Edict war ein beſonderer 
Befehl an die Herren Landvoͤgte beygefuͤgt, die 
im Canton Bern insgeſamt Mitglieder des 
fouverainen Rathes der Republik find. Die 
ſem beſondern Befehle zufolge waren die Hers 
ren Landvoͤgte erſucht, das Ediet auf allen Can⸗ 
zeln ihrer Aemter am naͤchſten Sonntage durch 
die Herren Pfarrer oͤffentlich und zu jedermanns 
Nachricht verleſen zu laſſen. Um aber die Bau⸗ 
ren von ihren Vorurtheilen deſto gewiſſer zu be⸗ 
freyen, mußten die Herren Geiſtlichen vor der 
Verleſung des Edicts durch eine grade in dieſer 
Abſicht verfertigte Predigt den Bauren einpraͤgen, 
daß es eine Art von Selbſtmord ſey, wenn fie 
der noͤthigen Mittel ſich nicht bedienen und ſol⸗ 
che verabſaͤumen. In dem beſondern Befehle 
war auch jedesmal der Arzt genannt, und ſo⸗ 
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dann von den Canzeln ebenfalls den Bauten an⸗ 
zugeben geboten, den der loͤbliche Geſundheits⸗ 
rath den Kranken eines Amtes zur Huͤlfe vor⸗ 
ſchlug. Es ward ihnen zu gleicher Zeit dp 
fentlich angeſagt, daß den Armen die Mit⸗ 
tel durch dieſen Arzt auf Unkoſten der Hohen 
Landesobrigkeit umſonſt ſollen ausgetheilet wer⸗ 
den. Auch war den Herrn Landvoͤgten aufgetra⸗ 
gen, den Armen an der Ruhr kranken das Ns 
thige an Geld und Getreide unter der Aufſicht 
ihrer Seelſorger zu reichen. 

So fürtrefich, fo milde, und ſo vaͤterlich war 
alfo die Regierung in Bern für das Wolſcyn ih⸗ 
rer Unterthanen beſorget; aber zum Unglück hat 
die beſte Regierung nicht allemal die beſten Uns 
terthanen. Man weis aus dem vorhergehenden 
Capitel, daß nicht nur anderwaͤrts, ſondern auch 
im Canton Bern alle die Fehler haͤufig begangen 
worden, vor welchen unſer löͤbliche Geſundheits⸗ 
rath die Bauren fü ernſtlich gewarnet hat. Mir 
deucht darum, daß ich nicht eine undankbare 
Arbeit uͤbernehme, wenn ich izt auf den Grund 
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dieſer Vorurtheile dringe, um ſodann einige nuͤz⸗ 
liche Folgerungen aus dieſer Unterſuchung herzus 
leiten. Das Zutrauen, mit welchem mich meis 
ne gnädige Landesobrigkeit beehret hat, und das 


hohe Wolgefallen, welches ſie mir uͤber meine 


Verrichtungen bezeugen laſſen, macht mir auch 
wirklich dieſe Arbeit zur Pflicht. 

Der Bauer gehoͤret uͤberhaupt in die groſſe 
und weit umher verbreitete Claſſe der eingeſchraͤnk⸗ 


ten Koͤpfe, obwol dieſes auch ſeine Ausnahmen 
leidet, und mancher Bauer unter uns nicht nur 


ſehr viel Verſtand, ſondern zuweilen gar Genie 
hat. Eingeſchraͤnkte Koͤpfe haben wenige, aber 
eben darum ſtarke Leidenſchaften, und ſehr we 
nig Ideen; die Heftigkeit der Leidenſchaften und 
die Wenigkeit der Ideen zeugen eine groſſe Men⸗ 
ge Vorurtheile, welche nicht nur den ganzen 
Raum der Seele beſezen, ſondern ſich ſehr ſorg— 
faͤltig vor alle ihre Pforten hinſtellen, und der 
Warheit den Zugang zu derſelben verſperren. 
Ich weis aus langer Erfahrung, daß dieſe Waͤch⸗ 
ter der Seele ſehr viele Koͤpfe haben, die oft 
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ganz harmoniſch alle auf einmal heulen; aber 
dafi man zuweilen auch mit allen dieſen Köpfen 
gut ſteht, wenn man einem einzigen etwas an⸗ 
genehmes in das Maul wirft. 

Unſere Bauren haben wenige Leidenſchaften, 
aber dieſe ſind oft ſo ſtark, daß ſie die Stimme 
der Natur unterdruͤken. Viele unter ihnen ſind 
arm, viele werden durch die Laſt der Geldzinſen 
ſo ſehr beaͤngſtiget, daß die Nothwendigkeit Geld 
zu haben, ihnen natuͤrlicher Weiſe die Habſucht 
einpflanzet; und die Erfahrung zeigt, daß die— 
ſe Leidenſchaft oft alle andere Leidenſchaften aus⸗ 
ſchließt, denn ein Geiziger iſt hartherzig, die 
Seufzer der leidenden Natur dringen ſelten bis 
zu ſeinen Ohren. Aus dieſem Grundſaze laͤßt ſich 
erklaͤren, warum unſere Bauren fuͤr die Erhal— 
tung ihrer Ochſen weit mehr beſorget ſind, als 
fuͤr die Erhaltung ihrer Weiber und ihrer Kin— 
der; da man doch nach der heutigen Manier 
alles einem deconomiſchen Calcul zu unterwerfen, 
ihnen ſehr leicht zeigen koͤnnte, daß ein braves 
Weib jaͤhrlich mehr Nuzen abwirft als ein fet: 
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ter Ochs; und daß ein einziges hoffnungvolles 
Kind allemal ſo viel werth iſt / als ein Paar 
Schweine. | 
Während unferer Epidemie von 1765 hatte 
ein reicher Bauer in der Grafſchaft Lenzburg 
vier Kinder an der Ruhr krank. Der auf Be⸗ 
fehl des loͤblichen Geſundheitrathes in Bern den 
Kranken dieſer Grafſchaft empfohlene Herr Doc⸗ 
tor e er aus Arau kam von ungefehr in das 
Haus dieſes Bauers, und bot ihm ſeine Huͤlfe 
an? Der Bauer ſprach, mein aͤlteſtes Kind iſt 
nun bald zu der Arbeit tauglich, und alſo koͤnnt 
ihr dieſem Mittel geben; denen drey andern will 


ich keine Mittel geben laſſen, weil alle Mittel 


nichts helfen, wenn die Krankheit zum Tode geht. 
Herr Seiler nahm alſo nur das aͤlteſte Kind in 
ſeine Cur, und machte es geſund; die uͤbrigen 
drey wurden der Natur uͤberlaſſen, und von der 
Natur alle drey zugleich getoͤdet. ER 
Mehrentheils bedienen fich unſere Bauren ent⸗ 
weder gar keiner Mittel, oder ſie nehmen nur ſehr 
wenige Mittel; oder ſie bedienen ſich hoͤchſt ver⸗ 
derb⸗ 
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derblicher Mittel aus den Händen der Empiriker, 
1 und beſonders der Henker; oder ſte find ihre ei⸗ 
gene Aerzte, und folgen dem groſſen Grundſaze, 
daß das allerbeſte Mittel das ſey, 8 e e 
gelüften. 

Gar keine Mittel nehmen ſie theils wegen ih⸗ 
rem uͤberhaupt ſehr oft / aber nicht im: ner bir 
gründeten Glauben an die Kräfte der Natur, 
und hauptſächlich wegen ihrem Glauben an ein 
un aus weich liches Schikſal. Von den Kräften der 
Natur haben fie ſehr verworrene Begriffe, und 
ihre Metaphyſik in Abſicht auf das Schikſal if 
eben fo ſchlecht, als ihre phyſiſche Kenntniſſe. 
Die Kräfte der Natur werden nach dem Wahne 
der Bauren in dem geſunden Zuſtande, und in 
allen Krankheiten, durch Wein und Brandtwein 
unterhalten. Ihre Irrlehre von dem Schikſal 
werde ich unten beleuchten. 

Nur ſehr wenige Mittel werden von den Bau— 
ren in ihren Krankheiten gebraucht, weil die Wirk, 
ſamkeit und die Güte eines Mittels in ihren Au. 
gen darinn beſtehet, daß es entweder ploͤzlich toͤ⸗ 
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de, oder ploͤzlich geſund mache. Der Bauer will 
nicht lange krank ſeyn, und er giebt ſein Geld 
nicht gerne für Arzneyen aus. Wie Rouſſeau 
für feinen Emile rufen die Bauren den Arzt nicht, 
oder ihr Leben ſey in einer offenbaren Gefahr, 
weil dennzumal freilich der Arzt nichts ſchlim⸗ 
meres thun kann, als daß er den Kranken toͤdet. 
Eine nicht ſehr ſchlimme Ruhr kann ſchnell und 
leicht geheilet werden, wenn man den Arzt ganz 
im Anfang ruft, und feinen Rathen gehorchet; 
hingegen iſt jede Gattung einer wahren Ruhr 
hoͤchſt gefaͤhrlich und nicht ſelten unheilbar, wenn 
man den Arzt erſt nach einigen Wochen um ſei⸗ 
ne Huͤlfe anſpricht; oder wenn man ihn auch 
ſchon im Anfang ruft, und alle feine Raͤthe durch 
eine dumme Ungelenkſamkeit vereitelt. Unſere 
Bauren fragen mehrentheils den Arzt zu ſpaͤth 
um Rath, und ſelten mehr als einmal; hilft die 
erſte Vorſchrift; wol und gut; wo nicht, fo 
wenden fie ſich zu den Aſteraͤrzten. Sind ſie von 
dieſen in die groͤſte Gefahr geſtuͤrzet, ſo kommen 
ſie endlich zum Arzte wieder, und verlangen flugs 
ihre Geſundheit. 1 
Für 
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Fuͤr die Afteraͤrzte iſt ihre ganze Seele offen. Wer 
einem Dummkopf durchgaͤngig einleuchten will muß 
ſelbſt ein Dummkopf ſeyn; dieſer wichtige Grund— 
ſaz erklaͤret mir Millionen Erſcheinungen, die ich 
täglich ſehe und erfahre, und die alle falſchſich— 
tige Koͤpfe unausſprechlich falſch verſtehen. Gleich⸗ 
wie man zuweilen dem Manne von Anſehen nicht 
die Warheit ſagen, ſondern ihm nach ſeiner Wei⸗ 
ſe reden muß, wenn man ihm gefallen will, ſo 
muß ebenfalls ein Arzt unter uns auch dem 
Bauer nicht die Warheit ſagen, ſondern ihm nach 
feiner Weiſe reden, wenn er ihm gefallen will. 
Dieſes kann ein redlicher und aufgeklaͤrter Arzt 
auch ſo lange thun, als dem Kranken kein Scha⸗ 
den daraus erwaͤchst, aber ſobald der Kranke 
ſich augenſcheinlich ſchaden will, ſpricht er nein, 
und fo misfaͤllt er dem Kranken. Der After: 
arzt ſpricht immer ja, weil er aus Unwiſſenheit 
die Lüfte und Einfälle des Kranken für unfchäd- 
lich Halt, oder weil er nur das Geld des Kran— 
ken fücht, und erſt nach dieſem feine Geſundheit. 
Ein Arzt, der immer ja ſagt, der anbey in al⸗ 
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len Abſichten eben ſo unwiſſend, dumm, und 
aberglaͤubiſch iſt als der Kranke, gefaͤllt ihm. 
Alles iſt unnuͤz, was ein vernünftiger Arzt in als 
len Krankheiten dem Landvolke anraͤth, ſobald 
ihm ein Afterarzt in das Gejäge koͤmmt. 
In der Ruhr insbeſbndere geben die After⸗ 
aͤrzte gleich im Anfang hizige, ſtopfende und ein⸗ 
ſchlaͤfernde Arzneyen. Dieſe gefallen dem Bauer 
theils wegen ihrer Annehmlichkeit, und theils we⸗ 
gen der auf einige Stunden oder Tage bewirkten 
Ruhe, unendlich beſſer als ein Brechmittel, und 
hauptſaͤchlich ein abführendes Mittel, das ihm in 
Ewigkeit das Gegentheil von dem ſcheinen wird, 
was ſich nach feiner Meinung wider die Ruhr 
gehoͤrt. Obſchon nun durch hizige, ſtopfende 
und einſchlaͤfernde Mittel der Kranke getoͤdet, 
oder in aͤuſſerſt ſchmerzhafte Umſtaͤnde und lang⸗ 
wierige Gebrechen geſtuͤrzet wird, fo behält doch 
allemal der Dorfarzt den Bauer durch die Ver⸗ 
kleinerung der Aerzte in den Staͤdten, durch die 
Schein wirkung feiner ſtopfenden und einſchlaͤfern⸗ 
den Arzneyen, und beſonders durch den unuͤber⸗ 
wind⸗ 
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windlichen Machtſpruch auf ſeiner Seite, daß 
die von ihm getoͤdeten Kranken nur darum ſtar⸗ 
ben, weil die Krankheit zum Tode gieng. Der 
Poͤbel im Thurgaͤue verſank in die tiefſte Nie⸗ 
dergeſchlagenheit, nachdem in unſerer Epidemie 
die Dorfharbiers dieſer Provinz ihre meiſten Kran⸗ 
ken mit ſtopfenden und zuſammenziehenden Arz⸗ 
neyen getoͤdet hatten, und endlich ſelbſt einge⸗ 
ſtunden, dieſes Uebel uͤberſteige ihre Kunſt. Ganz 
allein von dieſen armſeligen Bartaͤrzten erwarte⸗ 
ten die guten Leute im Thurgaͤue Huͤlfe; die 
meiſten uͤberlieſſen ſich darum einem blinden Schik⸗ 
ſal, ſobald als ihre Orakel ſchwiegen. Sie ver⸗ 
abſaͤumten alle Diaͤt und alle Reinlichkeit derge⸗ 
ſtalt, daß einer den andern anſtekte; und auch 
aus dieſer einzigen Urſache eine Menge dahinſtarb. 

Endlich glaubt der Bauer, alles ſey in jeder 
Krankheit gut, was feinem Maul gukduͤnkt; und 
alles / wornach er geluͤſtet, muͤſſe er haben. Dies 
ſer Wahn macht einen Strich durch den ganzen 
wichtigen Theil der Arzneykunſt, der die Lehre 
von der Lebensordnung in Krankheiten enthaͤlt. 
N 3 Er 
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Er iſt auch die Urſach, daß den Bauren meh⸗ 
rentheils vor allen Arzneyen ekelt, ober daß ſie ſo 
geſchwind derſelben muͤde ſind. Nun geluͤſten die 
Vauren am meiſten nach Wein und Brandt⸗ 
wein, die in ſo vielen Krankheiten ein toͤdendes 
Gift find. Im Canton Zürich lieben fie vorzuͤg⸗ 
lich den Wachholdergeiſt, und geben ihn ſchon 
den halbjaͤhrigen Kindern; auch ſoll das Land⸗ 
volk im Canton Zürich in der Kindheit mebrens 
theils ſchoͤn, und ſchon in dem mitlern Alter meh⸗ 
rentheils heßlich ſeyn. In einigen Berglaͤndern 
des Cantons Bern wird iährlich für eine erſtau⸗ 
nende Summe Geldes Kirſchengeiſt geſoffen, die 


Bauren hoͤlen ſogar an ihren Feſtinen zuweilen 


Zuckerſtuͤcke aus, deren fie ſich ſodann ſtatt der 
Pocale zum Saufen des Kirſchengeiſts bedienen; 
in der rauhen Provinz, die ich bewohne, iſt das 
übermäßige Weinſaufen und die brutalſte Volle, 
rey eine unter den Bauren fo wolhergebrachte Ges 
wohnheit und eine ſolche Wolluſt, daß ihr faſt 
niemand widerſtehen kann, und daß die Bauren 
Leib und Seele dafuͤr dahingeben; ſelbſt in un⸗ 

ſern 
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fern kleinen Städten kenne ich ehrbare Bürger, 
die doch auch drey, vier, fuͤnf bis ſieben Maaß 
Wein in einem Tage herunterſchoͤppein. Die 
abſcheuliche Seuche des Brandtweinſaufens geht 
im Canton Baſel dergeſtalt im Schwange, daß 
alle Schaͤrfe der Oberkeitlichen Verordnungen ge⸗ 
gen den Verkauf dieſes ſchaͤdlichen Getraͤnkes bis⸗ 
hieher fruchtlos geweſen, indeß da eine ungemei— 
ne Menge der Landleute in ihren beſten Jahren 
dadurch alt und untauglich wird. Aber unſere 
groͤſten Saͤufer in der Schweiz wohnen im Thur⸗ 
gaͤue, wo die Bauren den Brandtwein und den 
Kirſchgeiſt nicht etwa blos in Flaſchen, ſondern 
in Faͤſſern aufheben. Man hat mir ganz zuver⸗ 
laͤßige Beyſpiele von Saͤufern und Saͤuferinnen 
aus dieſem Lande erzaͤhlet, die faſt unbegreiflich 
ſind, und unmoͤglich ſchienen, wenn ſie nicht 
wirklich waͤren. 

Daher fließt nun der grauſame Kampf, den 
ich und ſo viele andere Aerzte mit den Bauren 
in ihren Krankheiten in Adſicht auf den Wein 
haben. Darum klagten auch in unſerer Epide⸗ 
mie 
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mie von 1765 die Aerzte im Thurgaͤue fb vor⸗ 


züglich über das üble Verhalten des gemeinen 


Volkes, davon der groͤſte Theil aus Eigenfinn 


und Dummheit die verordneten Arzneyen nach 


der gegebenen Vorſchrift nicht gebrauchen, und 


am allerwenigſten die noͤthige Lebensordnung be⸗ 
folgen wollten. Man hat mir zur voͤlligen Ue⸗ 


berzeugung erwieſen, daß in der Ruhr im Thur, 
gaͤue weit der groͤſſere Theil ganz allein durch 
ſeine eigene Schuld, und nicht durch die ur⸗ 


ſpruͤngliche Bösartigkeit der Ruhr, oder aus Ver⸗ 


ſehen vernünftiger Aerzte zu Grunde gegangen ſey. 


Dieſes erhellete ganz deutlich aus dem Verhaͤlt⸗ 


niſſe der Verſtorbenen, die ſich einer vernuͤnfti⸗ 


gen Cur und genauer Lebensordnung unterwor⸗ 


fen, gegen denen, welche entweder gar keine 
Aerzte gebraucht, oder die vorgeſchriebenen Arz⸗ 
neyen nicht in geſezter Ordnung und lange ge⸗ 
nug genommen, oder ihren Geluͤſten nach offen⸗ 
bar ſchaͤdlichen Speiſen und Getraͤnken keinen 
Zaum anlegen wollen, oder endlich jedes verderb⸗ 
liche Zeug unter dem ſchoͤnen Namen eines bes 

waͤhr⸗ 
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waͤhrten Hausmittel unaufhoͤrlich verſchlungen. 
Man hat ſogar in Abſicht auf die Vorbeugungs⸗ 
methode zu Ravensburg in Schwaben bemerket, 
daß nur diejenige Helfte dieſer Stadt von der 
Ruhr befallen worden, wo meiſtens mit allen 
Arten von Vorurtheilen benebelter Poͤbel wohnt; 
indeß da die Bernünftigften in dieſem Quartiere, 
mitten unter den uͤbrigen, von der Ruhr frey 

blieben. | = 
Unſer Landvolk in der Schweiz ſtirbt übers 
haupt nicht ſo ſehr wegen der Groͤſſe und Ge⸗ 
faͤhrlichkeit feiner Krankheiten dahin, ſondern viel⸗ 
mehr weil es alle Hülfe durch feine Vorurthei⸗ 
le unmöglich macht. Dieſe Betrachtung, und 
die ſo oft davon gemachte leidige Erfahrung, 
haben mir auch einen unausſprechlichen Ekel wi⸗ 
der die Landpraxis gegeben, da ich ſonſt fuͤr 
die heilige Einfalt der ungezierten „ unders 
woͤhnten und unverfaͤlſchten Natur aͤuſſerſt ein⸗ 
genommen bin, und mich tauſend Scenen auf 
dem Lande in eine ſuͤſſe Schwaͤrmerey einwie⸗ 
gen; da ſich mein ganzes Herz jedem Gedau⸗ 
ken, 
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ken, jeder Bewegung, jedem Blike des Land— 
manns oͤfnet, wenn er mir mit einiger Richtig⸗ 
keit und einigem Gefühle feine Gebrechen erzaͤh⸗ 
let, oder mir treuherzig ſeine Wirthſchaft, ſeine 
Plagen, und ſeine Hoffnungen auslegt. Die ein⸗ 
dringendeſten Redner wohnen in armen Huͤtten. 


Traurigkeit und Zorn ſteigen aber in mir empor, 


wenn ich das Schikſal eines Arztes unſerer un⸗ 
gelenkſamen Bauren mit dem Schikſal eines Arz⸗ 
tes vergleiche, der in groſſen Staͤdten einem 
Krankenhauſe vorſteht. Ich ſehe, daß man in 
Manheim und in Wien die Arzneykunſt nach 
eben den Grundſaͤzen, und auf eben die Weiſe aus⸗ 
uͤbet, wie ich ſie auch ausuͤbe; und gleichwol iſt 
das Verhaͤltnis meiner Todesfaͤlle auf dem Lan⸗ 
de ungleich groͤſſer, als das Verhaͤltnis der To⸗ 
desfaͤlle in den Lazareten meines Herzensfreundes 
Medicus in Manheim, der zwar ein Arzt vom 
erſten Range iſt. Unſere Bauren muß ich bitten 
das zu thun, was recht iſt, indeß da es von ih: 
rer Willkuhr abhanget, mir meine Bitte zu ges 
waͤhren, oder mir unter die Naſe zu lachen; 

hin⸗ 
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hingegen kann in einem Lazaret der Arzt befeh⸗ 
len, er iſt da ein Deſpot, und unter allen Re⸗ 
gierungen iſt in dieſer Abſicht die deſpotiſche die 
beſte, wenn ſie mit Einſicht und Menſchenliebe 
gefuͤhret wird. Vergebens habe ich bey unſern 
Bauren alles, womit man ſonſt die Herzen der 
Menſchen gewinnen kann, unzaͤhliche male ange⸗ 
wandt, um ihnen den Dolchen aus den Haͤnden 
zu reiſſen, den ſie bereit waren ſich in die Bruſt 
zu ſtoſſen; Einfalt, Deutlichkeit, Kuͤrze und tref— 
fender Nachdruk im Vortrage, Sanftmuth und 
Menſchenliebe in allen Abſichten, auch nur wenn 
mir alles verloren ſchien, ein etwas gewaltſam 
in die Bollwerke der Dummheit eindringender 
Ernſt, waren in dieſen Faͤllen meine Beredſam⸗ 
keit. Aber mit Engelszungen wuͤrde man Felſen 
nicht uͤberreden, und nur zu den Predigten des 
heiligen Antonius von Padua draͤngten ſich die 
duͤmmſten aller Thiere, die Fiſche. 

Mehrentheils ſehen die Aerzte unſerer unge⸗ 
lenkſamen Bauren nicht einmal die Kranken, 
deren Schikſal man ihnen doch ſo freygebig auf⸗ 

buͤrdet/ 
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buͤrdet, wenn ſie ſterben, und deren Geneſung 


man ihnen ſo ungern zuſchreibt, wenn ſie aller 
Hinderniſſe ungeachtet erzwungen wird. Ein 
Dummkopf wird von einem andern Dummkopf 
abgeſchikt, den Arzt um Rath zu fragen: dieſer 
ſoll uͤber alles Beſcheid geben konnen, fobald ihm 
der abgeſchikte Dummkopf ſein Harnglas auf den 
Tiſch geſezet hat; auf alle nur erſinnliche Fragen 


folgt immer die gleiche Antwort, ihr werdet es 


ſchon aus dem Harne ſehen? Nun weis jeder 
Arzt, der kein Quakſalber iſt, wie unſtandhaft 
die aus dem Harne allein gezogene Folgerungen 
ſind, und wie oft es ganz und gar unſinnig iſt, 
eine Krankheit nach einem Zeichen zu beurtheilen, 
das in dieſer Krankheit ganz und gar nichts an⸗ 
zeigt. Den Glauben an den Harn ſtoſſe ich zwar, 
gleichwie alles womit man ſich bey dem Poͤbel ein 
Anſehen giebt, mit Verachtung von mir weg. 
Ich ſehe mehrentheils den Harn nicht au, den 
mir ein Bauer auf den Tiſch ſezt, weil ich im⸗ 
mer ganz gewiß weis, daß er mir nicht die ge⸗ 
ringſte Nachricht von der Krankheit geben wird, 

ſobald 
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ſobald ich dieſen Fehler mache; und ſo bin ich 
bey einem recht dummen Kerl immer ſicher, daß 
er das zweitemal nicht wiederkoͤmmt; dringt er 
ungeſtuͤmm darauf, daß ich den Harn beſehe; 
indeß da er mir nicht die geringſte anderweitige 
Nachricht von der Krankheit giebt, ſo verdeute 
ich ihm ganz gelaſſen, ich ſey kein Henker; und 
ſo fraͤgt mich auch dieſer Kerl ganz gewiß zum 
zweitenmal nicht um Rath. Hat aber der Bauer 
Verſtand, fo läßt er das naͤchſtemal den Nieren 
ſaft zu Haufe, und befleißt ſich hingegen, nach 
den Umſtaͤnden des Kranken gehoͤrig ſich zu er⸗ 
kundigen. Alles koͤmmt ſodann auf die Kunſt 
zu fragen an, obwol die Ausübung dieſer Kunſt 
ebenfalls faſt unmöglich if, wenn man auf der 
andern Seite ganz und gar nichts von der Kunſt 
zu antworten verſteht. Freilich kann der Arzt 
den Boten belehren, was er zu Hauſe fragen, 
und ihm ſodann erzaͤhlen ſolle. Aber auch dieſes 
Befchäft wird nach Maßgebung des Verſtandes; 
oder der Dummheit, des Boten gut oder ſchlecht 
ausgefuͤhrt. Der Arzt tappt daher bey ſolchen 
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Curen oft im Finſtern, da bey feiner perfünlis 
chen Gegenwart es ihm unendlich leichter waͤre, 
das Wahre in ſeiner völligen Evidenz zu ſehen. 
In Spithaͤlern ſieht man alles mit eigenen Aus 
gen; bey unſern Bauern ſehen wir ſehr oft durch 
die Augen eines Dummkopfs, oder einer Naͤrrinn. 
Die Vorurtheile der Bauern in Abſicht auf 
ihre Geſundheit haͤngen auch zuweilen an den 
Vorurtheilen ihrer wolehrwuͤrdigen Pfarrer. Ein 
unwiſſender, rauher, aberglaͤubiſcher Poͤbel, der 
nicht raiſonnirt, der weder zu zweifeln, noch zu 
verneinen, noch zu glauben weis, laͤßt gar zu 
gerne Leute, die ihm ſonſt einleuchten, in ſeinem 
Namen raiſonniren, zweifeln, verneinen, und 
glauben. Nun iſt es nichts unerhoͤrtes daß in 
dem Kopfe eines Landpfarrers der Warheitsſinn 
zuweilen ſchlafen kann; denn ich habe doch auch 
Bauern geſehen, welchen ich mit leichter Muͤhe 
alles in Abſicht auf ihre Krankheiten ihnen zu 
wiſſen Noͤthige ſo gut begreiflich machen konnte, 
als ich es ſelbſt begreife; hingegen habe ich chriſt⸗ 
liche Prediger geſehen, bey denen alle meine Scla⸗ 
ven⸗ 
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venarbeit zur Ausreutung ihrer Aufferft ſchäͤtli 
chen Vorurtheile in Abſicht auf die Geſundheit 
eben ſo unnüz war als die Arbeit des Syſiphus, 
der immer einen Stein bergan waͤlzte, und wenn 
er die Höhe des Berges erreichet zu haben glaub, 

te, ſofort mit ſeinem Stein im Thale lag. 
Zwar bin ich weit entfernet einer der vereh⸗ 
rungswuͤrdigſten von allen Claſſen der bürgerli⸗ 
chen Geſellſchaft vorzuwerfen, was wirklich nur 
ſehr wenigen Gliedern derſelben vorzuwerfen if; 
Aber ich bin eben fd weit bon dem aberglaͤubi⸗ 
ſchen Wahne entfernet, daß bey einzelen Gliedern 
diefee Claſſe ihr Amt alles fehlerhafte decke, und 
daß man daſſelbe auch dennzumal verſchweigen 
muͤſſe, wenn es den offenbarſten Schaden in ei⸗ 
nein Staate anrichtet. Noch weniger glaube 
oder fürchte ich die faſt überall angenommene 
Maxime, daß der gute Name des redlichſten 
Mannes, des aufrichtigſten Chriſten, und des be— 
ſten Bürgers verloren ſeh, wenn ihn die Geiſt— 
lichkeit haͤſſet. Der angeſehenſte Geiſtliche wir 
de ein ſehr ſchlechter Menſch fein / wenn er mich 
9 2 darum 
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darum grade vor der Fauſt weg verdammte, weil ich 
hier einige ſeiner Mitbruͤder an ihre Pflichten erinne⸗ 
re. Selbſt von dieſen hoffe ich daß fie in Ab» 
ſicht auf mich, eben ſo wenig werden aufhoͤren 
wollen Chriſten zu ſeyn, weil ſie Diener des 
Evangeliums ſind, als Menſchen aufhoͤren Men⸗ 
ſchen zu ſeyn, weil ſie Chriſten ſind. 

Man hat von unſern Kanzeln auf hoͤchſten 
Befehl in unſerer Ruhr gepredigt, daß die Baur 
ern dem Arzte gehorchen, auch alle ſchaͤdliche 
Speiſen, insbeſondere den Wein meiden ſollen. 
Nun iſt es doch nicht unmoͤglich einen Landpre⸗ 
diger zu finden, der mit feinem Weibe und feis 
ner ganzen Dienerſchaft fuͤr einen unumſtoͤßli⸗ 
chen Grundſaz annimmt, daß man den Kranken 
alles geben muͤſſe, wornach ſie geluͤſten, der auch 
darum nicht ermangelt, bey dem Krankenbette zu 
fragen, wornach geluͤſtet ihr mein Freund, und 
der ſich des Laſters der verlezten Menſchlichkeit 
ſchuldig glaubte, wenn er einem weinbegierigen 
Kranken den guten alten ausſchluͤge, der ihn toͤ— 
det; auch weis man, welchen Eindruk dieſes 
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Axioma auf den Gemuͤthern unſerer Bauern 
macht. Aber mich wundert, was auch eigent— 
lich bey den Landleuten die Wirkung waͤre, wenn 
ihnen auf Befehl der hohen Landesobrigkeit von 
der Kanzel gepredigt wuͤrde, daß ſie ſich zu rech⸗ 
ter Zeit der noͤthigen Mittel bedienen, und ein 
Herr Pfarrer ihnen ſodann mitten in einer Epi⸗ 
demie bey allen anderweitigen Gelegenheiten ſag⸗ 
te, das beſte ſey gar keine Mittel zu gebrauchen? 
Mich wundert, was auch eigentlich bey den Land⸗ 
leuten die Wirkung waͤre, wenn in einer Epide⸗ 
mie der Ruhr einerſeits auf Befehl der hohen 
Landesobrigkeit von der Kanzel alle hizige Oele 
verboten wuͤrden, und anderſeits ein Herr Pfar⸗ 
rer bey allen anderweitigen Gelegenheiten grade 
ein Mittel dieſer Art, als das groͤſte Specificum 
wider die Ruhr allenthalben anprieſe? Mich 
wundert, was auch eigentlich bey den Landleu⸗— 
ten die Wirkung waͤre, wenn in einer Epide⸗ 
mie der Ruhr ein wolehrwuͤrdiger Herr Pfarrer 
heute den Befehl der hohen Landesobrigkeit wi⸗ 
der den Wein von der Kanzel ableſen, und mor⸗ 
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gen dem kranken Landmann Wein in ſein Haus 
ſchiken wuͤrde? | 
Ein vielleicht auch aus geiſtlichen Quellen 
ſleſſender Fehlſchluß der Bauren if, die Krank, 
heiten ſeyen von Gott geſandt, darum ſey die 
menſchliche Huͤlfe unnuͤß, darum ſolle man ſich 
vielmehr an geistliche Mittel wenden, und von 
der Huͤlfe des Arztes nicht erwarten, was man 
allein durch das Gebet erhält. Daher tadelten 
in der Grafſchaft Lenzburg die Bauern an den 
weiſen Verordnungen unſerer Landesobrigkeit, 
daß ſie ſo viel Gutes von den Aerzten erwarte: 
daher führten fie ſogar an einigen Orten einen 
Beweis aus dem Schikſal des beliebten Doc⸗ 
tors Ith in Bern, der im Fruͤhling 1765 auf 
hoͤchſten Befehl unſerer Regierung eine Methode, 
die damals herrſchenden Faulſieber zu kennen 
und zu heilen, hatte druken laſſen, und kurz dar⸗ 
nach ſelbſt in wenig Tagen von dieſem Fieber 
hingeraft worden iſt; daß die Hand GOttes gra⸗ 
de auf deſſen Haupt falle, der ſich feinen Rath⸗ 
ſchluͤſſen widerſeze. 
Muham⸗ 
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Muhammed befahl ſeinen Glaͤubigen ihre mit 
der Peſt angeſtekte Haͤuſer nicht zu verlaſſen, weil 
Gott unſere Tage gezaͤhlet, und unſere Schik⸗ 
ſale vorher beſtimmet habe. Die Tuͤrken gehen 
darum zu denen an der Peſt kranken eben ſo 
furchtfrey, als wir zu Leuten gehen, die mit dem 
Podagra oder einem Fluffieber behaftet find. Es 
giebt ſogar ſolche, die den Todten ihre Kleider 
abnehmen, und dieſe ſogleich anziehen; auch Ge⸗ 
ſunde, die ſich kein Bedenken machen, mit des 
nen an der Peſt kranken zu ſchlafen. Der Erfolg 
iſt natuͤrlicher Weiſe, daß die Glaͤubigen unter 
den Tuͤrken dahinſterben wie Fliegen; indeß da 
die Freygeiſter, die Cadis oder Ausleger des Ge⸗ 
ſezes, den Alcoran in dieſer Abſicht verlachen, 
ſich in entfernte Dorfſchaften fluͤchten, und ihr 
Leben retten. Dem Alcoran uͤber dieſen Punkt 
mehr ergeben als der geſunden Vernunft, glau⸗ 
ben unſere Bauern und einige unſerer chriſtlichen 
Prediger, jede Krankheit gehe entweder zum To⸗ 
de, oder ſie gehe nicht zum Tode. Gehe ſie zum 
Tode, ſo ſeyen die Mittel natuͤrlicher Weiſe un⸗ 
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85 
nuͤz; gehe fie nicht zum Tode, ſo ſeyen die Bau⸗ 
ern um ſo mehr berechtiget, den Ausgang der 
Natur zu uͤberlaſſen. Ein groſfer Hollaͤndiſcher 
Gottesgelehrter hat geſagt, daß das Syſtem, wel⸗ 
ches uns alles als natuͤrlicher Weiſe nothwendig 
zeigt, alle Religionen ausloͤſche, daß es der Vor⸗ 
wand der abſcheulichſten Miſſethaten, und eine 
Quelle der abentheuerlichſten Widerſpruͤche in 
dem menſchlichen Leben ſey. 

Bey einem unſerer angeſehenſten Landpfar⸗ 
rer, beklagte ich mich waͤhrend der Epidemie von 
1765 über ſolche unter feinen Bauern, die in ge⸗ 
fährlichen Fällen der Ruhr meine Mittel entwe⸗ 
der beyſeitsſezten, oder nur einen Theil derſelben 
einnahmen, und das uͤbrige der Natur und einer 
moͤrderiſchen Diaͤt uͤberlieſſen. Ich zeigte ihm 
aus vielen Beyſpielen, daß ſolche Leute durch 
dieſes Betragen entweder wie Fliegen dahinſter⸗ 
ben muͤſſen, oder ſich wirklich in die groͤſte To⸗ 
desgefahr ſtuͤrzen; ich bewies ihm hingegen, daß 
meine Kranke gluͤklich und geſchwind geneſen, 
wenn ſie meine Mittel ordentlich einnehmen, und 
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die ihnen vorgeſchriebene Methode puͤnktlich be⸗ 
folgen. Der Herr Pfarrer antwortete auf die⸗ 
ſes alles, die Leute, welche eure Mittel nicht ges 
nommen, befanden ſich gleich anfangs in ſo ge⸗ 
faͤhrlichen Umſtaͤnden, daß ihnen auf keine Wei⸗ 
ſe zu helfen war. Aber warum habe ich in noch 
weit gefaͤhrlichern Faͤllen geholfen? Der Herr 
Pfarrer erwiderte, ihr habt mir ja ſelbſt die Ge⸗ 
ſchichte eines vornehmen Herren erzaͤhlet, der vor 
vielen Zahren in Bern auch an der Ruhr ſtarb, 
und folglich giebt es doch Faͤlle, die ungeachtet 
alles Beſtrebens der Aerzte, unheilbar ſind. Ich 
belehrte meinen gutherzigen Herrn Pfarrer, daß 
der Tod eines Kranken kein Beweis der Unheit— 
barkeit ſeiner Krankheit ſey, daß noch weniger 
die Unheilbarkeit einiger Faͤlle die Unnuzbarkeit 
der Mittel in allen Faͤllen beweiſe, und daß er 
ſich gar wol erinnern ſollte, wie ich ihm dieſe 
izt von ihm abgekuͤrzte Geſchichte grade darum 
erzaͤhlte, um ihm die Schaͤdlichkeit des Weines 
zu ſchildern; denn ich habe ihm ja klar und deut: 
lich gefagt, der angeführte Herr ſey nicht von 
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der Gewalt der Ruhr geſtorben, die ihm der weit⸗ 
beruͤhmte Herr Doctor Langhans in Bern ſchon 


wirklich nach den Regeln der Kunſt gluͤklich, ge⸗ 


ſchikt / und faſt ganz geheilet hatte, ſondern von 
einem ſtarken urploͤzlich nach der Beſſerung ges 
nommenen Trunke Burgunderwein, und einer 
daher in den Daͤrmen entſtandenen Entzündung. 
Der Herr Pfarrer verſezte mir hierauf, aber 
warum ſterben dann izt in Arau ſo viele Leute 
an der Ruhr, da man doch auch Aerzte in die⸗ 
ſer Stadt hat? Viele ſterben vermuthlich durch 
ihr uͤbles Verhalten, und fuͤr die uͤbrigen kann 
ich nicht antworten, weil ich ihr Arzt nicht ge⸗ 
weſen bin. 

Aus dieſer kleinen freundſchaftlichen Unterre⸗ 
dung mit einem ſonſt fürtreflichen Manne erhel⸗ 
let, nach was fuͤr Grundſaͤzen ſich zuweilen auch 
die angeſehenſten Landgeiſtliche unſerer Gegend fo 
handfeſt als die Bauern ſelbſt wider die War⸗ 
heit ſtraͤuben; daß fie die Wichtigkeit einer vers 
nuͤnftigen Diaͤt in Krankheiten, die gefaͤhrlichen 
Folgen der Beſeitsſezung der Arzneyen, und die 
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begluͤkten Wirkungen einer guten Methode und 
guter Mittel nicht nur nicht einſehen, ſondern 
kurzweg nicht einſehen wollen; daß endlich ihr 
ganzer Glauben da hinaus laͤuft, der Arzt ſey 
in allen Faͤllen unnuͤz; er ſey in gefährlichen 
Fällen unnuͤz, weil dennzumal alles ſeines Wis 
derſtandes ungeachtet die Natur den Kranken toͤ⸗ 
de; er ſey in leichten Fällen unnuͤß, weil denn⸗ 
zumal die Natur den Kranken am beſten heile. 
Haben dieſe Folgerungen ihre Richtigkeit, fo iſt 
ganz gewiß eben ſo richtig daß alle Pfarrer un⸗ 
nuͤz ſind, und daß man ſie alle eben wie die Aerz⸗ 
te abſchaffen ſollte; denn wenn der Menſch gott⸗ 
los iſt, ſo wird er alles Betens und alles Zu— 
ſpruchs ſeines Pfarrers ungeachtet verdammt; iſt 

er fromm, ſo wird er ohne Pfarrer ſelig. 
Doch das wichtigſte und nach ihrem Wahne 
unuͤberſteigliche Bollwerk verſchiedener unſerer 
Philoſophen, nicht weniger Landpfarrer, und faſt 
aller unſerer Bauern, Dorfaͤrzte, Pferdaͤrzte, 
und Henker, ſind die Krankheiten, die man mit 
ſchaͤdlichen Mitteln zu heilen ſcheint. Sie er⸗ 
zahlen 
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zaͤhlen mit einem bedeutungsvollen Laͤcheln eine 
Menge Geſchichten von Leuten, die von der Ruhr 
durch zuſammenziehende und ſtopfende Sachen, 
Gewürze, Wein, und Brandtwein geneſen feven. 
Wenn fie zudem noch wuͤßten, daß fuͤrtrefliche 
Aerzte den Wein mit Nuzen in der Ruhr ges 
braucht haben? wenn fie wuͤßten, was mir ein 
ſehr groſſer Arzt mitten in unſerer Ruhr von 1765 
erwiderte, als ich ihm ſchrieb, daß von allen 
Kranken, die meine Vorſchriften befolgen, keiner 
ſterbe? Er erwiderte mir, daß er mir herzlich 
gerne glaube, aber daß ein gewiſſer Dorfarzt in 
der Grafſchaft Lenzburg ebenfalls ſage, keiner 
ſey geſtorben, der feine Raͤthe befolget; daß ein 
Vieharzt ihm ganz neulich verſichert habe, er ſey 
in unſerer Epidemie unter den Menſchen ſehr gluͤk⸗ 
lich, er curire alle mit einem Trank aus Ta⸗ 
ſchenkraut, Blutſtein, und Bolus; daß er noch 
keinen Arzt, Wundarzt, und Vieharzt geſehen, 
der nicht alle Kranken von der Ruhr curirt; 
und doch höre man von ſehr vielen Todesfällen. 
Sehr leicht ſind mit allem dem die Regeln, 
die 
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die man in dieſem Streite der Beweiſe zu beob⸗ 
achten hat, obſchon Bauern, Dorfaͤrzte, Dorf⸗ 
barbiers, Viehaͤrzte, und Henker fie freilich wicht 
einſehen. Ich werde alle dieſe Knoten nachein⸗ 
ander entwikeln. 

Bey einer Epidemie ſind die Leute niemals in 
gleichem Grade krank. Einige haben die her⸗ 
ſchende Krankheit in einem hohen Grade, bey 
andern iſt ſie ertraͤglich, bey andern ſehr leicht, 
bey andern finden ſich blos die Spuren der all⸗ 
gemeinen Roth. Dieſes kann von allen Epide⸗ 
mien gelten, man beobachtet es in den Epide⸗ 
mien der Entzuͤndungskrankheiten, in den Epi⸗ 
demien der Faulſteber, und täglich in den Evide⸗ 
mien der Ruhr. Die Materie der faͤulenden Fie⸗ 
ber überhaupt, und ins beſondere der mit einem 
ſolchen Fieber begleiteten Ruhren, iſt nicht nur 
von einem Jahre zum andern, ſondern auch an 
jedem Orte und in der gleichen Zeit, bey ver⸗ 
ſchiedenen Kranken nach dem Grade ihrer Schaͤr⸗ 
fe, und auch nach ihrer Quantität hr verſchie⸗ 
den; ich ſehe daher in den faͤulenden Fiebern; 
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wie in der Ruhr, ſolche die mit ſehr wenigen 
Mitteln, andere die ganz und gar ohne Mittel, 
und auch ſolche die unter dem Gebrauche widri⸗ 
ger Mittel geneſen. Selbſt in einer der furcht- 
barſten unter allen bekannten Krankheiten, in 
dem warhaftig peſtilenzialiſchen Lazaretſteber, giebt 
es auch Grade, die ſo gering ſind, daß die Leu— 
te wirklich noch herumgehen koͤnnen, daß ſogar 
die Krankheit wegen ihrer Unbetraͤchtlichkeit ſehr 
ſchwer zu charakteriſiren iſt, auch bisweilen nur 
durch eine Veraͤnderung der Luft, bisweilen durch 
einen bloſſen Schweis geheilet wird. Nun find 
in allen ſehr leichten Faͤllen die beſten und die 
ſchlechteſten Mittel faſt von gleicher Wirkung; 
die Unbetraͤchtlichkeit der Krankheit macht jene 
unnuͤz, und dieſe unſchaͤdlich. 

Waͤhrend unſerer Epidemie von 1765 ward 
ein jaͤhriges Kind in der Grafſchaft Baden mit 
einem Durchlauf befallen. Von dem Abend bis 
an den Morgen hatte es neunmal Defnüng, fein 
Schlaf war unruhig, man bemerkte an ſeinem 
Körper Zuͤkungen, der Abgang beſtund aus un— 

ver⸗ 
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verdauten Speiſen und Schleim mit kleinen blu⸗ 
tigen Strichlein, den zweiten Tag war es mun⸗ 
terer als durch die Nacht, aber matt. Ich ver⸗ 
ſchrieb ihm zwey Traͤnklein aus Tamarinden fuͤr 
den zweiten und dritten Tag. Das Kind woll⸗ 
te ſchon das erſte Traͤnklein nicht nehmen, man 
zwang es ihm ein, es gab es auf der Stelle zu⸗ 
rue, ſchrie, wehrte ſich, und machte fo heftige 
Bewegungen, daß man nicht weiter gehen durfte, 
Indeß gab man dem Kinde nichts als Gerſten⸗ 
ſchleim. Am dritten Tage war ſein Abgang nicht 
mehr fo fluͤßig, und gar nichts rothes darinn, 
fo daß man blos mit dem Gerſtenſchleime fort 
fuhr; in ein paar Tagen ward das Kind ge⸗ 
ſund. Man ſiehet hieraus, wie unrichtig ich den 
Tamarinden zugeſchrieben haͤtte, was bey dieſem 
Kinde die Natur allein that; aufs hoͤchſte kaun 
ich annehmen, daß ich ihm ein Brechmittel ge⸗ 
geben. Ich ſeze nun, man würde in einem fol: 
chen Falle Tormentillwurz, Theriak, Pfeffer, 
Wein, Milch, oder auch jede erſinnliche Alfan⸗ 
zerey geben? ich ſehe nicht die geringſte Hinder⸗ 
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nis, warum ein Kranker auch in dieſem Falle 
nicht geneſen ſollte; und dieſes ſind ſodann die 
groſſen Euren, die man uns ins Angeſicht ſpeyt. 
Aus der Unbetraͤchtlichkeit der Krankheit muß 
man es darum herleiten, wenn ein widriges Mit⸗ 
tel in einem oder dem andern Falle von guter 
Wirkung ſcheint. Der lobliche Geſundheitsrath 
in Zürich hat während dem Drule dieſes Werkes, 
und dem Wuͤten einer neuen auch zu uns ge— 
kommenen Epidemie, im Herbſtmonat 1766 aus 
landesvaͤterlicher Fuͤrſorge eine hoͤchſt noͤthige Ab⸗ 
handlung im Canton Zuͤrich austheilen laſſen, 
mit der Aufſchrift, Warnungen und Anleitung 
fuͤr das liebe Landvolk gegen die Gefahren der 
rothen Ruhr. Herr Doctor Hirzel iſt der Ver⸗ 
faſſer. Die Eur gieng bey denen, die die Raͤthe 
dieſes groffen Arztes befolgten, fo richtig wie ei⸗ 
ne Uhr; aber anſtatt ihre Vorurtheile abzulegen, 
wollten die meiſten gefährlich kranken lieber ſterben. 
Nun warnt Herr Hirzel in ſeiner Anleitung auch 
ſehr nachdruͤklich wider alle zuſammenziehende / 
ſtopfende, und erhizende Arzueyen; dem unge⸗ 
achtet 
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achtet ſchrieb ihm ein ehrlicher Landpfarer, vers 
ſchiedene Kranke haben Mittel gebraucht, die in 
der gemeldten Anleitung misrathen worden, und 
das Gluͤk ſey doch ſo gut geweſen, daß ſie den 
meiſten geholfen, weil die Krankheit eben nicht 
heftig war. 

Aber Leute ohne Einſicht unterſcheiden fo we 
nig einen Grad einer Krankheit von dem andern, 
als eine Krankheit von der andern; und ſchlieſ⸗ 
ſen dem ungeachtet, was in einem Falle gehol⸗ 
fen hat, werde in allen helfen, und was in ei⸗ 
nem Falle unſchaͤdlich war, werde in allen un⸗ 
ſchaͤdlich ſeyn. So eilet man durch einen unge 
reimten Fehlſchluß ſtraks von dem Beſondern 
zum Allgemeinen, und bleibt durch dieſes ein 
Kind in der goͤttlichen Kunſt. Ein ſchlimmes 
Mittel kann in nichtsbedeutenden Umſtaͤnden dem 
einen unſchaͤdlich ſeyn, und in einem wichtigern g 
Falle den andern töden, 

Daß zuſammenziehende und nn Arz⸗ 
neyen, Gewuͤrze, Wein, und ſogar Brandtwein 
1 zu helfen ſcheinen, kommt alſo nur 
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daher, daß man einen Durchlauf von der Ruhr, 
oder die nichtsbedeutenden Ruhren von den wich⸗ 
tigern nicht zu unterſcheiden weis. In einem 
Durchlauf ohne Materie laͤßt ſich die gute Wir⸗ 
kung ſolcher Sachen um deſto mehr begreifen, 
weil der Durchlauf geheilet iſt, ſobald man die 
Schlappigkeit der Daͤrme geheilet hat. Durch» 
lauf und Ruhr erſcheinen insgemein in der glei— 
chen Zeit, und was man für den Durchlauf gut 
befunden, will man ſodann auch auf die Ruhr 
ausdaͤhnen, da doch die geſunde Vernunft und 
die Erfahrung zeigt, daß dieſes nicht allgemein 
gelten kann. Ich habe einen Bauer geſehen, 
der waͤhrend unſerer Epidemie einen ſtarken Durch⸗ 
lauf mit einem ſehr beträchtlichen Grimmen Hate 
te; der Abgang war weiß und ohne Blut, ob⸗ 
ſchon ich doch ganz kurze und ganz unſchaͤdliche 
Durchfaͤlle in der Zeit, da die Ruhr herrſchet, 
auch haufig mit Blut bezeichnet ſehe; der Bauer 
hatte niemals nicht das geringſte Zeichen von Fie⸗ 
ber; folglich war ſeine Krankheit blos ein ſchmerz⸗ 
hafter Durchlauf, und nicht die Ruhr ; er nahm 
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drey groſſe Löffel voll Lorbeeren und Pfeffer grob 
zerſtoſſen, kochte fie in Milch, trank dieſe Mike 
tur rein aus, das Grimmen verlor ſich ploͤzlich, 
und auch nach ein paar Tagen der Durchlauf; 
in der faulen Ruhr haͤtten dieſe Mittel den Kran⸗ 
ken getoͤdet. Bey einem bloſſen Durchlauf iſt der 
Wein mehrentheils eine fo ſehr gleichguͤltige Sa⸗ 
che, daß ich mir ſelbſt nicht das geringſte Be⸗ 
denken gemacht, in ſolchen Umſtaͤnden rothen 
Neuſchatellerwein, Burgunderwein, und ſogar 
den feurigen Spaniſchen ſogenannten Tintowein 
zu trinken; weil mir freilich dieſe Weine auch 
beſſer ſchmecken, als die Rhabarber. Eben ſo 
ſorglos bin ich in Abſicht auf die Gewuͤrze , und 
andere Dinge dieſer Art geweſen. Aber wenn man 
doch nur einmal begreifen wollte, daß dieſes alles in 
Abſicht auf die gewoͤhnlichſte Ruhr nichts beweist; 
daß man blos von einer Schlappigkeit, oder wenn 
man will von einer Verkaͤltung der Daͤrme, in 
einen Durchlauf verfallen kann, in welchem die 
angefuͤhrten Dinge ſehr wol angehen; aber daß 
man auch den gemeinſten Durchlauf, der von 
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einer unverdauten Materie herruͤhrt, am geſchwin⸗ 


deſten und ſicherſten durch die Wegnehmung dies 
ſer Materie heilet. Am meiſten fuͤrſichtig muß 
man in dieſer Abſicht waͤhrend einer Epidemie 
der faulen Ruhr ſeyn, weil dennzumal ein von 
ſelbſt erfolgender gemeiner Durchlauf oft ein Vor⸗ 
laͤufer der faulen Ruhr iſt. ä 

Es giebt aber auch nichtsbedeutende Faͤlle der 
Ruhr. Zu dieſen zaͤhle ich insbeſondere fols 
che, bey denen die Galle keine Schuld hat, wo 
keine Entzuͤndung, und ſehr wenig Fieber vorhan⸗ 
den iſt, und die alſo aͤuſſerſt gutartig ſind. In 


ſolchen Ruhren hat man ſich des Mohnſaftes, 


eines mit der Fieberrinde zubereiteten Weines, 
auch fogenannter bezoardiſcher, und überhaupt ers 
waͤrmender Mittel ohne Nachtheil bedienet. Aber 
dieſes alles würde man mit dem groͤſten Schaden 
auf die ſogenannten faulen oder gallichten Ruh⸗ 
ren, oder auf Ruhren mit Entzuͤndung anwenden. 
Den von der Natur der Krankheit herruͤh—⸗ 
renden Unterſchied betreffend, muß ich noch eine 
Anmerkung beyfuͤgen, die mir nicht unwichtig 
ſcheint. 
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ſcheint. Ein ziemlicher Blutfluß durch den Maſt⸗ 
darm kann in der Ruhr zuweilen unſchaͤdlich ſeyn, 
und auch die Ruhr ordentlich heben; indeß da 
man in anderer Abgang gar kein Blut ſteht, die 
doch geſchwind ſterben. Gleichwie in einer Ent⸗ 
zuͤndung der Lungen ein mäßiger Blutauswurf 
nichts ſchadet, gleichwie in den heftigſten Haͤmor⸗ 
hoidalſchmerzen ein Blutfluß aus dieſen Theilen 
die Schmerzen ploͤzlich wegnimmt, ſo kann auch 
zuweilen der Abgang des Blutes in der Ruhr 
dienlich ſeyn. Ein Bauer von mehr als ſechszig 
Jahren, und ein Saͤufer vom erſten Range, hats 
te die Ruhr, vermuthlich in einem nicht ſehr ho⸗ 
hen Grade, er trank ziemlich viel Wein, es er⸗ 
folgte ein heftiger Blutfluß mit dem Abgang, und 
der Bauer ward unvermuthet geſund. Der Bauer 
ſchloß, der Wein ſey die Urſach dieſer Geneſung; 
der Wolehrwuͤrdige des Ortes bediente ſich die⸗ 
ſer falſchen Erfahrung wider mich, wenigſtens 
nicht in der Abſicht den Glauben an mich zu ver: 
mehren; er erzaͤhlte ſie, jedoch ganz wolmeinend, 
bey ſich eraͤugnenden Gelegenheiten; und wie ich 
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in dem fiebenden Capitel erwieſen, mit einem 
ganz beſondern Nachdruck auch ſogar ſeinen Bau⸗ 
ern, denen ich nach den Befehlen der hohen Lanz 
desobrigkeit den Wein verbot. Aber dieſer liebe 
Mann ſah nicht ein, daß ohne dieſen Blutfluß 
der Wein den Bauer getoͤdet haͤtte. Noch weni⸗ 
ger würde er begreifen koͤnnen, daß ein folcher 
heilſamer, critiſcher Blutfluß nach vielen tauſend 
Verſuchen kaum einmal erfolgte, wenn man or⸗ 
dentlich in dieſer Abſicht denen an der Ruhr kran⸗ 
ken den Wein im Ueberfluſſe zu ſaufen gaͤbe, 
und daß man alſo viele tauſend Menſchen mit dem 
Weine erſt ermorden muͤßte, eh man hoffen koͤnn⸗ 
te einen einzigen nicht ſowol durch den Wein, 
als durch dieſen Blutfluß zu retten. 

Aber auch ſehr groſſe Aerzte haben den Wein 
in der Ruhr mit Nuzen gebraucht, den ich doch 
hier fo ſehr misrathe. Degner rieth den Rhein⸗ 
wein und den Moſelwein durch den ganzen Lauf 
der Krankheit des Fiebers ungeachtet, wegen ſei⸗ 
ner angenehmen Säure, weil er glaubte, daß er 
der Faͤulung der Galle widerſtehe, Magen und 
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Gedaͤrme ſtaͤrke, und die verlorene Kraͤfte wie⸗ 
derbringe; aber er rieth ihn ſparſam, und mit 
dem groͤſten Bedacht. Die ſtarken, geiſtigen, 
und ſuͤſſen Weine fand er ſchaͤdlich, ſie vermehr⸗ 
ten die Bangigkeiten, die Hize, und den Durſt; 
die herben und zuſammenziehenden Weine, wie 
den Pontak, fand er noch ſchaͤdlicher, und vers 
bot ſie auch ſogar gegen das Ende der Krankheit. 
Ebenſo ſah auch Herr Tiſſot, daß zuweilen der 
Wein in ſehr kleinen Doſen, auch ſchon am An— 
fang der Ruhr, von groſſer Wirkung war, aber 
dieſes wiederfuhr doch nur unter ganz beſondern 
Umſtaͤnden; er hat eine Frau geſehen, die in der 
Ruhr ungemein durſtig war, und die nichts an⸗ 
ders trinken wollte als Waſſer mit einem wolf 
ten oder fuͤnfzehnten Theile eines weiſſen ſehr 
leichten Weines; ſie befand ſich nicht uͤbel darauf, 
und ward durch die gewoͤhnlichen Mittel gehei— 
let. Huxham raͤth unter gewiſſen Umſtaͤnden in 
der Ruhr einen mit vielem Waſſer vermiſchten 
rothen Wein; Herr Doctor Mieg, ein geſchick— 
ter Arzt in Baſel, bediente ſich deſſelben mit 
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Nuten in einer epidemiſchen Ruhr. Mit dem grös 
ſten Rechte wird der Wein in boͤsartigen Ruhren an⸗ 
gerathen, wo allerdings herzſtaͤrkende Sachen von⸗ 
noͤthen ſind, wie ich in dem zehnten Capitel zei⸗ 
gen werde. 

Dieſe Beobachtungen von dem Nuzen des 


Weines in der Ruhr wider mich anwenden, Wär 


re nun ebenſoviel, als ein Rapier wider feine Beu⸗ 
gung ſich ſelbſt ins Auge ſprengen. Man ſieht 
ohne mein Erinnern, daß ſchon ein unendlich 
groſſer Unterſchied zwiſchen der Art iſt, wie wah⸗ 
re Aerzte in der Ruhr den Wein erlauben, und 
der Art, wie unſer Poͤbel denſelben raͤth und 
nimmt; jene geben den Wein als eine Arzney 
gleichſam tropfenweiſe, und nicht ohne die genaueſte 
Ruͤkſicht auf alle Umſtaͤnde; unſer Poͤbel raͤth und 
ſaͤuft ihn geiſtlos in den Tag hinein. Nun deucht 
mir, daß anderer Erfahrungen uͤberhaupt ſich 
in aͤhnlichen Faͤllen zu Nuze zu machen, ſo leicht 
es auch ſcheint, unausſprechlich ſchwer ſey, 
und fuͤr ſchlechte Koͤpfe ganz unmoͤglich; denn 
es iſt eine ſehr feine, und ohne den aͤuſſerſten. 

Scharf⸗ 


JJ ͤÄ˙ ˙i-m ⅛ —o III ⅛ W AA Bong 


VIII. Capitel. | 233 


Scharfſinn nicht leicht zu eroͤrternde Sache, wenn 
man in geſchwinden und gefaͤhrlichen Krankhei⸗ 
ten Wein, oder irgend eine andere Herzſtaͤrkung 
geben muͤſſe? Ich koͤnnte ſehr vieles hier nach 
eigenen Warnehmungen anfuͤhren, aber ich will 

viel lieber den Herrn Tiſſot hieruͤber reden laſſen. 
Dieſer groſſe und fuͤrtrefliche Arzt ſagt, gleich» 
wie die Urſachen der Schwachheit verſchieden 
ſind, alſo ſind auch die Herzſtaͤrkungen verſchie⸗ 
den; denn es giebt keine andere Herzſtaͤrkung, 
als die, ſo die Urſach der Schwachheit wegnimmt. 
In einer Erſchlappung der Theile werden die 
Kräfte durch herbe Arzueyen erhoben, die mit 
Wein und geiſtigen Sachen vermiſchet ſind; in 
dem Mangel guter Saͤfte ſind nahrhafte Sachen 
herzſtaͤrkend; aber beyde Arten von Herzſtaͤrkun⸗— 
gen vermehren in Faulſiebern die Schwachheit, 
unter welcher die Kranken ſchon am Anfang der 
Krankheit verſinken. Die Kraͤfte ſinken in den 
Faulſiebern wegen dem Reize der Galle, fie wer⸗ 
den durch abfuͤhrende Mittel hergeſtellt; und da⸗ 
rum find in dieſen Fallen Brechmittel und Pur⸗ 
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girmittel die eigentlichen Herzſtaͤrkungen. Alle 
hizigen, alle geiſtigen Sachen, aller Wein, ver⸗ 
mehren den Reiz der Galle und die Hize, fie vers 
hindern die Ausleerung, ſie treiben wie alles, 
was ſchwizen macht, die Materie der Krankheit 
tiefer in den Leib hinein. Dieſes verſteht der 
hirnloſe Poͤbel nicht, und darum nimmt er, ſo⸗ 
bald die Kraͤfte ſinken, auf eine niemals genug 
zu verdammende Weiſe, zu hizenden Sachen, 
und kraftvollen wuͤrzhaften Bruͤhen ſeine Zuflucht. 
Ich kann mit Warheit verſichern, daß fuͤr Kran⸗ 
ke nichts ſchaͤdlicher iſt, und daß dieſe verfluchte 
Gewohnheit in Faulſiebern ſehr viele getoͤdet hat, 
die doch gluͤklich der Gefahr entgangen waͤren, 
wenn poͤbelhafte Koͤpfe begreifen wuͤrden. Er⸗ 
ſtens: daß der Menſch lange aus bloſſem Brunn⸗ 
waſſer und duͤnner Tiſanne leben kann, und daß 
in geſchwinden Krankheiten niemand aus Man⸗ 
gel der Speiſe ſtirbt. Zweitens: daß geiſtige und 
nahrhafte Sachen am Anfang der Fieber im⸗ 
mer, und ſonſt ſehr oft, die Kraͤfte zu Boden 
werfen, das Fieber vermehren, und die Wirkung 
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der Arzneyen hemmen. Drittens: daß es keine 
andere Herzſtaͤrkungen giebt, als ſolche, die die 
Urſach der Krankheit wegnehmen. Viertens: daß 
die Auswahl ſolcher Arzneven für geſchickte Aerzte 
eine ſchwere, und insbeſondere ſehr weit auſſer⸗ 
halb dem Verſtandsgebiete eines mediciniſchen 
Weibes liegende Sache iſt. Fuͤnftens: daß der 
Irthum hier grauſam ſey, weil das, was eine 
Herzſtaͤrkung fuͤr den einen iſt, fuͤr den andern 
ein toͤdendes Gift wird —. So weit mein ſanf⸗ 
ter Freund Tiſſot! 

Warmer Wein, und auch Brandtwein, ward 
zuweilen von einigen der neueſten Englaͤndiſchen 
Aerzte in der Ruhr gegeben, wenn ſie ſchon viele 
Wochen gedaurt hatte, und wenn das Fieber 
laͤngſt gehoben war. Aber eben dieſe Aerzte was 
ren, nach ihrem eigenſten redlichen Geſtaͤndnis, 
in dieſen Faͤllen ſehr ungluͤklich; und ſelbſt von 
dem Zimmtwaſſer ſahen ſie in ſpaͤten Zeiten der 
Ruhr fo groſſe Uebelkeiten, daß fie es mußten 
beſeitsſezen; da hingegen eine andere Engländis 
ſche Methode in langwierigen Ruhren ſehr viel 
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verſpricht, die alles Fleiſch, Wein, und geiſtige 
Getraͤnke beſeitsſezt. 

In dieſem nun beynahe beendigten Kriege mit 
Vorurtheilen und Meinungen bleibt mir endlich 
nur noch eine kleine Antwort auf den Gedanken 
übrig, daß man in der Ruhr es immer dem ats 
men Kranken zuſchreibe, wenn er geſtorben ſey, 
und hingegen, wenn er davon gekommen, ſo ha⸗ 
be alsdann die Natur nichts, und die Kunſt al⸗ 
les gethan. Freilich iſt die Natur in leichten 
Faͤllen der Ruhr nicht unkraͤſtig. Denn man hat 
in der Epidemie des Jahres 1764 geſehen, daß 
in einer einzigen Schweizeriſchen Kirchgemeinde 
mehr als hundert Perſonen von der Ruhr ſich 
meiſtens ohne Arzney wieder erholeten; indeß da 
doch auch, zu gleicher Zeit, in der gleichen Ges 
meinde, fuͤnf und vierzig Perſonen an der Ruhr ver⸗ 
ſtorben find. Die Natur vermag darum nicht al⸗ 
les, zumal da man in allen Zeiten und an allen 
Orten die, ſo ſich in ſchweren Faͤllen ganz der 
Natur uͤberlaſſen, entweder ſterben ſieht, oder 
in ſehr klaͤgliche langwierige Umſtaͤnde verſinken, 
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oder wenigſtens wie lebendige Leichname lange 
herumgehen, und zu aller Arbeit untuͤchtig ſeyn. 
Run deucht mir, einem mit der Naturgeſchichte 
der Krankheiten und den Wegen der Erfahrung 
bekannten Arzte ſolle es niemals ſchwer fallen, zu 
unterfcheiden, was die Kunſt, und was die Na⸗ 
tur thut. Wenigſtens glaube ich an den Ver⸗ 
ſtand eines ſolchen Arztes, und wenn ich ſeinen 
Charakter aus anderweitigen Proben kenne, ſo 
glaube ich auch an ſeine Redlichkeit. 

Ich habe in dem ſiebenden Capitel mit mei⸗ 
nen Leſern beynahe geredet, wie Antonius mit 
dem Roͤmiſchen Volke, als er ihm ohne weitere 
Umſtaͤnde auf dem Plaze der Redner, mit em⸗ 
porgeſtrektem Arme, den blutigen Rock des er⸗ 
mordeten Caͤſars zeigte. Mein Verfahren im ſie⸗ 
benden Capitel wirkt auf die Sinne, und die 
Einbildungskraft; in dieſem achten Capitel, ver⸗ 
hoffentlich auf den Verſtand. 
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Gedanken uͤber die Kunſt dieſe Vorurtheile 
unter unſerm Landvolke zu 
ſchwaͤchen. 


er brauchbarſte in der Philoſophie iſt allers 
dings, ſie zu Berichtigung der Urtheile 
uͤber Sachen im gemeinen Leben anzuwenden, 
und ihr dadurch das Anſehen des natuͤrlichen 
Menſchenverſtandes zu geben. Dieſe ganz in ei⸗ 
ner practiſchen Beurtheilungskraft beſtehende Phi⸗ 
loſophie iſt die einzige, die ich zu verſtehen wuͤn— 
fche, und die ich nochmals nach meinem Vermoͤ⸗ 
gen in dieſem Capitel anwenden will. 

Fuͤr viele Menſchen iſt die abſtracte Entwike⸗ 
lung der Gedanken nichts als ein klingendes Ge⸗ 
toͤne. Auch taugt dieſe Methode bey dem Bette 
der Kranken ſo wenig als in dem alltaͤglichen Le⸗ 
ben, und in dieſem ganzen Buche ſchreibe ich ſo 

ein 


 faltig, als ich alltäglich rede. Zwar waͤre es in 
dieſem Kampfe mit dem Irthum nicht undienlich, 
mit mehrerer Achtung von dem Irthum zu ſpre⸗ 
chen; weil man denſelben anzuketten ſich ſtellen 
muß, als wenn man die gleichen Ketten truͤge. 
Aber dieſe Klugheitsregel gehoͤret allein für den 
muͤndlichen Umgang. 

Die Kunſt, die angefuͤhrten Vorurtheile zu 
ſchwaͤchen, beruhet wechſelsweiſe auf der Weg⸗ 
nehmung der Hinderniſſe des Fortganges der 
Warheit, und auf der Inſtruktion; die freilich 
in vielen Stuͤcken ein Erkenntnisgrund, aber noch 
nicht vor und an ſich der Grund der Ueberzeu⸗ 
gung und des Beyfalls iſt. Man hat ſehr wol 
bemerket, daß die eigene Erfahrung von der War⸗ 
heit der Folgen der durch Inſtruktion erlangten 
Erkenntnis, die wahrſcheinlichen Gruͤnde von der 
Geſchiklichkeit und Aufrichtigkeit des Juſtruiren⸗ 
den, und die eigene wahre oder vermeintliche 
Einſicht der Sache, nebſt verſchiedenen morali⸗ 
ſchen Gründen zuſammen kommen, einer Inſtruk⸗ 
tion Beyfall zu verſchaffen. 

Eine 


840 Von der Ruhr. 

Eine der erſten und wichtigſten Hinderniſſe 
des Fortganges der Warheiten, die die Geſund⸗ 
heit des Landvolkes betreffen, iſt das groſſe Anſe⸗ 
hen, das die Dorfaͤrzte bey unſerm Landvolke 
haben. Die Regierung in Bern hat zwar im 
Jahre 1765 den vortreflichen Gedanken gehabt, 
dieſen Leuten die Ausuͤbung der Arzneykunſt auf 
das ſchaͤrfſte zu verbieten. Aber man weis ohne 
mein Erinnern, daß ein weiſes Geſez erſt durch 
die vollſtreckende Gewalt feinen voͤlligen Nachdruck 
erhält. Die ganze Reihe aller den Zuſammen⸗ 
hang der Regierung mit den Unterthanen aus⸗ 
machenden Beamten muß Hand in Hand ſchla⸗ 
gen, damit gleichſam das elektriſche Feuer eines 
guten Geſezes auf einmal das ganze Volk er⸗ 
greife. 

Run fürchten die Unterbeamten aus dem Bau⸗ 
ernſtande bey uns ſehr oft, daß die Dorfaͤrzte 
ihr Vieh und fie durch ihre Kuͤnſte verhexen wuͤr⸗ 
den, wenn fie ihren Herren Landvoͤgten anzeig⸗ 
ten, daß mancher Dorfarzt die Arzneykunſt izt ſo 
wol ausübt, da es ihm verboten iſt, als vorher, 
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da ihm vergoͤnnet war nach Gutbefinden zu mor⸗ 
den. Dieſer naͤrriſche Beweggrund iſt ſehr wich⸗ 
tig, ſo laͤcherlich er ſcheint. Denn in unſe⸗ 
rer Provinz wo Erkenntnis und Unwiſſenheit 
noch immer in truͤben Wolken kaͤmpfen, iſt der 
Glauben an Hexereyen und Hexen ſo groß als in 
Lappland, und Croatien. 

Unſere theure Landesobrigkeit will das Gute, 
und dennoch verfehlet fie gänzlich ihren Zwei; 
wenn ihre Anordnungen nicht befolget werden. 
Man ſah einen gewiſſen Henker aus dem Canton 
Bern, dem ſonſt die Ausübung der Arzneykunſt 
von unſerer Regierung ernſtlich verboten worden, 
während der Epidemie von 1765 feinen medicini⸗ 
ſchen Kramladen in dem Canton Solothurn dichte 
an den Berneriſchen Grenzen halten, und unſere 
an der Ruhr krank liegende Bauern ſtromsweiſt 
ihren Harn an dieſen Wärgengel ſchiken; dem 
auch ſchon in meinem ſiebenden Capitel ein Denk⸗ 
mal aufgerichtet iſt. Unter den Augen der Un⸗ 
terbeamten aus dem Bauernſtande üben im Lars 
de angeſeſſene, und unſerer Regierung unterwor⸗ 
| fene 


oO 


242 Von der Ruhr. 


fene Dorfaͤrzte ihre moͤrderiſche Kunſt mit einer 
ſolchen Sicherheit aus, als wenn ſie privilegirte 
Quakſalber wären, Mir ſcheint es unnuͤz und 
unangenehm, ſie bey ibren Herren Landvoͤgten 
zu verklagen, weil ich von der Warheit einer 
Sache gaͤnzlich uͤberzeuget ſeyn kann, ohne daß 
es mir moͤglich iſt, dieſelbe gerichtlich zu bewei⸗ 
ſen: und weil ich ſo lieb ſterben als in einen 
ſolchen Proceß kommen wollte. Denn in dieſem 
Falle würde alſofort aus der Sache des Vaters 
landes eine Partheyſache erwachſen, und alsdann 
iſt das bisherige Uebel nicht ſo verdruͤßlich, als 
die daruber entſtehende Rechtshaͤndel. 

Es waͤre ſehr leicht in Abſicht auf die Voll⸗ 
ziehung der geſezlichen Verfuͤgungen wider unſere 
Dorfaͤrzte den Gehorſam zu erzwingen. Aber 
eine nicht unbetraͤchtliche Hindernis liegt in der 
Menge der Dorfaͤrzte, die laͤngſt von unſern 
Grenzen wohnen, andern Regierungen unterivors 
fen ſind, und deren weiſen Rath unſere Bauern 
alltäglich ganz geruhig abholen. In der Graf⸗ 
ſchaft Baden, in dem Freyamte, und in dem 
: Frick⸗ 


IX. Capitel. 443 


Frickthal wohnen Wuͤrgengel dieſer Art, zu des 
nen beynahe der Harn von unſerer ganzen Pros 
vinz hinſließt, und die hinwider dieſelbe mit ih⸗ 
ren Arzneyen uͤberſtroͤmen; laͤngſt den angrenzen⸗ 
den Cantons wird man die gleiche Ebbe und 
Fluth bemerken. Alle dieſe Herren find theils 
Dorfbarbiers, theils Viehaͤrzte, und hauptſaͤch⸗ 
lich Henker, die von jeher bey uns in unaus⸗ 
ſprechlich groſſem Anſehen wegen dem aberglau⸗ 
biſchen Wahne ſtehen, daß man die kraͤftigſten 
Arzneyen wider alle Gebrechen der Menſchen in 
den Leichnamen erwuͤrgter oder ſonſt gewaltſam 
getödeter Menſchen finde. Auch dieſe Hindernis 
koͤnnte man in denjenigen Gegenden aus dem 
Wege raͤumen, die unter gemeinſchaftlichen Re⸗ 
gierungen ſtehen, an denen aber unſere hohe Lan 
desregierung ebenfalls Theil hat. In dem an⸗ 1 
grenzenden Oeſterreichiſchen Gebiete hat ſie dem 
Anſchein nach ſchon mehrere Schwierigkeiten; 
und ebenſo in den angrenzenden Cantons, Ain 
gegen lieſſe ſich doch unſern Bauern das Hintragen 
ihres Harnes in dieſe Gegenden verwehren. 
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Die Rotte aller dieſer Stuͤmper iſt ſtets auf⸗ 
geblaſen und ſtolz, aber in der göttlichen Kunſt 
unerfahren und dumm. Unſere hohe Landes⸗ 
obrigkeit iſt darum ſehr weislich darauf bedacht 
geweſen, dieſen Leuten nicht nur ihre Wirkſam⸗ 
keit, ſondern ſelbſt ihr Anſehen zu nehmen. Sie 
find nach Ruͤkfaͤllen von Ungehorſam mit einer 
Strafe bedrohet, die eine ziemliche Infamie iſt, 
weil fie zunaͤchſt an die Strafe des Galgens 
gränzt. Ich bewundere die Weisheit eines ſol⸗ 
chen Geſezes, weil es bey dem Landvolke die voͤl⸗ 
lige Ueberzeugung wirken muß, die durch das 
ſimple Verbot nicht gewirket wird; eine Geld⸗ 
ſtrafe toͤdet das Anſehen nicht, wol aber eine 
Strafe, die den Verbrecher infam macht. Eben⸗ 
fo ſtrafte man vormals in Montpellier die Char. 
latans damit, daß man ſie verkehrt auf einen 
Eſel ſezte, und fo durch die Straſſen dieſer Stadt 
fuͤhrte. Aber dieſes verſtund ſich nicht von den 
Charlatans mit dem Doctorhute. 

Die Vollſtreckung der Befehle unſerer Landes⸗ 
obrigkeit in Abſicht auf die Dorfaͤrzte, und denn 
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auch insbeſondere die in denſelben taͤglich aus 
bloſſer Dummheit und naͤrriſchem Gernwitz aus⸗ 
geuͤbten Gewaltthaͤtigkeiten betreffend, ſchiene mir 
nichts nuͤzlicher als eine grade in Abſicht auf 
die Geſundheit errichtete Dorfpolicey. 

Die gute Policey beſtehet uͤberhaupt in dem 
vollkommenſten Wolſtand des nach allen ſeinen 
Theilen betrachteten gemeinen Weſens. Nun iſt 
es gar zu deutlich, daß die Sorge fuͤr die Ge⸗ 
ſundheit, und die grade daher flieſſende Achtſam⸗ 
keit auf den Zuſtand der Bevölkerung einen groß 
ſen Theil dieſes Wolſtandes bewirken hilft. Fuͤr 
die Geſundheit des Volkes wird in unſerm Lande 
durch allgemeine Anſtalten fuͤrtreſlich geſorgt; 
nur iſt die Geſundheit des Landvolkes allein ſo 
unglüklich , daß die Policen zu ihrem Behufe noch 
nicht thaͤtig genug worden iſt, da fie hingegen 
auf weniger weſentliche Gegenſtaͤnde, auf Rauf⸗ 
haͤndel und Scheltungen, groſſen Bedacht rich⸗ 
tet; und dennoch ſcheint mir von dieſer Policey, 
die Vollſtreckung der ſehr fuͤrtreflichen Befehle der 
Landesregierung gaͤnzlich abzuhangen. Dieſes 
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verdienet auch noch aus einer ganz beſondern Ur⸗ 
ſache Aufmerkſamkeit. Entweder gewinnt man 
izt einen Geſchmak an der Schönheit und Nuz⸗ 
barkeit einer Policey in Abſicht auf die Geſund. 
hett des Landvolkes, oder man gewinnt ihn nik, 
Die Augen oͤfnen ſich uͤber alle unſere oeconomi⸗ 
ſche Vortheile, uͤber den ganzen Umfang der po⸗ 
litiſchen Philoſophie; die Gemuͤther ſind in die⸗ 
‚fer Abſicht in einer voͤlligen Gaͤhrung; aber der 
heutige Geſchmak an den oeconomiſchen Wiſſen⸗ 
ſchaften iſt vielleicht eine Mode, und alles, was 
von der Mode abhängt, iſt vergaͤnglich. Erhal⸗ 
ten wir aber auch nur durch eine Mode gute Ge⸗ 
ſeze / ſo bleiben doch dieſe Geſeze ewig. 

Der erſte Gegenſtand einer guten Dorfpoli⸗ 
ey in Abſicht auf die Geſundheit des Landvolkes 
waͤre alſo die Pollſtreckung der Befehle der Lan⸗ 
desobrigkeit zur Austilgung der Dorfaͤrzte. 

Das Berneriſche Hochoberkeitliche Edict vom 
42 Merz 1765 enthält alles, was ſich in dieſer 
Abſicht zum Beſten des Landes wuͤnſchen laͤßt. 
Es wird gleich anfangs darinn geſagt, unſere 
5 18 gnaͤ⸗ 
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gnaͤdige Landesobrigkeit habe mit Bedauren wahr⸗ 
genommen, daß viele fremde Markſchreyer, ein⸗ 
heimiſche ſogenannte Landaͤrzte, auch andere Ber; 
ſonen, die weder die erforderliche Wiſſenſchaft und 
Erfahrung, noch einigen Beruf haben, die Arz— 
neykunſt auszuuͤben, ſich erfrechen, das Landvolk 
in ihren Krankheiten zu beſorgen; woher dann 
nicht nur viele ihr Vertrauen auf dieſe Leute mit 
dem Leben bezahlen, oder einen elenden Leib das 
von tragen, ſondern auch viele Krankheiten breis 
ten Fuß gewinnen, und eine Menge Volkes weg⸗ 
raffen, da ſie doch von erfahrnen Aerzten in ih⸗ 
rem Urſprung haͤtten erſtecket werden koͤnnen. 
Aus dieſen Betrachtungen befiehlt die hohe Lan⸗ 
desobrigkeit, daß weder Maͤnner noch Weiber im 
Canton Bern ſich unterſtehen ſollen, Kranke zu 
beſorgen, und ihnen einige Mittel zu geben oder 
zu verſchreiben, ſie ſeyen dann vorerſt in ihrer 
Wiſſenſchaft und Kunſt genau und ſorgfaͤltig ge⸗— 
pruͤft worden, und haben die oberkeitliche Bewil⸗ 
ligung zur Ausuͤbung ihrer Kunſt erhalten. Die 
fen wird beygefuͤgt, wenn auſſer den privilegir⸗ 
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ten Perſonen jemand verwegen genug waͤre, wi⸗ 
der dieſes Verbot den geringſten Theil der Arz⸗ 
neykunſt auszuuͤben, ſo ſolle er ſofort den Her⸗ 
ren Oberbeamten angezeigt, in Gefangenſchaft 
geſezt, und die Regierung davon benachrichtiget 
werden; die ſich auch vorbehalte, ſolche unbe⸗ 


ruffene Aerzte an Ehre, Leib, und Gut zu be⸗ 


ſtrafen, und nach den Umſtaͤnden ſie an den Kar⸗ 
ren zu verurtheilen. Sodann wird allen Unter⸗ 
beamten, Gerichtsgeſchwornen und Officialen mit 
oberkeitlichem Ernſte eingeſchaͤrft, auf die Ueber⸗ 
treter dieſer Ordnung wachſam zu ſeyn, und die⸗ 
ſelben ohne Schonung anzuzeigen. Endlich ſchließt 
unſere fuͤrtreſiche Regierung woͤrtlich dahin: 
„Wenn wir aber erfahren wuͤrden, daß der eine 
„oder andere von dieſen Unterbeamten, dem 
„Zutrauen zuwider, welches wir in ihre Treu 
bund in ihren Eifer geſezet, in der Zukunft ſol⸗ 
„che ihm bekannt gewordene Uebertretungen ver- 
»ſchwiege, ſo würden wir einen folchen für alles 
„das Uebel verantwortlich machen, welches aus 
feinem pflichtwidrigen Nachſehen entſpringen 

vB inoͤch⸗ 


FP c ai 


9 


IX. Capitel. 249 


„möchte; auch ſollen zu dieſem Ende unfere Amts 
„leute uns dieſelben anzeigen., 

Ein heilſameres und kraͤftigeres Geſez koͤnnte 
man nicht geben; und doch faͤllt mir dabey ei⸗ 
ne fürtrefliche ſchoͤne Uhr ein, die den einzigen 
Fehler hat, daß ſie nicht geht. Dieſes Geſez 
wird wenigſtens von den Stuͤmpern und Dorf— 
Arzten in unſern Gegenden in der groͤſten Aus⸗ 
breitung gebrochen, und niemand wagt es, dieſes 
Vergehen den Herren Landvoͤgten anzuzeigen, 
folglich wird keiner dieſer Verbrecher geſtraft; 
die hoͤchſte Gewalt erhaͤlt daher von dieſer Un⸗ 
ordnung nicht die geringſte Nachricht; die Un⸗ 
terbeamten die dieſes alles wiſſen und ſehen, ma⸗ 
chen ſich des offenbarſten Meineides ſchuldig. 
Mit der groͤſten Sicherheit wird ſeit dieſem Ediet 
freilich nicht an allen, aber an vielen mir be⸗ 
kannten Orten im Canton Bern, offenbar, und 
unwiderſprechlich, von fremden und einheimiſchen 
nicht privilegirten Wuͤrgengeln practicirt; weil 
durchgaͤngig bey uns die Meinung herrſcht, daß 
jeder Unterthan nach Belieben einen Arzt ſich 
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waͤhlen, daß jeder Schweizer feine Haut gerben 
laſſen koͤnne, von wem er will. 
Die gaͤnzliche Vernachlaͤßigung der Befehle 


der Landesobrigkeit zeuget aber nicht nur das 


Uebel, daß unſere Dorfaͤrzte nach Belieben un⸗ 
geſtraft morden koͤnnen; ſondern, welches noch 
unertraͤglicher ſcheint, die Huͤlfe und das Beſtre⸗ 
ben wahrer Aerzte wird bey ihren Kranken auf 


dem Lande dadurch oft gaͤnzlich vereitelt. Im 


Jenner, Hornung, Merz, und Aprill 1766 hat⸗ 
ten wir in verſchiedenen Doͤrfern des Amtes Wil⸗ 
denſtein und Caſtelen, das durch einen Seiten⸗ 
ſtich ſich aͤuſſernde Faulſieber. Die Bauern bes 
dienten ſich am liebſten der Huͤlfe eines beruͤhm⸗ 
ten Wuͤrgengels aus dem Frickthal; eines noch 
berühmtern aus der Grafſchaft Baden, der ein 
Henker von Profeßion iſt; eines ſchon ſeit 1731 
unzaͤhliche male vor dem Oberamte zu Wilden⸗ 
ſtein, vor der mediciniſchen Facultaͤt zu Bern, 
und ſelbſt vor dem loͤblichen Geſundheitsrathe ver⸗ 
klagten, und dem ungeachtet ſeine moͤrderiſche 
Kunſt bey dem Krankenbette geruhig ausuͤbenden 
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Vieharztes, aus dem Dorfe Gallenkilch im Am— 
te Wildenſtein; und eines gutmuͤthigen ſeichten 
Dorfbarbiers aus dem Amte Caſtelen, dem die 
‚Ausübung der Arzneykunſt ebenfalls verboten iſt, 
und der nicht einmal von unſerer chirurgiſchen 
Provincialfacultaͤt die Erlaubnis zu einer unein— 
geſchraͤnkten Ausuͤbung der Wundarzneykunſt hat. 
Verſchiedene Kranke ſtarben unter den Klauen 
dieſer Dorfaͤrzte in drey, fuͤnf, und ſechs Tagen. 
Der Dorfbarbier bediente ſich hauptſaͤchlich der 
Aderlaͤſſe, auf welche ſich in einem Faulſieber al 
les ſchnell, und augenſcheinlich verſchlimmerte. 
Zeigten die Umſtehenden bey dieſem widrigen Er: 
folge einigen Hang, einen ordentlichen Arzt um 
Rath zu fragen, ſo ſchuͤttelte der Bartarzt den 
Kopf / und ſprach, die Krankheit gehe augen— 
ſcheinlich zum Tode, weil die Aderlaͤſſe nicht ge⸗ 
holfen habe, und folglich ſey alle Huͤlfe unnuͤz. 
Auch wirkte dieſer Machtſpruch ſo ſehr auf die 
Gemuͤther der Bauern, daß es oft unmoͤglich war, 
ſie zu bereden, ſich der Huͤlfe eines Arztes zu be⸗ 
dienen. 5 
Unter 
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Unter den Händen dieſes Dorfbarbierd ſtarb 
auf dieſe Art ein Mann in dem Dorfe Schinz⸗ 
nach, im Merz 1766, an dem faulen Seitenſti⸗ 
che; und ſeine Frau ward zu gleicher Zeit, mit 
eben dieſer Krankheit befallen. Man rieth der 
Frau, einen ordentlichen Arzt um Huͤlf zu rufen, 
nachdem der Mann ihr zur Seite geſtorben war; 
der eben angefuͤhrte Bartarzt ſchuͤttelte nach ſei⸗ 
ner Gewohnheit den Kopf, mit der Verſicherung, 
die Krankheit gehe zum Tode. Denn er ſagte, 
weil der Mann die gleiche Krankheit gehabt, und 
der Aderlaͤſſe ungeachtet geſtorben ſey, ſo muͤſſe 
die Frau nothwendig auch ſterben, zumal da ſich 
ihre Kinder der Aderlaͤſſe aufs aͤuſſerſte widerſe⸗ 
zen. Die gute Frau glaubte dieſes ſo ſteif als 
das Evangelium, und ſank dadurch in eine ſol⸗ 
che Niedergeſchlagenheit, daß ſie weder von einem 
Arzte, noch von Arzneyen wollte reden hoͤren. 
Am vierzehnten Tage der Krankheit kam dem 
ungeachtet ihre Tochter zu mir, ſie erzaͤhlte mir 
dieſes alles, und ſagte, ihre aͤuſſerſt kranke Mut⸗ 
ter habe noch izt eine beſtaͤndige Neigung zum 
’ Bre⸗ 
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Brechen, einen ſehr bittern Mund, groſſes Ste⸗ 
chen und Drucken auf der Bruſt, groſſe Hizen, 
einen faſt zur Erſtikung ſchweren Athem, einen 
ſtarken Huſten, und gar keinen Auswurf; ſie ſez⸗ 
te hinzu, ihre Mutter wolle durchaus keine Mit⸗ 
tel nehmen, weil ihr der Barbier geſagt habe, 
die Krankheit gehe zum Tode; und doch bat ſie 
mich, Mittel zu geben. Aller dieſer Hinderniſſe 
ungeachtet, entſchloß ich mich, mit der Huͤlfe die⸗ 
ſes ſehr vernuͤnftigen Maͤdgens durchzuſezen; ich 
gab die in einem ſolchen Faulſieber noͤthigen Arz⸗ 
neyen. Die erſten Doſen wurden der Mutter 
von dem Maͤdgen eingezwungen, die folgenden 
nahm fie willig weil fie ſofort eine ziemliche Er⸗ 
leichterung verſpuͤrte. Aber bald ward fie dieſer 
Arzneyen uͤberdruͤßig, weil inzwiſchen der Var⸗ 
bier ſie beſuchte, und ihr verſicherte, nichts koͤn⸗ 
ne fie erretten als die Aderlaͤſſe, die ich aufs aͤuſ⸗ 
ferfte verboten hatte, und ohne dieſe Aderläffe wer⸗ 
de ſie gewiß ſterben. Das von mir gewonnene 
Maͤdgen verhinderte die Aderlaͤſſe, aber die Mit⸗ 
tel wurden beſeits geſezt. Indeß rang die Kran⸗ 
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ke noch einmal mit dem Tode; ich ſezte von neuem 
mit den gleichen Arzneyen an, und fie ward in 
wenig Tagen geſund. Solche und tauſend At 
dere unendlich verdruͤßlichere Geſchichten erfahre 
ich ohne Ende. | 

Aber nicht nur einheimiſche, fondern auch 
fremde Quakſalber machen bey uns, ohne Vor⸗ 
wiſſen und wider die Befehle der Herren Lands 
voͤgte, auf den Dörfern alles, was fie wollen. 
Im Winter, Fruͤhling / und Anfangs des Som⸗ 
mers 1766 ſchwaͤrmte eine Bande ſolcher Leute 
in dem Canton Bern herum, richteten in den 
Dörfern ordentliche Theater auf, wo ſie Comös 
dien ſpielten, um dem haͤufig zuſammengeloffenen 
Landvolke ihre Mittel zu verkaufen; ſie ſtellten 


ſich ſogar mit ihrem Kram vor die Kirchthuͤren 
hin, damit die zur oͤffentlichen Andacht zuſam⸗ 


mengedraͤngten Bauern um ſo viel gewiſſer in 
ihr Nez fallen. In einem mir bekannten Dorfe 
des Cantons Bern trat nach vollendetem Got⸗ 
tesdienſt, in der Ueberzeugung, daß nunmehr 


die Reihe an ihm ſey, der leibliche Arzt der Hans 


a Wurſt, 
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Wurſt, mit feinee Trompete in der gleichen Dis 
nute auf, als der geiſtliche Arzt der wolehrwuͤr⸗ 
dige Herr Pfarrer, von ſeiner Kanzel herunter⸗ 
ſtieg. Die vorzuͤglichſten Gruͤnde, womit ſo dann 
der leibliche Arzt unſern Bauern ſeine Wiſſen⸗ 
ſchaft beliebt machte, waren weiter nichts, als 
daß er und ſein Herr Principal vierzehen Todte 
lebendig gemacht. Die in den meiſten innerli⸗ 
chen Krankheiten angewandte Arzneyen dieſer 
Quakſalberbande beſtunden uͤbrigens in Gummi⸗ 
gut, Scammonium, und dem verglaßten Spieß⸗ 
glaſe; die alle mehrentheils, in ſolchen Händen 
toͤdende Gifte ſind. 8 Ä | 

Alles zuſammengenommen, frage ich nun, ob 
Geſeze, die ihren Zwek ganz verfehlen, weil man 
fie ihrer Fuͤrtreflichkeit ungeachtet geringſchaͤzt, 
und die man nicht mehr als den Schirm der oͤf⸗ 
fentlichen Wolfarth betrachtet, ſondern als Hin⸗ 
derniſſe, die man uͤberwinden ſoll, nicht auch an⸗ 
dere eben ſo gute Geſeze bey dem gedankenloſen 
Volke zulezt veraͤchtlich machen koͤnnten? Ob es 
darum nicht eben ſo noͤthig waͤre, als es moͤg⸗ 
lich 
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lich ift, die fo heilſame aber unter uns ungluͤkli⸗ 
cher Weiſe ſo wenig befolgte Befehle der hoͤch⸗ 
ſten Gewalt zur Vertilgung der nicht privilegir⸗ 
ten Empiriker und Charlatans, vermittelſt einer 
genauen und kurzen Policey durchzuſezen? 

Der zweite Gegenſtand einer guten Dorfpolis 
cey in Abſicht auf die Geſundheit waͤre meines 
Erachtens, die Hinderung des gewaltigen Eins 
fluſſes der Vorurtheile eines geſunden Narren auf 
das Gemuͤth eines kranken Dummkopfs. 

Bey unſern Bauern iſt es ein angenommener 
Grundſaz, daß man nicht nur dem Kranken al⸗ 
les geben muͤſſe, wornach ihn geluͤſtet, ſondern 
daß man ſeinen Willen in allem erfuͤlle. Nun 
will ein kranker Bauer alles, was ſeinen Unter⸗ 
gang befoͤrdert; vath ihm einer von den Umſte⸗ 
henden, daß man ſich der Mittel des Arztes lie— 
ber als eines toͤdenden Giftes bediene, ſo wird 
dieſer von dem ganzen langoͤhrichten Chor der 
umſtehenden Dorfſchaft als ein Aufruͤhrer wider 
den Willen des Kranken, und als ein gewiſſen⸗ 
loſer Boͤſewicht betrachtet. Der Willen des Kran⸗ 
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ken ift unſern Bauern immer heilig, wenn ſie 
glauben die Krankheit gehe zum Tode, und wenn 
fie glauben der Kranke werde geſund. Dieſe 
Narrheit koſtet jaͤhrlich im Canton Bern einer 

erſtaunenden Menge Menſchen das Leben. 
Jedes dumme Weib glaubt, es muͤſſe ſein Licht 
leuchten laſſen vor den Leuten. Daher iſt das 
groͤſte Uebel in Abſicht auf die Geſundheit, das 
Zuſammenlaufen ſolcher Weiber bey dem Bette 
des Kranken; dieſe predigen ihm jedesmal den 
angeführten Grundſaz, und erfüllen feinen Kopf 
mit allem was ihm ſchaͤdlich, und dem Arzte 
hinderlich ſeyn kann. Unter unſerm Landvolke 
bekümmern ſich die Männer um alles was eis 
nen Kranken betrift, unendlich weniger, als die 
durch einen in der Natur und dem Weſen ihrer 
Seele liegenden Inſtinkt hierzu angeſpornten Wei⸗ 
ber, und dieſe find bey den Kranken auf den 
Lande eine ordentliche Peſt; ſo nuͤzlich ſie mir 
ſonſt bey dem Krankenbette ſcheinen, wenn dieſen 
wahren Weiberinſtinkt eine aufgeklärte Vernunft 
begleitet. Alles was die Archive der Damme 
R heit 
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heit in Abſicht auf alle Krankheiten ſchaͤdliches 
enthalten, wird in dieſen Rathsverſammlungen 
ausgeblaffet; denn auf dem Lande ſowol als in 
unſern Staͤdten findet ſich kein recht hirnloſes 
Weib, das ſich nicht faͤhig und beruffen glaubt, 
alle Aerzte die ihr nicht einleuchten, bey dem 
Bette der Kranken eben ſo deſpotiſch zu behan⸗ 
deln, als ein Bereuter ſeinen Gaul. 

Ueber die Stirne wird ſodann aller dieſer Unſinn 
dem ſonſt ſchon bloͤdſinnigen Kranken herabge⸗ 
ſchuͤttet. Die beſtaͤndige Abſicht dabey iſt, das 
Vertrauen in den wahren Arzt zu zernichten, 
und hingegen den Glauben an die Kunkelphilo⸗ 
ſophie, an die Dorfaͤrzte, und Dorfaͤrztinnen zu 
befeſtigen. Tauſendmal habe ich erfahren, daß 
der Kranke ſodann die Mittel des wahren Arztes 
verabſcheut, ſich in die Haͤnde eines Wuͤrgen⸗ 
gels, oder des Geſpenſtes wirft, das dieſe Rede 
an ihn haͤlt. Doch behauptet allemal bey einem 
hohen aber noch heilbaren Grade der Krankheit 
der durch die alte Uebung in unſerm Lande hei⸗ 
lig gewordene moͤrderiſche Grundſaz die Ober⸗ 
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hand, die Krankheit gehe zum Tode, folglich muͤſſe 
man die Mittel des Arztes beſeitsſezen, und al⸗ 
les nehmen, wornach man geluͤſtet. 

Es waͤre ekelhaft, alle dieſe Wahrnehmungen 
mit Beyſpielen zu belegen, man erlaube mir ein 
einziges anzufuͤhren. Am Ende des Merzens 1766 
ward ein Maͤdgen von achtzehen Jahren in dem 
Dorfe Hotweil von dem faulen Seitenſtiche mit 
dem aͤuſſerſten Grade der Heftigkeit befallen. Am 
vierten Tage frug mich der Vater dieſes Maͤd⸗ 
gens um Rath, ich gab die noͤthigen Arzueyen, 
und die erforderlichen Naͤthe in Abſicht auf die 
Diaͤt; die Kranke verſpuͤrte bald eine ſehr bes 
traͤchtliche Erleichterung. Am ſechoͤten Tage der 
Krankheit loff eine Menge Weiber aus dem Dor⸗ 
fe in der Kammer dieſer Kranken zuſammen, als 
le verkuͤndigten ihr einmuͤthig, ſie muͤſſe ſterben, 
alle Mittel ſeyen unnuͤz, und wenn ihr noch et— 
was auf der Welt helfen koͤnne, ſo ſey es der 
Wein; denn ſo viele Perſonen haben keinen Wein 
getrunken, und dennoch ſeyen fie geſtorben; auch 
werden ſie ſich bis in den Tod ein Gewiſſen ma⸗ 
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chen, daß ſie ihnen keinen Wein gegeben. Das 
kranke Maͤdgen verfiel, bey dieſen eindringenden 
und in den Augen der Bauern auf unumttoͤsli⸗ 
chen Warheitsgruͤnden feſtgebauten Geſpraͤchen, 
in die aͤuſerſte in ſolchen Fällen immer unaus⸗ 
bleibliche Schwermuth, und ſchrie nach Wein? 


Der von mir unterrichtete Vater ſchlug die Bitte 
aus, allein er vermochte nicht zu hindern, daß 


alle Mittel beſeits geſezet wurden. Auf dieſe Be⸗ 
ſeitsſezung der Arzneyen kamen, nach der in Faul⸗ 
fiebern gewöhnlichen Weiſe, alle Zufälle wieder; 
und man erwartete ſchon in gleicher Nacht den 
Tod. Am ſiebenden Tage kam der Vater zu 
mir, brachte mir meine Arzneyen zuruͤck, ſagte 
mir, was vorgegangen war, und weinte uͤber 
den immer naͤher anruͤckenden Tod ſeiner Toch⸗ 
ter. Ich belehrte ihn, wie unrecht er verfahren 


ſey / indem er dem dummen Einreden dieſer Wei⸗ 


ber zulieb meine Mittel beſeitsſezen laſſen; ich 
machte ihm Hoffnung, daß auch izt noch ſeine 
Tochter zu retten waͤre; aber ich ſagte ihm auch, 
er me ſich als einen Mann zeigen, vor allen 
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Thorheiten die Ohren ſchlieſſen, und augenblik⸗ 
lich nach ſeiner Zuruͤckkunft alle Weiber zum Hau⸗ 
ſe hinauswerfen. Er verſprach mir, alles was 
ich ihm anrathe, pünktlich zu thun. Sein Haus 
fand er mit Weibern vollgepfropft, als er zuruͤck⸗ 
kam, weil es eben Sonntag war; er erzaͤhlte 
der ganzen langoͤhrichten Verſammlung was ich 
ihm geſagt, ſchmiß ein Weib nach dem andern 
zum Haufe hinaus, machte feiner Tochter Hoff 
nung zum Leben, gab ihr die gleichen Mittel 
die er mir zuruͤckgebracht hatte, und ſie nahm ſie 
auch ſehr willig ein. Dieſe Mittel verſchaften 
bald wieder Erleichterung, ich uͤberwand dieſe 
grauſame Krankheit, und am zwoͤlften Tag war 
das Maͤdgen gefund, 

Solche Geſchichten wiederfahren bey uns auf 
dem Lande ohne Ende, und faſt ohne Ausnah⸗ 
me bey den meiſten Kranken. Nun bitte ich daß 
man mir blos zu fragen erlaube, ob denn die⸗ 
ſes alles nicht auch jene Aufmerkſamkeit verdie⸗ 
ne, die mit ihrem aufgellaͤrten liebevollen Auge 
das Ganze umfaͤngt; ob denn nicht auch die 
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Policey dafuͤr beſorgt ſeyn koͤnnte, daß man dem 
Staate von dieſer Seite weniger Leute ermorde? 
Der Canton Bern iſt nach Maßgebung ſei⸗ 
nes Umfangs nicht ausnehmend bevoͤlkert. Man 
ſieht das Uebel, man ſuücht die urſachen/ und 
findet fie zuweilen entweder da wo fie nicht find, 
oder wenigſtens in Begebenheiten, die ein gerin⸗ 
ges Vermoͤgen zur Wirkung haben. Mir ſcheint 
wenigſtens bey uns die anmerkungswuͤrdigſte Quel⸗ 
le der Entvoͤlkerung in allen von mir angegebe⸗ 
nen Vorurtheilen in Abſicht auf die Geſundheit 
zu liegen. Dieſe Vorurtheile kommen in den 
Dörfern zu ihrer völligen Wirkſamkeit, durch das 
Zuſammenlaufen der Weiber in der Kammer 
des Kranken, und durch den Hagel von Raͤthen 
und Recepten den alle dieſe langoͤhrichten Todes⸗ 
engel auf den Kranken fallen laſſen, ſobald ein 
wahrer Arzt den Kranken beſorget. Dieſes iſt 
ein eigentliches, wahres, und ohne eine treffende 
Policey unzerſtoͤrbares Uebel, das dem Canton 
Bern jährlich die groͤſte Menge Menſchen ent 
reiſſet. 
Der 
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Der Selbſtmord iſt durch unſere Landsgeſeze 
it Recht verboten, obſchon die Natur der Um⸗ 
ſtaͤnde dieſen Geſezen freilich in vielem eine Hin⸗ 
derung if, Nun aber ſcheint mir das Verfah⸗ 
ren unſerer Bauern in ihren Krankheiten ein ei⸗ 
gentlicher Selbſtmord, wenn man nur dabey den 
kleinen Unterſchied in acht nimmt, daß man ſich 
entweder aus eigener Willkuhr, oder auf anderer 
Anrathen ermordet. Wer dieſes aus eigener Wills 
kuhr thut, den verurtheilen nach meinem Beduͤn⸗ 
ken gradezu die Geſeze wider den Selbſtmord, 
obgleich noch niemand ihnen dieſe Aus daͤhnung 
gegeben hat. Sie erhalten ſogar in dieſem Falle 
einen weit treffenbern Geiſt, weil man den or 
dentlichen Selbſtmord an dem nicht ſtrafen kann, 
der ihn begangen hat; da hingegen die geſezlichen 
Anſtalten wider ſolche ſehr wirkſam waͤren, die 
den Selbſtmord auf eine unwiderſprechliche Art 
bey andern befoͤrdern, und ſich alſo eben ſo deut⸗ 
lich und handgreiflich ihres Todes ſchuldig ma⸗ 
chen, als wenn ſte denſelben todt geſchoſſen, oder 
todt geſchlagen haͤtten. Ich begreife aber nicht, 
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warum die Geſeze einen Menſchen raͤdern, der 
einen andern todtſchießt, und ſodann geruhig zu⸗ 
ſehen, daß ein Menſch den andern durch eine 
Sache toͤdet, die er zwar fuͤr unſchaͤdlich haͤlt, 
aber von der ihm doch die Aerzte auf die unlaͤug⸗ 
barſte und durch den Ausgang ſo ſehr oft gerecht⸗ 
fertigte Art vorherſagen, daß ſie den Kranken toͤ⸗ 
den wird. Solche Leute werden freilich aus bloſ⸗ 
ſer Dummheit Moͤrder, weil ihre Abſicht gut iſt. 
Aber man weis, daß die Abſicht nicht das Maaß 
eines Verbrechens ſeyn kann, weil man in die⸗ 
ſem Falle nicht nur ein beſonderes Geſezbuch fuͤr 
jeden Bürger, ſondern ein neues Strafgeſez für 
jedes Verbrechen haben muͤßte; indem man oft 
mit der beſten Abſicht der Geſellſchaft einen groß 
fen Schaden zufuͤgt. 

Zu Abſtellung dieſes moͤrderiſchen Aberwizes 
iſt weiter nichts als ein tapferer Entſchluß noͤthig. 
Dem gemeinen Weſen muß an der Erhaltung 
der Geſundheit des Landvolkes allzuviel gelegen 
ſeyn / als daß hierinn alles dem Gutduͤnken des 
Landmanns uͤberlaſſen werden koͤnnte. Dieſer 
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handelt theils nach feiner Dummheit / theils nach 
der Dummheit oder Narrheit eines andern; ent⸗ 
weder iſt er durch ſich ſelbſt eigenſiunig, oder er 
iſt es durch boͤſe Rathgeber. Der Kranke iſt 
ſchon an ſich ſelbſt genug geſtraft, obſchon freis 
lich dieſe Strafe bey den Ueberlebenden nicht die 
geringſte Wirkung macht; aber die, die ſeinen 
Tod auf eine unlaͤugbare Weiſe durch ihre falſch⸗ 
ſichtige Raͤthe befoͤrdert haben, verdienen eine 
Strafe zur Beſſerung, zum Unterricht, und zum 
Schrecken. 

Es ſcheint mir abermal ſehr leicht, dieſe Vor⸗ 
ſchlaͤge durch Policeygeſeze thaͤtig zu machen; 
denn man kann alles was Menſchen moͤglich iſt, 
wenn man nur will. Nun fraͤgt es ſich vorerſt, ob 
man Erfahrungen habe, nach welchen man rich: 
tig ſchlieſſen koͤnne, daß die duͤmmſten Vorur⸗ 
theile bey dem Poͤbel ſich durch treffende Strafen 
da heben laſſen, wo alles Raiſonniren unnuͤz iſt? 

Menſchenkenner werden erſtaunen, wenn ich 
gleich anfangs ein Beyſpiel anfuͤhre, wie man 
mitten in der Stadt Salzburg den Aberglauben 
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bezwungen hat. Ein Oeſterreichiſcher Cavalier, 
der Herr Graf von Prank, Commandant dieſer 
Stadt, und ein naher Anverwandter des izt re⸗ 
gierenden Herren Erzbiſchofs, hat mir waͤhrend ſei⸗ 
nem langen Aufenthalte in meinem Hauſe erzaͤhlet, 
daß man ihm zu verſchiedenen malen den Bericht 
gebracht, die Soldaten ſeines Regiments ſeyen 
des Nachts in den Caſermen wegen einem Ge⸗ 
ſpenſte ſehr unruhig, und verſchiedene verſaͤumen 
wegen dieſer Urſache ihre Pflicht. Nun kenne ich 
den Herrn Grafen von Prank als einen der fein⸗ 
ſten philoſophiſchen Geiſter; auch war ſein hierauf 
ertheilter Befehl eines Philoſophen, und eines Of⸗ 
ſiciers wuͤrdig. Hundert Pruͤgel auf den Hin⸗ 
tern ſoll man dem Soldaten geben, der das Ge⸗ 
ſpenſt noch einmal ſieht, ſprach der Graf. Von 
dieſer Stunde an iſt das Geſpenſt aus den Ca⸗ 

ſermen der Stadt Salzburg verſchwunden. 
Ein groſſer Theil der reformirten Schweiz 
macht in Abſicht auf den Aberglauben kein un⸗ 
ſeines Gegenbild mit den Caſermen von Salz⸗ 
burg. In dem Dorfe Embrach, im Canton Zuͤ⸗ 
rich 
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rich, verbreitete ſich vor einigen Jahren nach dem 
Abſterben eines redlichen Landmanns allmaͤhlig 
die Sage, daß man dieſen Mann bald auf dem 
Felde, bald bey ſeinem Hauſe umherwandern ſe⸗ 
he, und auch hoͤre. Die Erzaͤhlung und der 
Glaubeu an dieſelbe ward allgemein. Dieſes ver⸗ 
anlaſſete die Anverwandten, eine dem guten Na⸗ 
men des Verſtorbenen, und auch ihrer eigenen 
Ehre unter den Bauern, ſo nachtheilige Geſpen⸗ 
ſtergeſchichte oͤffentlich zu ruͤgen, und zu kraͤftige⸗ 
rer Erſtikung derſelben die Sache oberkeitlich un⸗ 
terſuchen, und die Urheber ausſpuͤren zu laſſen. 
Nach einer weitläufigen Procedur fand es ſich, 
daß die Urheber dieſer Sage zween benachbarte 
redliche Maͤnner, gute Freunde, und Anverwandte 
des Verſtorbenen waren, die ſie jedoch nicht aus 
Bosheit oder Feindſeligkeit erdichtet; ſondern aus 
einem groſſen Hange zu aberglaͤubiſchem Zeug, 
und einer wirklich betrogenen Einbildung aller⸗ 
dings die angebliche Spuckerey feſt glaub ten, ih⸗ 
re ſchreckhaften Vorſtellungen im Vertrauen guten 
Freunden erzaͤhlten, die ſodann ebendas zu ſehen 

und 
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und zu hoͤren vermeinten, und ihren Schrecken 
durch andere gute Freunde im Vertrauen dem 
ganzen Dorfe mittheilten. Alle dieſe Leute wur⸗ 
den nach Maßgebung ihres Fehlers am Gelde, 
an der Ehre, und am Gewiſſen, auf das empfind⸗ 
lichſte geſtraft; und ſo ward auch eine ſonſt un⸗ 
austilgliche Geſpenſtgeſchichte auf einmal getilgt, 
ein al gemeiner unter dem Volke herſchender Aber 
glauben aus der Wurzel gehoben. Seither hat 
ſich nicht nur aller von dieſem Aberglauben her⸗ 
ruͤhrende Eindruck aus den Gemuͤthern gänzlich 
verloren, fondern ſelbſt der Hang zu allen aber⸗ 
glaͤubiſchen Dingen, Abentheuren, und Vorur⸗ 
theilen iſt bey den Bauern dieſer Gegend zum 
Erſtaunen geſchwaͤcht. 

Die Daͤmpfung des ſonſt ſo tief und ſo un⸗ 
bezwingbar in ſchlechte Koͤpfe eingeſenkten Aber⸗ 
glaubens war alſo in den angefuͤhrten Faͤllen 
theils durch eine ſpashafte und theils durch eine 
ernſthafte Methode moͤglich. Ich frage darum, 
ob nicht auch eine von beyden die eben ſo tief in 
ſchlechte Koͤpfe eingegrabene Vorurtheile in Ab⸗ 
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ſicht auf die Geſundheit, unter unſern Dorfaͤrz. 
tinnen in einem Hiebe koͤnnte? Doch ich uͤber⸗ 
laſſe Männern von beſſerer Einſicht die Erörtes 
rung dieſer wolgemeinten und mit tiefer Zuruͤck⸗ 
haltung vorgetragenen Gedanken; und eile zu der 
bequemſten Art und Weile, die Bauern in Ab⸗ 
ſicht auf ihre Geſundheit zu unterrichten. Hier 
habe ich mehr Freyheit. 

Dem Geiſte der Bauern kann man nur durch 
zween Wege beykommen, durch die Kalender und 
die Pfarrer. Die Kalender oͤfnen uns einen vor⸗ 
treflichen Weg, die Vorurtheile der Bauern in 
Abſicht auf die Geſundheit nach und nach zu he⸗ 
ben. Die Maſſe der disoͤrtigen Nationalunver⸗ 
nunft ward von jeher in unſerm Lande durch 
dieſe privilegirten Alfanzereyen unterhalten; ich 
habe es leider nur zu oft gefuͤhlt, wie ſelbſtzu⸗ 
frieden und ſtolz einem nach den unumſtoͤslichſten 
Warheitsgruͤnden bey dem Krankenbette verfah⸗ 
renden Arzte der Kalender von Leuten unter die 
Naſe gerieben wird, die ſich truͤbſeliger Weiſe eins 
bilden, ſie haben auch Verſtand. Aber auch von 
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dieſer Seite hat die preiswuͤrdige veconomifche 
Geſellſchaft in Bern ein Licht aufgeſtecket, das 
nach und nach vielen von der Heerſtraſſe der Uns 
vernunft in den ſchmalen Pfad der Warheit bins 
uͤberleuchten wird. Schon fuͤr das Jahr 1765 
wurden verſchiedene ſehr gemeinnuͤzige den Lands 
bau betreffende Raͤthe in dem Berneriſchen Ka⸗ 
lender mitgetheilt; fuͤr das Jahr 1766 giebt man 
dem Landvolke einen guten und nuͤzlichen Unter⸗ 
richt über die koͤrperliche Auferziehung der Kine 
der; und jemand hatte den fuͤrtreflichen Einfall, 
die Harnguckerey auf eine den Bauern und den 
Kalendergelehrten in kleinen Städten verſtaͤndli⸗ 
che Weiſe darinn laͤcherlich zu machen. In ei⸗ 
nem andern Berneriſchen Kalender, für das Jahr 
1766, iſt der Unterricht des Doctors Ith in Ab⸗ 
ſicht auf unſere Faulſteber abgedruckt; für die 
folgenden Jahre darf man in allem, was die 
Arzneykunſt betrift, nur die Schwediſchen Ka⸗ 
lender nachahmen. Unſere Bauern haben eine 
unbegrenzte Hochachtung fuͤr den Kalender, und 
wenn man auch wirklich in Abſicht auf den Land⸗ 
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bau und die Pflege der Geſundheit ihren Vorur⸗ 
theilen und Meinungen darinn widerſpricht, ſo 
werden fie doch dieſes allemal leſen, weil es in 
dem Kalender ſteht; und es glauben, weil es 

gedruckt iſt. 
Die aͤuſſerſt aufgeklaͤrte, ihre Armuth durch 
ihren Fleiß, und ihr Climat durch ihre Kuͤnſte 
befiegende Schwediſche Nation, iſt hierin ein 
leuchtendes Beyſpiel. Ein kleiner in einem vier⸗ 
eckigten Formate erſcheinender Kalender ward, 
unter den Haͤnden des Koͤniglich Schwediſchen 
Herrn Archiaters und Ritters Roſeen von Ro⸗ 
ſenſtein, ein loͤbliches Mittel vielen Elenden zu⸗ 
mal unter der Armuth zu helfen. Schon im 
Jahr 1751 und 1752 gab Herr Roſeen, ohne ſich 
zu nennen, eine Abhandlung vom Blaſenſtein in 
dieſen Schwediſchen Popularbuͤchern heraus; im 
Jahre 1753 lieferte er in demſelben den Anfang 
eines ganzen Werkes von den Kinderkrankheiten, 
welches im Jahr 1764 die Koͤnigliche Academie 
der Wiſſenſchaften in Stokholm zuſammendru⸗ 
ken laſſen, das nunmehr auch von dem verdienſt⸗ 
vollen 
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vollen Goͤttingiſchen Profeſſor, Herrn Andreas 
Murray, in das Deutſche uͤberſezet, und wirklich 
eines der beſten mediciniſchen Buͤcher unſerer Zei⸗ 
ten iſt. Durch dieſes edle Beyſpiel des Herrn 
Roſeens ſind auch noch zween andere Schweden, 
die Herrn Darelius und Hartmann ermuntert 
worden, aͤhnliche Werke von den Krankheiten er⸗ 
wachſener Leute zu verfaſſen. 

Ueberhaupt wird von der preis wuͤrdigen Schwe⸗ 
diſchen Nation der Einfluß der Arzneywiſſenſchaft 
auf die Wolfarth eines Landes aufs beſte einge⸗ 
ſehen. In dem lezten Vierteljahr der Stokhol⸗ 
miſchen Abhandlungen von 175 5, beſchaͤftigte 
ſich Herr Wargentin mit der Vermehrung der 
Einwohner, als des warhaftigen Reichthums ei⸗ 
nes Landes. Fuͤr eines der richtigſten Mittel zu 
dieſem Zweck, haͤlt er den guten Zuſtand der Arz⸗ 
neywiſſenſchaft, als durch welche in gemeinen 
Jahren, und noch ſichtbarer in herrſchenden Seu⸗ 
chen, viele tauſend Menſchen erhalten werden koͤn⸗ 
nen. Er fuͤhrt deswegen eine Tabelle an, auf 
welcher die Zahl der an gewiſſen Krankheiten in 
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Stokholm, Londen und Berlin ſterbenden Mens 
ſchen berechnet if. Schweden verliert noch im; 
mer zu viel Menſchen am Seitenſtiche, und ge⸗ 
gen Londen wie achthundert und ſiebenzehen, zu 
zwey und zwanzig; an den ſogenannten kalten 
Fiebern wie hundert und fuͤnf und achtzig, zu 
drey; an den Magenkrankheiten wie vierhundert 
ein und dreißig, zu hundert und ſechszig; an der 
Gicht wie ſechs und ſechszig, zu zwey und zwan⸗ 
zig; am Schlage wie dreyhundert ſieben und 
ſechszig / zu ſechs und achtzig; an ſchweren Gez 
burten wie hundert acht und dreißig, zu neun 
und neunzig; an den Kinderpocken wie tauſend 
dreyhundert acht und fünfzig, zu achthundert und 
dreyzehen. Dieſe toͤden mehr Weibsperſonen als 
vom männlichen Geſchlechte, vermuthlich weil 
in Schweden, wie bey uns, die Weibsperſonen 
die Arzneykunſt beſſer verſtehen, als die Aerzte 
die fie ſtudiren. Es werden auch, vielleicht aus glei⸗ 
cher Urſachef gar viele Kinder vernachlaͤßiget. 
Das Königliche Oberamt der Aerzte in Stok— 
holm, deſſen Einkünfte in dem vorzuͤglichen Rech⸗ 
S te 
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te beſtehen, fremde Geſundbrunen zu verſchrei⸗ 
ben, hat aus dieſen Renten in den vielen herr⸗ 
ſchenden Krankheiten verſchiedener Provinzen die⸗ 
ſes weit ausgedaͤhnten Reiches, an alle Orte hin 


Aerzte und Arzneyen geſchickt, die man ohne 


Entgelt unter das Volk ausgetheilet hat. Es 
hat auch in der Hauptſtadt ſich ohne Entgelt 
rathsfragen laſſen, und dadurch einzig in Stok⸗ 
holm wol dreytauſend Leben gerettet. Es hat 
fuͤr die Kinderkrankheiten, fuͤr die Pocken, und 
dergleichen, eine Anweiſung zur ur an alle Kite 
chen im Reiche ausgetheilt; ein Modell des zur 
Erhaltung der erſtickenden Kinder dienlichen Berk 
zeugs in alle Landhauptmannſchaften ausgeſchickt 3 
die Apothecken beſucht, und dergleichen. Waͤ⸗ 
ren ſeine Einkuͤnfte hinreichender, ſo hoffte es, 
nur von den jährlich fünfzig tauſend Sterbenden, 
die mehrentheils von graßirenden Uebeln fortges 
raft werden, den dritten Theil, und alſo fiebens 
zehen tauſend Buͤrger zu retten. Die oͤffentliche, 
und durch den alles Gute allenthalben befürs 
dernden Herrn von Haller in der deutſchen Spra⸗ 

che 
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che bekannt gemachte Erzaͤhlung dieſer Bemuͤ— 
hungen, ſchließt dieſes verehrungswuͤrdige Colle⸗ 
gium mit einer kraͤftigen Ermahnung an das ganze 
Schwediſche Reich, die ſo ſchwere, ſo koſtbare, 
und ſo heilſame Arzueywiſſenſchaft beſſer zu be 
lohnen, und geſchickte Leute dazu aufzumuntern; 
da im jezigen Zuſtand die Landaͤrzte bey ihren 
zweyhundert Gulden werthen Beſoldungen, ihr 
Leben im Mangel, und in der gaͤnzlichen Un— 
möglichkeit zubringen, ſich in ihrem Beruffe voll, 
kommen zu machen. | 
Nach dieſer leicht zu vergebenden Ausſchwei⸗ 
fung ergreife ich von neuem meinen Faden, und 
ſeze feſt, daß die Kalender ein vortreflicher Weg | 
feyen , die Vorurtheile der Bauern in Abficht auf 
die Geſundheit nach und nach zu ſchwaͤchen. Man 
wird mich aber fragen, ob ich die zum Unter⸗ 
richte der privilegirten Landaͤrzte geſchriebene Buͤ— 
cher nicht auch für nuͤzlich halte? Allerdings, 
wenn ſie ſind was ſie ſeyn ſollen. Ich koͤnnte 
vielleicht hier aus einiger Kenntnis der Sa— 
chen urtheilen. Man erlaube mir aber, nur 
S 2 eine 
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eine einzige Anmerkung in Abſicht auf den 
Styl. N 
In allen Popularbuͤchern muß man ſich uns 
zweydeutig, klar, beſtimmt, und in der Spra⸗ 
che ausdrücken in welcher man ſchreibt. Zur 
einleuchtenden Kraft von jeder Warheit gehoͤret 
auſſer der Gewißheit allemal noch die Faßlich⸗ 
keit, oder die Eigenſchaft, daß ein jeder, der 
den Beweiß nur einmal begriffen, ſogleich von 
der Warheit voͤllig uͤberzeugt, und ſo beruhigt 
ſeyn muß, daß er nicht die geringſte Widerſez⸗ 
lichkeit bey ſich verſpuͤret, dieſelbe anzunehmen. 
Der Styl oder der Vortrag ſolcher Schriften 
iſt darum niemals gut wenn man ſich wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Ausdruͤcke bedient, daran man ſich 
durch ſein Studiren gewoͤhnt, und womit man 
oft allein feine Begriffe zu verbinden gelernt hat; 
vielmehr ſoll der ſimple, populare, und ſinnliche, 
oder beſſer zu reden der vom Anſchauen der Sa⸗ 
che hergenommene Ausdruck, deſſen ſich ein Arzt 
von Verſtand im Umgange mit den Kranken 
bedient, die eigentliche, allgemeine, und herr⸗ 
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ſchende Sprache in ſolchen Schriften ſeyn. Nun 
kenne ich ein einziges in der Schweiz geſchrie⸗ 
benes und recht vorzuͤgliches Buch von dieſer 
Art, es iſt aber auch eines der beſten Buͤcher 
unſers Jahrhunderts; ich meyne Herrn Tiſſots 
Anleitung fuͤr das Landvolk in Abſicht auf ſei⸗ 
ne Geſundheit. Dieſes kann bey unſern Land⸗ 
aͤrzten die Stelle aller andern Buͤcher vertreten. 
In dem Erinnerer, einer in Zuͤrich gedruck⸗ 
ten moraliſchen Wochenſchrift, wird in dem zwei⸗ 
ten Blatte fuͤr das Jahr 1766 gewuͤnſcht: daß 
doch Herr Doctor Hirzel, oder Zimmermann, 
Tiſſots Anleitung fuͤr das Landvolk in Abſicht 
auf feine Geſundheit ins Kurze zuſammenzoͤge, 
und fuͤr das Landvolk noch brauchbarer machte; 
und daß dann doch irgend ein Reicher oder vie⸗ 
le Reiche fo viel zuſammentruͤgen, damit dieſes 
vortreſtiche Buch dem Landmann um die Helſte 
oder den Drittheil des ſonſt gewöhnlichen Preis 
ſes uͤberlaſſen werden konnte. Auf dieſen Wunſch 
wird man von mir, aufs wenigſte eine Antwort 

erwarten; und dieſe gehoͤret hieher. 
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Mir deucht, man muͤſſe auſſerhalb dem Ka⸗ 
lender vielmehr mittelbar als unmittelbar fuͤr 
das Landvolk ſchreiben. Ein Unterricht fuͤr die⸗ 
jenigen, die Einfluß auf das Landvolk haben, 
iſt weit nuͤzlicher als der Unterricht für das Lands 
volk ſelbſt. Unſere Bauern leſen uͤberhaupt mehr 
nichts als den Kalender; etwa wenn es don⸗ 
nert in einem Betbuch, und alle Feſttage ein⸗ 
mal in der heiligen Schrift. Wer alſo mit den 
Bauern in Abſicht auf ihre Geſundheit durch ein 
Buch reden will, koͤmmt mir faſt eben ſo vor, 


wie der Saͤchſiſche Dorfmagiſter, der in der 


Hofnung die Vernunft in ſeiner Kirchgemeinde 
anzupflanzen, ſeinen Bauern im Zorne von der 
Kanzel rieth, Wolfs Logick zu leſen. 

Ein Auszug aus Herrn Tiſſots Werke zum 
Beſten des Landvolks ſcheint mir dem ungeach⸗ 
tet wuͤnſchenswuͤrdig. Obſchon ich denſelben 
ſelbſt nicht machen werde, ſo will ich doch die 
Freyheit nehmen, hier zu ſagen, wie ein ſolcher 
Auszug gemacht werden muß. Er wuͤrde nach 
meinem Sinne ungemein kurz. Denn alles was 
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nicht die ſinnlichſten Begriffe der Krankheiten be⸗ 
trift, und alle poſitiven Mittel lieſſe man bis an 
einige wenige Hausmittel weg; man wuͤrde den 
Bauern blos von ihren Krankheiten diejenigen 
Urſachen erklaͤren, die ſie vermeiden koͤnnen; 
man wuͤrde ihnen vor zuͤglich zeigen, was in Krank⸗ 
heiten ſchaden kann; man wuͤrde ſich alſo haupt⸗ 
ſaͤchlich an den Negativmitteln halten, indem 
man den Bauern nicht ſo wol ſagen wuͤrde was 
ſie thun, als was ſie nicht thun ſollen. Ich 
bin durch die wirkliche Erfahrung unterrichtet, 
daß blos durch dieſes eine erſtaunende Menge 
Menſchen beym Leben koͤnnten erhalten werden. 
Dieſen Auszug aus dem Werke des Herren Tif 
ſot muͤßte man ſodann ſtuͤckweiſe dem Landvolke 
durch die Kalender mittheilen. Vielleicht koͤnnte 
man auch endlich nach vielen Jahren alles zu⸗ 
ſammendrucken, und den Bauern durch Huͤlfs⸗ 
mittel, die mir bekannt ſind, ohne Entgelt in die 
Haͤnde geben, wenn dieſes Werk unter ihnen 
wirklich einigen Ruf haͤtte. 
Doch die Hauptſache iſt endlich der aus dem 
S 4 Munde 
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Munde der Landpfarrer herflieſſende Unterricht. 
Die Vorurtheile der Bauern in Anſehung ihrer 
Geſundheit lieſſen ſich noch am beiten durch ihre 
Pfarrer ſchwaͤchen oder gar wegraͤumen, weil 
der Bauer immer ein groſſes Zutrauen zu einem 
Pfarrer hat den er liebt, und weil er uͤberzeu⸗ 
get iſt, man verſtehe alles in der Welt, ſobald 


man eine Stunde öffentlich reden darf. Ver⸗ 


ſchiedene meiner Kranken auf dem Lande ſezten 
in der Ruhr von 1765 meine Raͤthe und mei⸗ 
ne Mittel beſeits, und frugen ſchlechterdings ih⸗ 
ren Pfarrer was fie thun follen ? fie erwarteten zus 
weilen nicht ohne Grund, der Wolehrwuͤrdige werde 
erwidern, trinket einen guten alten Wein. Doch 
antwortete einſt ein junger Geiſtlicher aus mei⸗ 
ner Rachbarſchaft ſehr vortreſlich: Thut was 
such. der Arzt raͤth. 

Der loͤbliche Geſundheitsrath in Bern hat 
REDE in unſerer Ruhr den Unterricht der Herren 
Landpfarrer als ein Mittel wider die Vorurtheile 
der Bauern zu wiederholten malen empfolen, 
da ich mich uͤber ihre Ungelenkſamkeit zu wieder⸗ 

holten 
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holten malen bey dem Herrn Landvogt Haller 
auf Wildenſtein beklagte; der mich waͤhrend der 
ganzen Epidemie von 1765 mit weiſen Nath⸗ 
ſchlaͤgen und thaͤtiger Huͤlfe auf das kraͤftigſte 

unterſtuͤzte. i 
Der muͤndliche Unterricht iſt unter allen auch 
darum der beſte, weil er bey gemeinen Koͤpfen 
die meiſte Aufmerkſamkeit erreget, und daher 
der begreiflichſte iſt. Die Aufmerkſamkeit iſt ei⸗ 
ne Wirkſamkeit der Seelenkraft, wodurch die 
Staͤrke und Deutlichkeit der Ideen verurfacht 
wird; eine Sache begreifen, heißt ſich ſelbige 
vorſtellen koͤnnen, und zwar ſo, daß man die 
Sache für das anſieht was fie iſt, daß man ſich 
darein finden, ſich darnach richten, ſie jedesmal 
wieder erkennen kann. Dieſes alles wirkt der 
muͤndliche Unterricht, der doch nach und nach 
die Bauern auf nuzbare Ueberlegungen fuͤhren 
muß / wenn er ſich jedesmal auf die Erfahrung 
gruͤndet. So feſtſtehend ſind ihre Begriffe nicht, 
daß man dieſelben durch den tauſendfach wie⸗ 
derholten Augenſchein nicht auch zulezt erſchuͤt⸗ 
S 5 tern, 


282 von der Nuhr. 


tern, und vielleicht ihnen doch endlich begreiflich 
machen koͤnne, daß fie oft vieles ohne Unterſu⸗ 
chung glauben, oft ohne Vernunft urth Wen, oft 
in ihren Urtheilen ſich uͤbereilen, und mehren⸗ 
theils ohne die geringſte Beſonnenheit einer ganz 
falſchen oder ihnen nicht genug bekannten Sache 

beyfallen. | 
Es mangelt uns in der Schweiz keineswegs 
an Landpredigern, von welchen ſich ſowol der 
nöthige Unterricht, als das eifrigſte Beſſreben 
zum Beſten des Landvolkes in Abſicht auf ſeine 
Geſundheit erwarten läßt, In dem Canton Zuͤ⸗ 
rich wurden aus eigenem willkuͤhrlichen Triebe 
der Prediger waͤhrend der Ruhr von 1764 or⸗ 
dentliche Vorſtellungen von der Kanzel wider den 
Gebrauch ſchaͤdlicher Mittel mit guter Wirkung 
gemacht; denn erſt im Merz 1766 ward von dem 
durch ſeine patriotiſche Klugheit ſo ſehr beliebten als 
durch feine groſſe Talente und mannigfaltige ties 
fe Einſichten berühmten Staatsmann und Arzte, 
Herrn Doctor Hirzel, bey dem Zuͤrchiſchen Ge 
ſundheitsrathe vorgeſchlagen und durchgeſezt, daß 
man 
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man alle Landprediger einlade, ſo oft fich eine 
gefaͤhrliche Krankheit unter dem Volke zeige, ſol— 
ches einzuberichten, damit man grade im An⸗ 
fang vor allem was ſchaͤdlich iſt warnen, und 
die dienlichſten Huͤlfsmittel vorſchlagen koͤnne. 
Sehr viele von unſern Herrn Landgeiſtlichen im 
Canton Bern uͤberhaupt, und auch insbeſondere 
in meiner Nachbarſchaft, find fo voll Einſicht, 
ſo menſchenliebend, und in Abſicht auf die Arz⸗ 
neykunſt ſo ſehr von allem Eigenduͤnkel frey, 
daß ich und alle andere Aerzte bey epidemiſchen 
Krankheiten fo viele Huͤlſe von ihnen zu erwar⸗ 
ten haͤtten, als Widerſtand von ihren Bruͤdern 
im Glauben, und Gegenfuͤßlern in der Vernunft. 
In der Ruhr von 1765 iſt mir Herr Strauß, 
Pfarrer zu Densbuͤren, ungemein eifrig und 
dienſtfertig in allem an die Hand gegangen; 
und er hat ſogar ſelbſt die Beſorgung der Kran⸗ 
ken in ſeiner Kirchgemeinde uͤbernommen. Der 
Canton Zuͤrich und die Grafſchaft Baden koͤn⸗ 
nen ſich zweer Maͤnner ruͤhmen, die von dem 
Saze uͤberzeuget ſind, daß derjenige ſchwerlich 
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fündige, der feinen Nebenmenſchen in Noth und 
Elend verderben laͤßt, da er ihm doch rathen 

und helfen koͤnnte; und die dieſem zufolge bey 
| herrſchenden Krankheiten, wo noch keine Anſtal— 
ten gemacht ſind oder keine gemacht werden, al⸗ 
le Kranken ſelbſt beſuchen, die Zufaͤlle erforſchen, 
nach Anleitung unſers groſſen Tiſſots mit dem 
geſegneteſten Erfolge vor nachtheiligen Dingen 
warnen, auch aus ihrem eigenen Gelde den 
Kranken das Nöthige reichen. Dieſes that bey 
der im Heumonat 1764 ausgebrochenen Ruhr, 
Herr Abegg, Pfarrer zu Bonſtetten im Canton 
Zuͤrich; dieſes that in den Pocken von 1763 und 
1764, auch in dem Seitenſtich und in der 
Ruhr von 1766, Herr Abraham Rengger, Pfar⸗ 
rer zu Gebiſtorf in der Grafſchaft Baden. Bey⸗ 
der Namen verdienten da in Marmor gehauen 
zu werden, wo man in jedem Jahrhundert der 
Nachwelt das Angedenken aller unſerer guten 
Buͤrger dieſer Art auf einer kleinen Tafel übers 
geben koͤnnte. 


Behuͤte 
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Behuͤte Gott, daß ich von unſern Herren 
Landgeiſtlichen fodere, was Herr Abegg gethan 
hat, daß ſie ihr eigen Vieh abſchlachten, um 
den geneſenden Bauern Bruͤhen daraus kochen 
zu laſſen; oder daß ſie ſelbſt, wie Herr Abegg 
und Herr Rengger, aus ihrem eigenen Gelde 
ven kranken Bauern die Mittel anſchaffen. Die⸗ 
ſes waͤre nicht nur unbillich, weil viele Land⸗ 
geiſtliche dem Altare ohnedem ſchon ziemlich wol⸗ 
feil dienen, und weil alle ohnedem die Armuth 
oſt uͤber ihr Vermögen unterſtuͤzen; es wäre ſelbſt 
gefaͤhrlich, weil auf dieſe Weiſe unter hundert 
Pfarrern doch immer eine huͤbſche Anzahl Quak⸗ 
ſalber entftünden , das iſt Leute, die ohne Wiſ⸗ 
ſenſchaft Krankheiten heilen wollen. Herr Abegg 
hat zwar 42 ſeiner Gemeinde von denen an der 
Ruhr kranken, zwey und achtzig Perſonen durch 
ordentliche Arzneyen hergeſtellt, und nur zehen 
ſtarben. Auch Herr Rengger fand ſich in der 
Epidemie der Ruhr von 1766 gezwungen die 
Beſorgung aller Kranken ſeiner Kirchgemeinde 
ſelbſt zu übernehmen , weil dieſes das einzige Mit 
tel 
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tel war, feine Kirchangehoͤrigen den Klauen ei⸗ 
nes der fuͤrchterlichſten mit dem Henkerſchwerdte 
gezierten Wuͤrgengel zu entreiſſen, der ſich ſo eben 
in ſeiner Gemeinde niedergelaſſen hatte; indem 
ich dieſes ſchrelbe, hat er ſchon wirklich ſieben 
und fuͤnfzig an der Ruhr kranke geheilet, und zwar 
alle nach den Vorſchriften des Herrn Tiſſot. 
Das Beſte waͤre jedoch in Abſicht auf unſer 
ganzes Land, daß die Herren Landprediger uͤber⸗ 
haupt nur blos vor ſchaͤdlichen Dingen warnen, 
und hoͤchſtens ein paar leichte, wol begriffene 
und den Bauern begreifliche Hausmittel nach der 
Vorſchrift des Herrn Tiſſot angeben wuͤrden. 
Auch in dieſer Abſicht iſt unſer Herr Rengger 
für alle Landgeiſtliche das nachahmungswuͤrdig⸗ 
ſte Muſter. 

Man erlaube mir; fein Betragen eben das 
rum zu erzaͤhlen, weil es nachahmungswerth iſt. 
Den 15. Februar 1766 ward er zu einem Kran⸗ 
ken gerufen, er gieng hin, und fand ihn an ei⸗ 
nem mit einer leichten Entzuͤndung begleiteten 
Scitenſtiche liegen. Zu gleicher Zeit ward ihm 
berich⸗ 
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berichtet, daß noch eine andere Perſon mit glei⸗ 
cher Krankheit behaftet ſey; er beſuchte auch die⸗ 
fe, und fand die gleiche Krankheit. In glei⸗ 
chem Dorfe ſagte ihm ein Mann, er ſey auch 
an dem Seitenſtiche gelegen, aber ſeine Frau 

habe ihm geholfen. Womit? mit Pfeffer. 
| Der Anfang der Krankheit dieſes Mannes 
war ein heftiger und anhaltender Froſt. Seine 
Frau, die ſich nach der Gewohnheit nicht we⸗ 
nig auf ihre tiefe Erfahrung in der Arzneykunſt 
einbildete, war flugs entſchloſſen, was ſie ihrem 
Manne geben muͤſſe, um ihn zu erwaͤrmen. 
Sie gab ihm eine gute Doſe Pfefferpulver, und 
wiederholte daſſelbe in einigen Stunden dreymal. 
Der Pfeffer wirkte feiner Natur gemäß, das 
Fieber ſtieg bis zur Verwirrung. Nun fand die 
Frau, es ſey ihrem Manne doch zu warm. 
Sie gab ihm darum ein paar Handvoll Schieß⸗ 
pulver in Wein. Dieſer häufige Salpeter über: 
mochte nicht nur die ſchlimme Wirkung des 
Weins, ſondern er machte ſogar den Mann nach 
einigen Tagen geſund. Der Bauer und ſeine in 
der 
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der Arzneygelehrtheit hocherfahrne Frau ſchloſſen 
ganz triumphirend, der Pfeffer habe alſo die Cur 
bewirket. 

Erfreuet über die Geneſung dieſes Mannes, 
fuͤrchtete Herr Rengger gleichwol, ſein Beyſpiel 
möchte ploͤzlich das ganze Dorf zur Pfeffercur 
verleiten. Er entſchloß ſich daher ſogleich ſeiner 
ganzen Gemeinde daruͤber oͤffentlich Vorſtellun⸗ 
gen zu machen; dieſes that er auch gleich den 
folgenden Morgen Sonntags den is Februar, 
nach beendigtem Gottesdienſte, da er eben von 
der Kanzel heruntertrat; und hielt an ſeine Ge⸗ 
meinde in unſerer Popularſprache eine ſimple, 
einleuchtende, in allen Abſichten fuͤrtrefliche, und 
alles in wenigem enthaltende Rede, mehr in 
Abſicht auf dasjenige, was feine Kirchangehoͤri⸗ 
ge in dieſer Krankheit nicht thun, als was ſie 
darinn thun ſollen. Dieſes bey uns ganz neue 
Verfahren ward auch dergeſtalt geſegnet, daß die 
ganze Kirchgemeinde Gebiſtorf, die von ihrem 


Prediger ihe gemachte Vorſtellungen willig an⸗ 


nahm, und mit guter Wirkung ins Werk ſezte. 
Von 
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Von allen die an dieſer Krankheit gelegen, ſtarb 
nicht nur keiner, ſondern alle wurden hergeſtellt. 
Auf mein angelegentliches Anhalten wird Herr 
Rengger dieſe Rede in einer kleinen Sammlung von 
Verſuchen und Beobachtungen uͤber die Leitung 
des Landvolkes in Abſicht auf feine Geſund heit 
naͤchſtens in den Druck geben. Die gaͤnzliche 
Neuheit wird das kleinſte Verdienſt dieſer Samm⸗ 
lung ſeyn, die ich hier zuverſichtlich allen Herren 
Landpredigern in der Schweiz, und auch ſogar 
in Deutſchland empfehle; denn vermuthlich fin⸗ 
det meine Abhandlung von der Ruhr doch auch 
in dieſem weitausgedaͤhnten Lande hier und dort 
einen muͤßigen Leſer. 

Man ſiehet aus dieſen treffenden Erfahrun⸗ 
gen, wie viel Gutes bey dem Landvolke in Ab⸗ 
ſicht auf feine Geſundheit durch vernünftige und 
eben darum wahrhaftig chriſtliche Prediger ge— 
wirket werden kann. Doch nicht alle unſere Pfar⸗ 
rer waren fähig, ſolche Vorſtellungen zu machen, 
weil gewiß nicht alle dieſe zwar ſehr leichte, aber 
erſt durch das Mitwirken einer natuͤrlichen ge 
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ſunden Logik, in der Seele Wurzeln ſchlagende 
Grundſaͤze der Arzneywiſſenſchaft verſtehen. Der 
Unterricht der Landpfarrer muß alſo dem Unter⸗ 
richte der Bauern nothwendig vorhergehen. 
Unſere Geiſtliche im Canton Bern ſtudiren 
in der Stadt Bern. Man lehrt ihnen da auch 
eine Phyſik; aber wer weis nicht, daß man die 
allgemeine Phyſik verſtehen, und in der beſon⸗ 
dern Phyſik des menſchlichen Koͤrpers ganz un⸗ 
wiſſend ſeyn kann? Ich hatte daher ehmals den 
Einfall, ob es nicht gut wäre, wenn einem der 
Sache gewachſenen Arzte und Buͤrger in Bern 
aufgetragen wuͤrde, den daſigen Studenten nur 
blos in Abſicht auf ihre kuͤnftige Landpredigers⸗ 
pflichten, die Anfangsgruͤnde der Phyſiologie, der 
Pathologie, und der Diaͤtetik beyzubringen. Die 
ſes alles waͤre in ſehr weniger Zeit moͤglich, es 
waͤre leicht und angenehm. Unſere kuͤnftige Land⸗ 
prediger erwuͤrben auf dieſe Art ohne den gering⸗ 
ſten Nachtheil ihrer anderweitigen Geſchaͤfte, 
die zur Erhaltung der Geſundheit noͤthige Kennt⸗ 
niſſe. 
Indem 
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Indem ich dieſes ſchreibe, geraͤth mir ein un— 
gemein ſchoͤnes und gutgeſinntes Werk in die 
Haͤnde, unter der Aufſchrift, Vorſchlag zu ei⸗ 
ner beſſern Einrichtung der Schulen in Bern. 
Der ſcharfſinnige Verfaſſer verfällt auch gele⸗ 
gentlich auf dieſen medieiniſchen Unterricht. Er 
glaubt ein bloſſes anatomiſches und phyſtologi⸗ 
ſches Collegium wuͤrde bey der Academie in Bern 
von groſſem Nuzen ſeyn, weil die daſelbſt Stu⸗ 
dirende in ihrem kuͤnftigen Landpredigeramte, 
durch eine mittelmaͤßige Kenntnis der Phyſiolo— 
gie, und der wichtigſten Anfaͤlle denen die Ge⸗ 
ſundheit des Menſchen ausgeſezet iſt, bey ihren 
Kirchangehoͤrigen mit Ertheilung guter Raͤthe, 
Anzeige einfaͤltiger Mittel, ja oft nur mit der 
Anweiſung zu einer vernünftigen Fuͤrſorge in 
Krankheiten, ſehr viel Gutes thun koͤnnten. Dem— 
nach macht er den in vielerley andern Abſichten 
ſehr nuͤzlichen Vorſchlag, daß einem Stadtphy⸗ 
ſicus aus Bern eine Beſoldung von hundert Tha⸗ 
lern gegeben werde, damit er wöchentlich drey 
oͤffentliche Vorleſungen uͤber die Anatomie und 
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die wichtigſten Theile der Phyſiologie halte; 
und daß man ſodann denen dem geiſtlichen Stan⸗ 
de gewiedmeten Studirenden befehle, dieſelben 
anzuhoͤren. 

Dieſer Vorſchlag verleitet mich zu einer klei⸗ 
nen Erinnerung. Weder in der Anatomie noch 
in der Phyſiologie werden die Anfälle erzaͤhlet 
und erwogen, denen die Geſundheit des Meu⸗ 
ſchen ausgeſezet iſt. Folglich waͤre das vorge⸗ 
ſchlagene Collegium in Abſicht auf unſere kuͤnf⸗ 
tige Landprediger nicht fo zweckmaͤßig , als es 
ſcheint; denn dieſes alles lehret die Pathologie. 
Ein ordentlicher Arzt muß freilich die Phyſiolo⸗ 
gie verſtehen, wenn er die Pathologie gruͤndlich 
verſtehen will, und er kann nur eine aͤuſſerſt 
mittelmaͤßige Kenntnis der Phyſtologie erlangen, 
wenn er nicht auch die Anatomie erlernt hat, 
die die Seele der Phyſtologie iſt. Aber wozu 
alle dieſe Umſchweife fuͤr einen Landpfarrer? 

Rur ungemein wenig muß man uͤberhaupt 
von Menſchen fodern, die durch ſich ſelbſt nichts 
thun wollen. Wenn man anben betrachtet, durch 
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was fir Kräfte auch oft die nuͤzlichſten Sachen 
bewirket werden, ſo darf man nur die gleichen 
Kraͤfte erwerben, um die gleiche Wirkung hervor⸗ 
zubringen. Herr Abegg und Herr Rengger ha⸗ 
ben weder die Anatomie noch die Phyſtologie 
ſtudirt, ſie haben nur die Anleitung des Herrn 
Tiſſot fuͤr das Landvolk mit Empfindung und 
Verſtand geleſen. Mein ehemaliger Einfall in Ab⸗ 
ſicht auf ein pathologiſches und diaͤtetiſches Col⸗ 
legium ſcheint mir darum nach mehrerer Ueber⸗ 
legung eben fo überflüßig für unſere kuͤnftige 
Landprediger, als ein anatomiſches und phyſto⸗ 
logiſches. Aber ich ruffe allen und jeden gegen⸗ 
waͤrtigen und kuͤnftigen Landpredigern zu, leſet 
das Werk des Herrn Tiſſot. 

Ganz Europa kennet dieſes durch den ein⸗ 
ſichtvollen Patriotismus des Herrn von Haller 
veranlaſſete Werk, und dieſen unſerm allgemei⸗ 
nen Vaterlande ſo wichtig gewordenen Mann. 
Das Werk aus ſiebenzehen davon in wenig Jah⸗ 
ren und in ſechs Sprachen gemachten Auflagen, 
aber hauptſaͤchlich durch das vereinigte Geſtaͤnd⸗ 
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nis der aufgeklaͤrteſten Männer aus allen Natio⸗ 
nen, daß es das menſchliche Geſchlecht wider 
unzaͤhliche Nachſtellungen verwahre, die ihm bis⸗ 
dahin von der triumphirenden Unwiſſenheit un⸗ 
ter der Larve der Arzneykunſt gemacht worden; 
daß jeder Menſch, der auch nur einiger maſſen 
unterrichtet iſt, dabey von ſelbſt mannigfaltige 
Ungluͤcke in Abſicht auf die Geſundheit vermei⸗ 
den lerne, und im Fall er anderer Huͤlfe be— 
duͤrfte wenigſtens im Stande ſey daraus zu er⸗ 
fahren, wo er fie am ſicherſten hoffen darf. Als 
lethalben kennet man den Herrn Tiſſot aus Die, 
ſer und vielen andern Schriften, und auch ins⸗ 
beſondere durch die groſſe Ehre, die er in ganz 
Europa bey denen ihn um Rath fragenden 

erwirbt. | 
Jenes Licht wird unſerer ſpaͤteſten Nachkom⸗ 
menſchaft leuchten, das uns Tiſſot in Abſicht 
auf vielerley Krankheiten, vorzuͤglich aber die 
Kenntnis und Heilung der Faulſieber betreffend, 
aufgeſtecket hat. Ihm hat man es zu verdan⸗ 
ken, daß man dieſe aͤuſſerſt furchtbare, und erſt 
durch 


IX. Capitel. 295 


durch feine unſterbliche Werke recht bekannt ges 
wordene Fieber, in der Schweiz da zu kennen 
anfängt, wo fie viele tauſend Menſchen in we⸗ 
nigen Monaten anfallen, von einem Jahre zum 
andern mehr um ſich greifen, eine groſſe Menge 
dem Grabe uͤberliefern, keinem Temperamente 
ſchonen, oft den geſundeſten Menſchen unaus⸗ 
weichlich ſind, und auch in wenigen Stunden 
toͤden. Seine Methoden werden bey uns allet— 
halben mit dem groͤſten Gluͤcke befolget; auch 
ich habe viele Faulfieber geheilet, und zwar die 

meiſten nach der Wegweiſung des Herrn Tiſſot. 
Doch dieſe leuchtende Verdienſte ſind bey uns 
nicht zureichend, einem Manne die geringſte Ach⸗ 
tung zu verſchaffen, der mit dem allem nur ein 
Genie, nur ein Gelehrter, das iſt nichts in den 
Augen des groſſen lichtſcheuen Haufens iſt, der 
das Genie nur Idioten einraͤumt, und den Bey— 
namen eines Gelehrten als ein Schimpfwort 
braucht. Den Herrn Tiſſot alſo denen noch kraͤf— 
tiger zu empfehlen, die ihn nicht kennen, muß 
ich nothwendig auch von ſeinen Schikſalen reden; 
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nach denen in unſern Tagen nur kein Philoſoph 
den andern ſchaͤzt, wenn fie glücklich find. 

Vor einigen Jahren verhieß ihm die Kauf 
mannſchaft in Bourdeaux wegen einer ſchoͤnen 
Cur, die die Anleitung fuͤr das Landvolk in die⸗ 
ſer Stadt durch einen Kaufmann an einem an⸗ 
dern Kaufmann gepirket hatte, ein Jahrgeld 
von zehentauſend Franzoͤſiſchen Pfund, das man 
nach und nach auf zwanzigtauſend zu vermehren 
verſprach, wenn er in Bourdeaux die Arzney⸗ 
kunſt ausüben wolle; dieſen Antrag ſchlug er aus. 

Man weis, daß izt in Polen ein Koͤnig aus 
dem ſeltenen Grunde auf dem Thron ſizt, weil 
er der weiſeſte und beſte Buͤrger ſeiner Nation 
war. Dieſer Koͤnig hat im Januar 1766 nach 
dreymal wiederholten Verſuchen den Herrn Tiß 
ſot zu der auch mir im Merz 1765 auf Koͤnig⸗ 
lichen Befehl durch den Herrn Grafen von Mnif⸗ 
zech, und im Merz 1766 mir nochmals von dem 
Herrn Tiſſot angebotenen Stelle ſeines erſten Leib— 
arztes berufen; und ihm dafuͤr ein Jahrgeld von 
tauſend Ducaten in Gold, freye Behauſung am 

| Königs 


IX. Capitel. 297 


Königlichen Pallafte, freye Tafel, Wagen und 
Pferde, und vierhundert Ducaten Reisgeld vers 
heiſſen. Aber auf die erſte von dieſem Berufe 
in Bern eingegangene Nachricht erklaͤrte, durch 
die großmuͤthige Empfehlung des Herrn von Hal⸗ 
ler, unſere hohe Regierung den Herrn Tiſſot zum 
Profeſſor der Arzneykunſt in Lauſanne, und gab 
ihm ein von Zeit zu Zeit zu wiederholendes Ge⸗ 
ſchenk von hundert Thalern, damit er ſein Va⸗ 
terland nicht verlaſſe. Dieſes edle Verfahren un⸗ 
ſerer Regierung machte die Wirkung, die in Rom 
der Beyfall des Vaterlandes und ein Lorbeerzweig 
auf groſſen Seelen machten; Herr Tiſſot bleibt 
bey uns. } 

Aus gleichen Trieben einer einſichtsvollen, 
zur Erweckung der Talente, zur Antreibung des 
Fleiſſes, und zur Vermehrung der Vaterlands⸗ 
liebe abzweckenden Großmuth, hat auch ſchon 
der preiswuͤrdige Geſundheitsrath in Bern, eini— 
ge Monate nach der Bekanntmachung der An⸗ 
leitung für das Landvolk, dem Herrn Tiſſot eis 
ne ſehr koſtbare goldene Medaille geſchenkt. 

T 5 Seit 


05 


298 Von der Ruhr. 


Seit verſchiedenen Jahren bemerke ich hin 
und wieder in der Schweiz die heilſamen Wir⸗ 
kungen dieſes unverbeſſerlichen Werkes bey den⸗ 
jenigen Landgeiſtlichen, die den Nuzen deſſelben 
ſehen, obgleich unſere Regierungen noch nicht Des 
fohlen haben, daß man ihn ſehe. Durch ihren 
eigenen Warheitsſinn geleitet, kaufen, leſen, und 
brauchen bey uns nicht wenige von den aufge⸗ 
klaͤrten Dienern des heiligen Evangeliums das 
Werk des Herrn Tiſſot mit einem Erfolge, da— 
von ich oben einige Beyſpiele erzaͤhlet habe, und 
auch hier noch eines nachholen will. 

In dem oben angefuͤhrten in der Grafſchaft 
Baden gelegenen Dorfe Gebiſtorf, wo die Reli⸗ 
gion vermiſcht iſt, herrſchten im Winter 1763 
und 1764 einige Monate hintereinander die Po⸗ 
cken, unter allen Kindern der Catholiken und der 
Reformirten. Sie waren nicht von einer ſchlim⸗ 
men Gattung. Indeß gieng die einzige Sorge 
der Catholiſchen Bauern ganz darauf los, dieſe 
Pocken auch recht herauszutreiben. Sie heizten 
deswegen ihre Stuben auf das erbaͤrmlichſte ein, 
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ſie gaben ihren Kindern haͤufig Wein zu ſaufen; 
eine Menge ihrer Kinder bekamen Petechien, 
und ſtarben. Die Reformirten Bauern wollten 
ſich der epidemiſchen Uuvernunft zufolge nach 
eben dieſen Grundſaͤzen betragen, aber der Wein 
war theuer; fie giengen daher zu ihrem Predi⸗— 
ger, Herrn Abraham Rengger, und foderten die 
Kindsblattern herauszutreiben, guten alten. Zum 
groſſen Gluͤcke war dieſer Prediger, wie man nun 
wirklich weis, ein Mann von reinem Verſtande, 
ein rechtſchaffner Liebhaber von allem was ſchoͤn, 
gut und wahr iſt; und folglich auch ein eifriger 
Leſer von dem Werke des Herrn Tiſſot. 

Er erklaͤrte dieſen armen Leuten fofort die 
Gefahren der wolhergebrachten Methode. Zwar 
ſchenkte er ihnen den guten alten Wein, aber nicht 
um denſelben nach Hauſe zu nehmen, ſondern 
auf der Stelle und mit dem Bedinge zu trinken, 
daß ſie von ihren Kindern allen Wein entfernen, 
daß ſie dieſelben in kalte Kammern bringen, und 
ihnen zum Getraͤnke nur blos haͤuſiges warmes 
Waſſer mit einem Drittel Milch geben. Die 
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Bauern ſchuͤttelten ihre Köpfe. Jedoch verſuch⸗ 
ten einige die ſo ſehr angeprieſene Methode, und 
zwar mit dem beſten Erfolge; denn alle oft un⸗ 
ter dem gleichen Dache bey den Kindern der Ca⸗ 
tholiſchen Bauern ſich aͤuſſernde ſchlimme Zu⸗ 
faͤlle blieben weg. Ploͤzlich befolgten alle refor⸗ 
mirten Bauern bey ihren Kindern die gleiche Me⸗ 
thode, keines von ihren Kindern bekam Petechien, 
keines ſtarb. Nur bey einem einzigen, dem vor⸗ 
her Wein gegeben worden, brachen die Pocken 
nicht hervor. Aber zum Gluͤcke erfolgte ein hef⸗ 
tiges Naſenbluten, ſofort aͤuſſerten ſich die Po⸗ 
cken an ſeinem ganzen Leibe in der groͤſten Voll⸗ 
kommenheit; und das Kind ward geſund. 
Dieſe Geſchichte beweiſet abermal, wie viel 
ein wohlorganiſirter und gutgeſinnter Landpfar⸗ 
rer bey ſeinen Bauern in Abſicht auf die Ge⸗ 
ſundheit vermag, und wie leicht es waͤre dieſe 
groſſe Quelle der Entvoͤlkerung durch die Geiſt⸗ 
lichen weit mehr als durch Aerzte zu ſtopfen. 
Denn wahre Aerzte finden bey dem Poͤbel im 
Zwilchkittel ſo wenig Credit als bey dem Poͤbel in 
den Staͤdten. Nach 
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Nach dieſer kurzen und durch die Erfahrung 
bewaͤhrten Anleitung zum Unterrichte der Land⸗ 
pfarrer, hatte ich noch von den Hinderniſſen zu 
reden, die ſelbſt von den Landpfarrern herruͤh⸗ 
ren; ich hatte den irrigen Wahn zu beſtreiten, 
nach welchem demjenigen Arbeiter nicht viel Zeit 
und Krafte zu Nebendingen uͤbrig bleiben follen, 
der in dem Weinberg des Herrn des Tages Laſt 
und Hize traͤgt; ich hatte ſodann aus der Leh⸗ 
re und dem Beyſpiel unſers Erloͤſers und ſeiner 
Apoſtel zu erweiſen, daß ich von unſern Land⸗ 
pfarrern nichts fodere, als was bey ihrer Amts. 
führung gradezu ihre Chriſtenpflicht iſt. Allein 
dieſes alles und inäbefondere der evangeliſche Theil 
von den Pflichten iſt mir durch eine hochwürdi⸗ 
ge Gewalt theils nett weggeſtrichen, oder derge⸗ 
ſtalt gewaͤſſert, daß ich ihn als ein gehorſamer 
Sohn der Kirche lieber ganz weglaſſe; und an 
deſſen ſtatt mit einigen nicht zuſammenhaͤngen⸗ 
den Anmerkungen, und Erinnerungen ſchlieſſe. 

Ich frage nicht, ob denn auch ohne Aus⸗ 
nahme alle unſere Landpfarrer, die zu einem ſo 
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patriotiſchen Endzweck noͤthige Faßlichkeit, oder 
den dahin gehoͤrenden Willen haben; denn dieſe 
Frage waͤre ſuͤndlich. Nur mache ich hier die 
aͤuſſerſt unmaßgebliche Anmerkung, daß wenn 
irgendwo auf dem Erdenkreiſe ein einziger Land— 
pfarrer ſteif und feſt glaubte, der Wein ſey in 
allen Krankheiten der beſte Arzt, ob man denn 
von dieſem Landpfarrer erwarten koͤnnte, daß 
er ſeine Kirchangehoͤrigen in einer auf hoͤchſten 
Befehl ſeiner Regierung gehaltenen Predigt, auch 
kraͤftig genug von der raſenden Gewohnheit ab» 
ſchrecken wuͤrde, Wein in ihren gefaͤhrlichſten 
Krankheiten zu ſaufen? 

Das redende Beyſpiel von den geſegneten Wir⸗ 
kungen der aufgeklaͤrten Sorgfalt eines Lands 
pfarrers für die Geſundheit feiner Kirchangehoͤ— 
rigen ſcheint zwar alles zu verſprechen; denn 
nichts koͤnnte der Erfahrung mehr zuwider ſeyn 
als der Argwohn, daß zuweilen der Warheits— 
ſinn eines Geiſtlichen die Eigenliebe eines andern 
aufbringe. Aber ich will ſezen, es waͤren nach 
hundert oder zweyhundert Jahren, unter unſern 
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ausgearteten Enkeln, doch etwa hier und da ei⸗ 
nige wolehrwuͤrdige Geiſtliche der Heifchlichen 
Schwachheit des Neides unterworfen; was wuͤr⸗ 
de ſodann ein Beyſpiel wie das von jenem auf⸗ 
geklaͤrten Landpfarrer in ſolchen Gemuͤthern wir⸗ 
ken? den wolmeinenden Entſchluß, ihn vor die⸗ 
ſer ſo oft verfluchten Neuerungsſucht zu warnen 
bruͤderlich; und insbeſondere bey den Weinevan⸗ 
geliſten ein gedankenloſes Herunterhaͤngen der Lip⸗ 
pen, oder ein Klaglied uͤber die Worte, daß doch 
die jungen alles beſſer wiſſen wollen als die 

alten. | 
Mir deucht ich habe irgendwo gelefen, daß 
man ſich nicht gerne eines beſſern belehren laſſe, 
nicht weil man uns eines ſonſt unbemerkten Feh⸗ 
lers uͤberzeuget, ſondern weil man uns zu ver⸗ 
ſtehen giebt, daß man uns kennt, und daß man 
unſere hohe Empfindung nicht fuͤrchtet. Der 
dienſtfertige Erinnerer erwirbet unſern Haß, nicht 
weil wir feine Anklage als falſch betrachten, ſon⸗ 
dern weil er ſich gegen unſere ſelbſtzufriedene Per⸗ 
ſon eine Ueberlegenheit anmaſſet, die wir nicht 
ge⸗ 
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geneigt ſind ihm einzuraͤumen; weil er ſich zu 
entdecken unterſtund, was wir gerne verborgen 
haͤtten; und auszuſprechen, was er aus Furcht 
oder Ergebenheit ſollte unterdruͤcken. 

Aber was müßte man von Landpfarrern den⸗ 
ken, die wirklich die Vorurtheile der Bauern in 
Abſicht auf ihre Geſundheit zu beguͤnſtigen ſchie⸗ 
nen, und doch anbey uͤberaus wolmeinende, ehr⸗ 
liche, und gutherzige Leute waͤren? daß in die⸗ 
ſer Abſicht ihr Geiſt durch die in einer practi⸗ 
ſchen Beurtheilungskraft beſtehende, und in dem 
alltaͤglichen Leben unentbehrliche Philoſophie der 
geſunden Vernunft nicht genug ausgefegt ſey, 
und daß fie auch darum den wahren Patrio— 
tismus nicht haben; der ſich doch nicht wie der 
falſche gegen laͤngſtgeltende Grundſaͤze mit ge⸗ 
ſunder Vernunft aufblaͤht, und niemals auch 
nicht einmal ſtillſchweigend den Verfechtern wol⸗ 
hergebrachter Irrthuͤmer den Vorwurf der Dumm. 
heit macht. 

Die Unwiſſenheit kann man aufklaͤren, aber 
eine mit der Organiſation allzugenau verwebte 
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Denkungsart kann man nicht beſſern; hier 
brauchts Gewalt, und dieſe iſt da in den Häns 
den der Landesobrigkeit, wo für dem Augen⸗ 
winke eines Hohenprieſters nicht mehr die Saͤu⸗ 
len des Staates zittern. Du glaubſt nicht, wie 
viel die Gewalt zum Guten hilft, ſagte der nun⸗ 
mehr auch bis in das Engliſche America be⸗ 
ruͤhmte Kleiniogg zu ſeinem Bruder, als dieſer 

im Dorfe Wermetſchweil Schulmeiſter ward. 
Dieſer Gewalt bedarf man in dem freygeiſte⸗ 
riſchen Britannien nicht. Man eifert daſelbſt or⸗ 
dentlich von der Kanzel ſogar wider den Ge 
brauch der ſpirituoſen Getraͤnke, die auch aller⸗ 
dings dem menſchlichen Geſchlecht faſt den Un⸗ 
tergang drohen, indem ſie nicht nur das Leben 
vieler tauſenden verkuͤrzen, ſondern auch diejeni⸗ 
gen, die ſie nicht gar aufreiben, ſo kraͤnklich ma⸗ 
chen, daß ſie der Welt ein neues, elendes, und 
ausartendes Geſchlecht zuruͤcklaſſen. Die Anzahl 
der Geburten nahm im Jahr 1725 in Londen 
ſo ſehr ab, daß die oberſte Macht die Quelle die, 
fer Entvoͤlkerung ſuchte, und in dem Mis brau⸗ 
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che des Brandtweins zu finden glaubte, dieſes 
Getraͤnk mit neuen Auflagen beſchwerte, und auch 
ſeit 1758 eine merkliche gute Wirkung dieſes Ge⸗ 
ſezes verſpuͤrte. Selbſt die Haͤupter der Ameri⸗ 
caniſchen Wilden fuͤhlen die ungluͤcklichen Folgen 
dieſer Getraͤnke, und bitten die Europaͤer, keine 
gebrannten Waſſer mehr zu ihren Völkern zu 
bringen, weil ſie mit Augen ſehen, daß dieſe 
durch den Gebrauch dieſes beliebten Giftes ab⸗ 
nehmen, und ausgerottet werden. Nun weis 
ich nicht, warum unſere Landgeiſtliche nicht auch, 
wider den moͤrderiſchen Gebrauch des Weines 
und des Brandtweins in Krankheiten, eben ſo wol 
predigen ſollten, als es ihre Pflicht iſt, wider die 
Voͤllerey überhaupt zu predigen? | 

Aber noch weit wichtiger wäre ed, den Ir⸗ 
thum bis in feine erſten Quellen zu verfolgen, ö 
und auf eine ſinnliche und populare Art die geiſt⸗ 
loſen Grundſaͤze der Bauern in Abſicht auf ih⸗ 
re Geſundheit von der Kanzel anzugreifen; denn 
der Glauben unſerer Bauern hat allerdings ſei— 


ne Grundſaͤze, die fie freilich nicht entwickeln 
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koͤnnen , aber von denen fie nicht weniger ihr 
ganzes Leben hindurch zum Tode geleitet ſind. 
Die meiſten dieſer Grundſaͤze habe ich in dieſem 
Werke nach meinen eigenen Erfahrungen ange⸗ 
zeigt. Ebenſo ſollten nun unſere Landpfarrer 
nicht nur das vernunftloſe Betragen der Bauern 
in Abſicht auf ihre Geſundheit beobachten, ſon⸗ 
dern auch den Urſachen deſſelben in dem Weſen 
ihrer Denkungsart nachſpuͤren; ſie ſollten alle 
dieſe Vorurtheile des Landvolkes mit einem phi⸗ 
loſophiſchen Geiſte ſtudiren; fie ſollten ſodann 
dieſen Vorurtheilen bey allen Anlaͤſſen mit ein⸗ 
leuchtendem und liebevollem Nachdruck widerſte⸗ 
hen, ihren Ungrund zeigen, und die Irrenden 
uͤberfuͤhrend, nicht uͤbertaͤubend, zum willigen 
Beyfall bewegend, nicht gewaltſam mit ſich fort 
reiſſend, auf eine liebreiche Weiſe andringend, 
nicht wie die Zorntheologie turnirend, auf beſſere 
Wege leiten. In dieſer Abſicht hat man in dem 
ſo ſehr geſegneten Verfahren des Herrn Reug— 
gers, und in der Anrede des Herrn Toblers an 
das Landvolk, den mannigfaltigen Aberglauben 
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betreffend, die beſten Muſter. Das Verfahren 
des Herrn Renggers wird unfehlbar von ihm ſelbſt 
beſchrieben im Drucke erſcheinen, die Anrede des 
Herrn Toblers findet ſich in feinen neulich in Zuͤ— 
rich herausgekommenen Erbauungsſchriften. 

Ich irre mich ſehr, oder unſere Herren Land⸗ 
pfarrer wuͤrden auf dieſe Art nach und nach 
eine ganz erſtaunende Anzahl Leben in dem ein⸗ 
zigen Canton Bern retten, da hingegen eine traͤ- 
ge, kaltſinnige, ſeelenloſe Gleichguͤltigkeit über eis 
nen dem Vaterlande ſo wichtigen Punkt, tauſen⸗ 
de in die Grube wirft. Wenigſtens ſehe ich kei⸗ 
nen einzigen Grund, warum dieſe ehrenwerthen 
Maͤnner ſolche dem Geiſte des Chriſtenthums 
ſo unwiderſprechlich gemaͤſſe Anleitungen nicht 
auch in ihre Predigten koͤnnten einflieſſen laſſen; 
zumal da ſie doch alle ohne Ausnahme eine blos 
metaphyſiſche, finſtere, die Einbildung erſchuͤt⸗ 
ternde, uͤber die Sphäre des menſchlichen Leb ens 
und der häuslichen Tugenden wegſliegende Glau⸗ 
benslehre verwerfen; zumal da ſie doch alle oh⸗ 
ne Ausnahme mit einer von dieſer Seite nie ge⸗ 
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nug zu preifenden Beurtheilungskraft einen hei⸗ 
tern, dem Verſtand ehrwuͤrdigen, das Herz ruͤh⸗ 
renden, für die menſchlichen Beduͤrfniſſe hoͤchſt 
angemeſſenen, das iſt, den eigentlichen, wahren, 
Chriſtlichen Glauben predigen; zumal da keiner 
von ihnen niemals den Gedanken gehabt und nie⸗ 
mals haben wird, ſeinen armen Zuhoͤrern Dinge 
uͤber die Koͤpfe herunter zu gieſſen, die kein Menſch 
verſteht, und wovon keiner weis wozu ſie nuͤzen. 
Nochmals empfehle ich darum unſern Herren 
Landpfarrern die Anleitung des Herrn Tiſſot für 
das Landvolk. Sie duͤrfen ſich nicht ſchaͤmen, 
Lehrjuͤnger dieſes groſſen Arztes zu ſeyn, denn 
ich bin es auch, und ich werde es immer blei⸗ 
ben. Aus tiefer Ueberzeugung und innigſter Hoch⸗ 
achtung lobte ich allethalben naß von der Preſſe 
weg dieſes Werk, indeß da ſo viele meiner me⸗ 
diciniſchen Amtsbruͤder in der Schweiz den Gift 
ihres Neides darauf ſpeyten. Naß von der Preſ⸗ 
ſe weg habe ich es allethalben meinen Kranken 
aufgedrungen; ich habe es auf meine Unkoſten 
an Leute ausgetheilt, die um mich her die Arz⸗ 
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neykunſt ausuͤbten, ohne doch eigentlich dazu be⸗ 
rufen zu ſeyn. Vieler Irrthuͤmer ungeachtet, 
die mir vorzuwerfen waren, und deren Entwi⸗ 
kelung ich in dieſem Werke angetroffen, habe ich 
doch meine unbillichſten und auf alle meine Irr⸗ 
thuͤmer und Maͤngel aͤuſſerſt wachſamen Gegner 
gebeten, daſſelbe nicht nur zu kaufen ſondern zu 
verſchlingen. Naß von der Preſſe weg druͤckte 
ich es mit den eigenſten Worten eines mir erſt 
neulich bekannt gewordenen Genueſiſchen Arztes 
an meine Bruſt und wuͤnſchte, daß ich doch den 
noͤthigen Einfluß hatte dieſes Werk zur Bibel der 
Arzneykunſt zu machen, daß es doch das Anſehen 
eines Geſezes nicht allein auf dem Lande gewins 
nen möchte, wo die Unwiſſenheit offenbar herr⸗ 
ſchet, ſondern auch da wo wahrlich nicht alles 
Arzneywiſſenſchaft iſt was man dafuͤr ausgiebt, 
in den groͤſten Spithaͤlern, in den volkreichſten 
Staͤdten, in den vornehmſten Haͤuſern, und ſelbſt 
in den Pallaͤſten der Koͤnige. Der Erfolg hat 
meine Wuͤnſche nicht vereitelt. Die Deutſchen, 
die Holländer, die Engländer, die Italiaͤner, 
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und durch die Veranſtaltung ihrer groſſen Koͤni⸗ 
ginn auch die Schweden, leſen Tiſſots Werk wirk- 
lich in ihrer Sprache; und es iſt ſogar in Abſicht 
auf die Arzneywiſſenſchaft ein Handbuch dieſer 
durch ihren Geiſt eben ſo kennbaren Schweſter des 
Koͤnigs in Preuſſen, als durch ihre moraliſche und 
häusliche Groͤſſe über den Glanz von allen Kro⸗ 
nen erhabenen Koͤniginn. Mein hoͤchſter, lieb⸗ 
ſter und lezter Wunſch iſt , daß es izt auch noch 
unſerer gnaͤdigen und nie genug zu preiſenden 
Landesregierung gefallen moͤchte, entweder jedem 
Landpfarrer im Canton Bern das Werk des Herrn 
Tiſſot zu ſchenken, oder zu befehlen, daß es jeder 
neuerwaͤhlte Landpfarrer kaufe. Vor einigen Mo⸗ 
naten habe ich nur durch die bloſſe Aeuſſerung 
dieſes Wunſches eine ungenannte Geſellſchaft von 
Menſchenfreunden veranlaſſet, an Herrn Reng⸗ 
ger, Pfarrer zu Gebiſtorf in der Grafſchaft 
Baden, eine Anzahl Exemplare dieſes Werkes 
aus der Ferne zu uͤberſenden, damit er Dies 
ſelben unter unſere Berneriſchen Landpfarrer aus⸗ 
theile. 

4 In 


312 Don der Ruhr. 


In der Hoffnung, daß vielleicht ſogar in die 
ſem Werke von der Ruhr, etwa hier und da, auch 
eine nuͤzliche Beobachtung ſtecke, oder daß auch et. 
wa ein Wort irgendwo zum Beſten des Vaterlan⸗ 
des darinn geredet ſey, will ich mich erkuͤhnen, 
eine groſſe Anzahl Exemplare derſelben auf meine 
Unkoſten an diejenigen Vaͤter des Vaterlandes zu 
ſenden, von denen ich mir ſchmeicheln darf, ſie wer⸗ 
den es leſen. Ich will auch insbeſondere Exem⸗ 
plare auf meine Unkoſten an diejenigen unter uns 
ſern Herren Landpfarrern austheilen, von denen 
ich glauben darf, ſie werden meine Worte doch 
nicht vollends anhoͤren wie das Schreyen eines 
Eſels in der Wuͤſte. 

Thomas Abbt ſagt in feinem unſterbli— 
chen Werke vom Verdienſte, durch ſolche oft wie 
derholte Verſuche wird gleichwol unter Gutgeſinn⸗ 
ten eine hinkaͤngliche geſunde Denkungsart be⸗ 
wahret; etwas Gutes verfliegt auch allemal in 
die Atmofohäre des Denkens einer Nation, 


X. Cap. 


Anmerkungen, Beobachtungen, und nähere 
Aufſchluͤſſe die Kenntnis und Heilung der 
meiſten Gattungen der Ruhr bes 
treffend. 


Dos beſte aber durch viele Umwege wirken⸗ 
de Heilmittel der Vorurtheile iſt endlich 
der uͤber die Natur und das Weſen der Sache 

ſelbſt in das Publicum ausgeſtreute Unterricht. 
Es ſcheint mir mit den Abſichten dieſes Wer; 
kes zuſammenhaͤngend, noch einige gemeinnuͤzige 
Anmerkungen und Erinnerungen die Ruhr über; 
haupt betreffend zu machen, die den Verſtand 
meiner Leſer bey mancherley irrigen Schluͤſſen 
zurechtfuͤhren koͤnnen, zu denen fie entweder ih⸗ 
re Unfähigkeit verleitet hatte, das Allgemeine im 
Beſondern anzuwenden, oder noch weit mehr 
ihr fehlerhafter Hang einzele Bemerkungen zu 
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allgemeinen Geſezen zu erheben. Jedoch wer⸗ 
den unſere zweifelſuͤchtigen Philoſophen hier fo 
wenig ihre Lieblingsabſicht finden alles zu ver⸗ 
wirren, als unſere mechaniſche Aerzte ihre ruhi⸗ 
ge Gewißheit. 

In dem Anfang und Fortgang dieſes Werkes 
habe ich die von mir in unſerer epidemiſchen 
Ruhr von 1765 gemachten Beobachtungen ers 
zaͤhlet, ihre Gattung feſtgeſezt, dieſelbe aus vie⸗ 
len andern Beobachtungen erklaͤret, die von mir 
befolgte Curart dieſer Gattung eroͤfnet, ſie mit 
andern in derſelben verſuchten Curarten vergli⸗ 
chen, die in dieſer Gattung ſchaͤdlichen Dinge 
durch eine ganze Reihe von Erfahrungen bezeich⸗ 
net, die Urſachen jenes furchtbaren Hanges fuͤr 
alles was ſchaden und toͤden kann, aus denen bey 
uns fuͤr baar angenommenen Vorurtheilen hergelei⸗ 
tet, und endlich einen Verſuch uͤber die Kunſt 
gewagt, dieſe Vorurtheile unter unſerm Land» 
volke zu ſchwaͤchen. Aber nicht nur habe ich 
einige Beobachtungen noch anzubringen, die ich 
waͤhrend dem Drucke dieſes Werkes vom Auguſt 
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bis in den Wintermonat 1766, in der einem ſehr 
groſſen Theile der Schweiz fo furchtbar gewor⸗ 
denen Epidemie der Ruhr gemacht, und uͤber⸗ 
haupt noch vieles, die am Anfang dieſes Werkes 
beſchriebene Gattung betreffend, aus verſchiede⸗ 
nen Schriftſtellern nachzuholen und zu erwaͤgen; 
ſondern es giebt auch andere hoͤchſt gefaͤhrliche 
und hoͤchſt furchtbare Gattungen der Ruhr, de⸗ 
nen mein Vaterland ſchon ausgeſezet war, auch 
noch kuͤnftig ausgeſezet ſeyn kann, uͤber die ich 
doch gerne einige Stralen von Licht verbreiten 

moͤchte. | 
Es vergehet beynahe kein Jahr, in welchem 
die Ruhr nicht manche Gegend der Schweiz ver⸗ 
wuͤſtet. Die Epidemie von 1766 hat die mei⸗ 
ſten Cantone heimgeſucht, und abermal einen groſ⸗ 
fen Theil unſers allgemeinen Vaterlandes zu eis 
nem weiten Grabe gemacht; im Canton Zürich 
ſtarb in einigen Doͤrfern der zwanzigſte Theil 
von allen Lebenden; rund um mich her ſtuͤrzten 
fich im Canton Bern, in dem nahe gelegenen Am⸗ 
te Koͤnigsfelden, deſſen Arzt ich zu meinem groſ⸗ 
ſen 
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ſen Gluͤck nicht geweſen bin, eine Menge Leute 
durch ihre Ungelenkſamkeit in ihr Grab; in mei⸗ 


ner kleinen Vaterſtadt hatten wir im Herbſtmo⸗ 


nat, Weinmonat, und Wintermonat zwanzig an 
der Ruhr Verſtorbene; alle Aerzte klagten ſich 
allenthalben uͤber die Wuth der Vorurtheile und 
den Glauben an die Würgengel, weit mehr als 
uͤber die Gefahren der Krankheit. Auch meine 
Kranke hat der Pfeil des Todes in dieſem Jahre 
empfindlicher fuͤr mich getroffen als in dem ver⸗ 
gangenen. In der Epidemie von 1765 hatte ich 
ſechs Todesfaͤlle; aber fuͤnf durch die Ungelenk⸗ 
ſamkeit der Kranken, und nur einen durch mein 
Unvermoͤgen in der Kunſt. Hingegen hatte ich 
in der Epidemie von 1766 auf dem Lande und 
in Brugg in allem zwar auch nur ſechs Todes⸗ 
faͤlle, zwey weil die Kranken gar keine Mittel 
nahmen, einen durch die Beyhuͤlfe des Brandt⸗ 
weins, aber wirklich hier in Brugg drey durch 
mein Unvermoͤgen in der Kunſt; wovon zwar ei⸗ 
ner nicht zu der gallichten, ſondern im hoͤchſten 


Grade zu der bösartigen Gattung gehoͤrte, und 
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ein anderer durch den dem Kranken haͤuſig er⸗ 
regten Zorn zu widerholten malen mit unuͤber⸗ 
windlich ſchlimmen Zufaͤllen begleitet war. Gleich⸗ 
wie die Zuver ſicht in mein ſchwaches Wiſſen ſich 
taͤglich nach Maßgebung des Fleiſſes vermindert, 
mit welchem ich daſſelbe vermehre, ſo bewieſen 
mir auch dieſe wenigen Todesfaͤlle, was ich zum 
ganz beſondern Troſte aller mir gehaͤßigen Dumm⸗ 
koͤpfe hier oͤffentlich geſtehe, daß ich in unaus⸗ 
ſprechlich vielen Dingen unwiſſend bin. 

Nun dieſe in unſerm Lande ſo gewoͤhnliche 
Epidemien der Ruhr veranlaſſen wich, in dem 
gegenwaͤrtigen lezten Capitel eine ſo oft fuͤrchter⸗ 
liche Krankheit etwas mehr im Ganzen zu be⸗ 
trachten. Leute, von deren Einfluß auf das Pub⸗ 
licum man das durch Aerzte unmittelbar nicht 
zu bewirkende Gute erwarten darf, werden durch 
dieſen lezten Verſuch von der Mannigfaltigkeit 
der Umſtaͤnde und den Verſchiedenheiten der 
Curarten unterrichtet, immer mehr begreifen ler⸗ 
nen, wie wichtig es iſt auch wider den Wahn 
zu kaͤmpfen, der alle Gattungen einer Krank⸗ 

heit 
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heit unter ſich und uͤber ſich wirft. Sie werden 
begreifen, wie vorzuͤglich wichtig dieſes in einem 
Lande iſt, wo es doch auch hoͤchſt angeſehene 
Aerzte giebt, die fuͤr dieſe genaue und zu einer gluͤckli⸗ 
chen Cur unumgaͤnglich noͤthige Zergliederungen der 
Krankheiten unbekuͤmmert, alles Studiren und alles 
Erforſchen unſerer Kunſt mit dem Namen der 
Theorie beſchimpfen, und hingegen fuͤr eine un— 
zweifelhafte Warheit halten, daß für jede Kran 
heit beſondere Mittel vorhanden ſeyen, welche 
auf eine umbegreifliche und einem Wunderwerk 
aͤhnliche Weiſe die Krankheiten verjagen, und die 
verlorene Geſundheit wieder herſtellen; daß da⸗ 
her zu einem Arzte nichts anders erfodert werde, 
als daß er dieſe Mittel von den bisherigen Bell 
zern auf alle moͤgliche Weiſe durch Liebkoſun⸗ 
gen, oder reiche Belohnungen, oder mit Rift ers 
werbe, oder auch nur blos aus ſchlechten Schrift⸗ 
ſtellern oder vettelhaften Receptbuͤchern aͤngſtlich 
aufraffe; und ſich ſodann einbilde, derjenige ſey 
vor aller Welt der groͤſte Arzt, der auf ſolche 
Specifica am meiſten gierig iſt. 

Dieſem 


A 
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Dieſem verderblichen Unſinn zu widerſtehen, 
ſchrieb ich das nunmehr in einem groſſen Theile 
von Europa ſo ſehr uͤber mein Verdienen gut 
aufgenommene, und in ſeinen zween erſten Thei⸗ 
len noch bey weitem nicht den Nagel auf den 
Kopf treffende Werk von der Erfahrung in der 
Arzneykunſt. Dieſen verderblichen Unſinn nun 
auch in Abſicht auf eine einzele, aber unſer Land 
zuſehends verheerende Krankheit nach meinem ge⸗ 
ringen Vermoͤgen zu hemmen, und die ſogenann⸗ 
te Peſt des geſunden Denkens, fo viel an mir iſt/ 
auch uͤber einzele Theile der Arzneykunſt zu ver⸗ 
breiten, verbinde ich izt mit der Verhandlung eis 
ner einzelen Gattung der Ruhr, dieſes die mei⸗ 
ſten Gattungen derſelben umfaſſende Capitel. Mei⸗ 
ne Abſicht iſt, durch ſo mannigfaltige Beſtrebun⸗ 
gen, bey meinen Leſern vermittelſt der naͤhern 
Beſtimmung der Philoſophie der Kunſt, dieſer 
ſchwerſten von allen Philoſophien, den Begriff 
von der Arzneywiſſenſchaft zu erhoͤhen; das Rind⸗ 
vieh von ihrer Ausuͤbung wegzuſchrecken, die 
Hommeln und das faule Geſchmeiß vom Bie⸗ 
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nenkorbe zu verjagen; aber auch das Unaͤchte in 
der Kunſt zu beleuchten, das Unzureichende und 
Ungewiſſe zu geſtehen; zu zeigen, warum die 
Muͤhe der wenigen ſo vergeblich geweſen, die dieſe 
Kunſt zu einer wahren Kunſt zu machen verſucht, 
und die ſich der Menge derjenigen entgegen geſezt, 
denen immer aͤuſſerſt gangelegen ſeyn muß, die 
Welt in jener Unwiſſenheit zu unterhalten, der 
ſie allein es zu verdanken haben, daß ſie ſich ohne 
die hierzu noͤthige und anhaltende Arbeit, und ſogar 
ſelbſt ohne Kopf fuͤr Kunſtverſtaͤndige ausgeben 
koͤnnen; oder auch nur um jene grimmige Vor⸗ 
urtheile doch wenigſtens verdaͤchtig zu machen, 
die dem Staate fo viele tauſend Buͤrger entreiſ⸗ 
ſen, und die in einer Wiſſenſchaft, unter deren 
Ausuͤbung der Unverſtand bey jedem Schritte ſo 
offenbar kenntlich iſt, den Unverſtand ſo offenbar 
naturaliſiren. 

O ſcheue, miskennte, und vermaledeyte War⸗ 
heit, dir zur Ehre werde ich darum abermal in 
dieſem Capitel zeigen, wie genau man die Krank⸗ 
heiten beobachten, zerlegen und erforſchen muß, 
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eh man ihre Curart zu beſtimmen wagt; wie 
mannigfaltig und abwechſelnd dieſe Curarten nach 
der Verſchiedenheit der gruͤndlich unterſuchten, 
genau zergliederten, und gehörig verbundenen oder 
getrennten Umſtaͤnde werden; wie erbaͤrmlich 
insbeſondere der Empiricus die Raſe an den Bo⸗ 
den ſchlaͤgt, der unfaͤhig den allgemeinen Begriff 
jeder abſonderlichen Gattung einer Krankheit zu 
umfaſſen, die Zufaͤlle aller Gattungen entweder 
voͤllig zuſammenwirft, oder viele ganz und gar 
nicht kennt; wie aberglaͤubiſch, blind, und poͤ⸗ 
belhaft man ſich ſodann einbildet, alles komme 
in der Arzneykunſt nur auf Recepte an, da doch 
alles auf die Philoſophie der Kunſt, das iſt, auf 
die Kenntnis aller Gegenſtaͤnde und ihrer Vers 
haͤltniſſe ankommt; wie betruͤgeriſch ſelbſt die be⸗ 
ſten Recepte ſeyn muͤſſen; und wie um ſo mehr 
verwerflich in dem Auge der wahren Erfahrung 
alle wunderwirkende Speciſica und hochgeprieſe⸗ 
ne Alfanzereyen ſind. Aus dieſem allem ſollte 
doch endlich erhellen, wie naͤrriſch der allenthal— 
ben von ſchlechten Koͤpfen angenommene, allent⸗ 
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halben von ihnen fuͤr heilig gehaltene Glaube iſt, 
daß unter allen Menſchen nur die Unwiſſendeſten 
und die Duͤmmſten auf die hoͤchſte Einſicht in 
die Arzneywiſſenſchaft ein angebornes Ausſchlieſ⸗ 
ſungsrecht haben. 

Die Ruhr iſt uͤberhaupt nach der Peſt und 
den peſtilenzialichen Krankheiten eine der gefaͤhr— 
lichſten, und ſelbſt eine der allgemeinſten Kran 
heiten des menſchlichen Geſchlechtes. Sie wird 
zuweilen mit Recht ſo ſehr gefuͤrchtet als die Peſt, 
und ungeachtet ihrer oft ſehr gelinden Natur iſt 
fie doch auch nicht ſelten aͤuſſerſt bösartig, und 
aͤuſſerſt gefaͤhrlich. 

Die genaue Erforſchung und Beſtimmung ih 
rer Arten und Gattungen ſcheint mir einen grofs 
ſen Einfluß auf das Betragen des Arztes zu ha⸗ 
ben, der ſie heilen will. Man macht einen we⸗ 


ſentlichen Unterſchied zwiſchen der Ruhr ohne Fie⸗ 


ber und mit Fieber, zwiſchen einer gutartigen 
und einer boͤsartigen Ruhr, und zwiſchen der 
Ruhr die nicht anſteckend iſt, und der die es iſt. 
Ohne die genaueſte und beſtimmteſte Einſicht in 
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das Falſche und Wahre dieſer Unterſchiede hat 
man kein gutes Syſtem im Kopfe, und ohne 
das praktiſche Genie iſt man in verwickelten 
ſchwankenden und ſpielenden Faͤllen vor dem Kran⸗ 
kenbette mit jedem Syſtem ein Narr. 

Der weſentliche Unterſchied deucht mir ſehr 
gefaͤhrlich, den man zwiſchen einer wahren Ruhr 
ohne Fieber und mit Fieber macht; und meines 
Erachtens ſollte man dieſen Unterſchied aus der 
Arzneywiſſenſchaft verbannen, weil er vielmehr 
die Grenzen eines Durchlaufs und einer Ruhr 
beſtimmt. Freilich ſcheint das mit der Ruhr ver, 
geſellſchaftete Fieber ſehr oft anfangs von gerin⸗ 
ger Wichtigkeit. Darum ſagen auch einige Aerz⸗ 
te, bey der Ruhr ſey kein Fieber und faſt deſſen 
Widerſpiel, ein blaſſes Geſicht, der Puls nicht 
geſchwinder und klein, und die Krankheit lang⸗ 
wierig. Aber der Froſt, die Schwachheit und 
Kraftloſigkeit bey dem erſten Anfall, ſind doch die 
gewoͤhnlichen Vorlaͤufer eines wirklichen Fiebers, 
und dieſe bleiben von den natuͤrlichen Anufaͤllen 
einer wahren Ruhr niemals weg. Wahr iſt, 
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daß der Puls in den erſten Tagen ſehr oft nicht 
geſth winder und ſehr klein iſt, aber man fieht 
ihn doch augenſcheinlich in dem Laufe der Krank— 
heit geſchwinder, und oft aͤuſſerſt geſchwinde wer⸗ 
den. Ich ſah auch Faͤlle der Ruhr von der faͤu⸗ 
lichten Gattung in der Epidemie von 1766 mit 
einem erſtaunenden Fieber anheben und gluͤklich 
enden, andere mit einem faſt unmerklichen Fie⸗ 
ber anheben und gleichwol zum Tode fuͤhren; 
in jenen war das Angeſicht feuerroth, in dieſen 
blaſſ. Noch viel wichtiger finde ich es, wenn 


alle übrige Zufälle ſchlanm find, wenn dem Frans 


ken alle Kraͤfte mangeln, und der Puls dabey 
nicht geſchwind und aͤuſſerſt ſchwach iſt; denn in 


dieſem Falle iſt ein ſchleichendes boͤsartiges Fie⸗ 1 
ber, oder ſelbſt der Brand vorhanden. Bey 
Leuten, die an der Ruhr krank liegen, ſcheint 
auch zuweilen in den lezten Tagen vor dem Tode 
das Fieber ganz verſchwunden, weil eben zu die⸗ N 
fer. Zeit die Entzündung in den Brand uͤbergeht. 
Man hat die Wirkungen der Ruhr darum ſehr 5 
wol mit den Wirkungen des Arſeniks verglichen; 

eben 


rr 


X. Capitel. 32 5 


eben wie die Materie der Ruhr, verurſachet der 
Arſenik Neigung zum Brechen, haͤufige die Daͤr— 
me anfreſſende Stuͤle, Herzweh, Vangigkeiten, 
entſezliches Bauchgrimmen, Entzuͤndung, Brand, 
Tod, ohne daß man dabey ein betraͤchtliches Fie⸗ 
ber bemerket. Endlich ſchließt auch die Langwie⸗ 
rigkeit der Krankheit das Fieber nicht aus, denn 
die ſchlimmſten Fieber ziehen ſich ja unter gewiß 
fen Umſtaͤnden augenſcheinlich in die Länge, zu⸗ 
mal die von mir in dieſem ganzen Werke nach 
dem bey uns eingeführten Popularnamen, zuwei⸗ 
len ſehr uneigentlich, ſogenannte Faulfieber. Je⸗ 
doch gefallen folche bey dem Bette der Kranken 
gemachte Betrachtungen den meiſten Syſtem⸗ 
ſchmieden nicht, aber ſie ſind von der aͤuſſerſten 
Wichtigkeit, weil man mit dem Vorurtheile ein⸗ 
genommen, daß bey einer ſolchen Ruhr der Puls 
nothwendig ſehr geſchwind ſeyn muͤſſe, ſodann 
eine Ruhr fuͤr leicht und unbedeutend haͤlt, wenn 
von dieſer Seite das Fieber unmerklich iſt. Die⸗ 
fer Irthum war in der Nimwegiſchen Ruhr von 
1736, nach Degners Nachricht, vielen gefaͤhr⸗ 
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lich, und ich ſehe darum nicht, warum der Doc⸗ 
tor Akinſide in Londen ſich grade auf die Nim⸗ 
wegiſche Ruhr bezieht, um zu beweiſen, daß bey 
der Ruhr kein Fieber ſey. 

Sydenham ſagt, die Ruhr ſey ein Fieber, 
das ſich auf die Daͤrme wirft. Dieſe Art ſich aus⸗ 
zudruͤcken, gefällt mir zwar nicht recht, weil fie 
nicht ſo grade aus dem Anſchauen der Sache 
fliegt; doch ſcheint mehrentheils das weſentliche 
der wahren Ruhr allerdings hierinn zu liegen, 
und ich bin uͤberzeuget, daß man dieſe Krankheit 
bald als ein Entzuͤndungsſieber, bald als ein gal⸗ 
lichtes oder faͤulendes Fieber, bald als ein aus 
Entzuͤndung und Faͤulnis zuſammengeſeztes Fie⸗ 
ber, bald als ein boͤsartiges Fieber, und bald 
als ein gallichtes Fieber mit bloſſen Zufaͤllen 
von Boͤsartigkeit behandeln muß; aber daß es 
auch viele Faͤlle giebt, in welchen es gleichguͤltig 
iſt, wie man ſie behandelt. Die Ruhr des Jah⸗ 
res 1765 betrachtete ich in allen ernſthaften Faͤl⸗ 
len als ein gallichtes oder faͤulendes Fieber, denn 
ich hatte mich ſehr geirret, wenn ich allein auf 

eine 
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eine Entzündung ſehen, und folglich eine Ader 
oͤfnen, keine Brechmittel und keine abfuͤhrende 
Mittel haͤtte geben wollen; oder wenn ich die⸗ 
ſelbe fuͤr bösartig gehalten, und folglich dem 
Kranken Wein und ſtaͤrkende Arzneyen wuͤrde ers 
laubet haben. Einige Aerzte waren freilich in 
unſerer Ruhr im Thurgaͤue mit der Aderlaͤſſe ſehr 
freygebig, weil ſie ein zur Entzuͤndung geneigtes 
Blut bey allen ihren Kranken vielleicht einer 
Hypotheſe zulieb vorausſezten, und wirklich we⸗ 
gen dem in dieſem Lande ſo ſehr im Schwange 
gehenden Saufen der Natur gemaͤß vorausſezen 
konnten. Es mag ſeyn, daß in dieſem Lande 
die Ruhr bey vielen aus Entzuͤndung und Faͤul⸗ 
nis zuſammengeſezet war, wenigſtens widerfuhr 
dieſes bey uns am Ende der zum Tode eilen⸗ 
den Krankheit, und ich denke, daß es unter glei⸗ 
chen Umſtaͤnden vor dem toͤdtlichen Ausgang der 
Krankheit faſt mehrentheils widerfaͤhrt, wo nicht 
ganz beſondere und von dieſer verſchiedene Urſa⸗ 
chen des Todes vorhanden ſind; aber man muß 
ſorgfaͤltig unterſcheiden, ob ſich dieſe Verwiklung 
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gleich am Anfang der Krankheit aͤuſſere, oder 
ob ſie erſt eine Begleiterinn ihres toͤdtlichen Aus⸗ 
ganges ſey. Sie iſt am Anfang der Krankheit 
nicht unmöglich, und eben fo bemerket man fie 
auch in unſerm faͤulichten Seitenſtich, zu dem 
ſich oft ſchon anfangs eine Entzuͤndung der Lun⸗ 
gen geſellet, die den Gebrauch der ſonſt fo heil⸗ 
ſamen Brechmittel toͤdtlich macht. Der ganz zur 
gallichten oder ſogenannten faulen Gattung ge 
hoͤrende Seitenſtich, und alle uͤbrigen einfachen 
Faulſteber enden ebenfalls oft, fo wie die Ruhr, 
vor ihrem toͤ r tlichen Ausgang in eine Entzündung, 
und in einen Brand derjenigen Theile, auf die 
ſich die faule Materie verſezet hat. Aber ich hal⸗ 
te es auch bey der Ausübung der Arzneykunſt 
für eine hoͤchſt wichtige, und vielleicht ſelbſt von 
groſſen Aerzten nicht genugſam in Erwaͤgung ge— 
zogene Maxime, daß man ſich ſorgfaͤltig in acht 
nehme, die verſchiedenen Perioden einer Krank 
heit nicht unter einander zu werfen, und aus 


dem was nur am Ende derſelben widerfaͤhrt, 


insbeſondere aber ja nicht immer aus den Leich⸗ 
namen 
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namen die Anzeigen von demjenigen herzunehmen, 
was am Anfang der Krankheiten zu thun iſt. 

Ein Fieber von der bösartigen Natur geſel⸗ 
let ſich aus mancherley Urfachen zu der Ruhr, 
aber auch insbeſondere Dadurch, wenn viele Kran 
ke an einem engen Orte beyſammen liegen, wenn 
man die Erfriſchung der Luft verabfaumt, und 
uͤberhaupt wenn man wenig oder nichts von al⸗ 
lem thut, was in ſolchen Fallen die Kunſt fo⸗ 
dert. Dieſes Fieber kann Geſunde anfallen, oh⸗ 
ne mit der Ruhr begleitet zu ſeyn, obſchon es 
aus den faulen und eingeſchloſſenen Duͤnſten der 
Ruhr entſteht; es kann ſich aber auch zu der 
Ruhr ſchlagen, und in dieſem Falle wird ihre 
Natur ordentlich peſtilenzialiſch. 

Nach der Schlacht bey Dettingen kam die 
Ruhr alſofort unter die Engliſche Armee, und 
wuͤtete den ganzen Heumonat und einen Theil 
des Auguſts hindurch. Das Lazaret ward in 
das Dorf Fechenheim, ungefaͤhr eine Meile von 
dem Lager verlegt; waͤhrend der Zeit, da die 
Armee bey Hanau ſtunde, brachte man auſſer 
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den Verwundeten von dem Schlachtfelde, etwa 
fuͤnfzehen hundert Kranke aus dem Lager in die⸗ 
ſes Lazaret, und darunter war der groͤſte Theil 
an der Ruhr krank. Die Luft wurde hierdurch 
auf ſo einen Grad verderbet, daß nicht nur die 
uͤbrigen Kranken die Ruhr bekamen, ſondern daß 
auch die Apothecker, Krankenwaͤrterinnen, und 
andere Bediente, nebſt den meiſten Einwohnern 
des Dorfes gleichfalls angeſtecket wurden. Hier⸗ 
zu kam eine noch fuͤrchterlichere Krankheit, nem⸗ 
lich das Lazaretſieber, ein unzertrennlicher Gefaͤhr⸗ 
te einer unreinen Luft von einem groſſen Gedraͤn⸗ 
ge und thieriſcher Faͤulnis. Dieſe zwey zuſam⸗ 
men verurſachten ſchon den ganzen Heumonat 
und einen Theil des Auguſts hindurch ein groſ⸗ 
ſes Sterben; da im Gegentheile die mit der 
Ruhr behaſteten, aber aus dem Lager nicht in 
dieſes Lazaret geſchaften Kranken von dieſem boͤs⸗ 
artigen Fieber frey blieben und gluͤklich geheilet 
wurden, ob ihnen gleich viele Bequemlichkeiten 
fehlten, die andere in den Lazareten hatten. Nach 
dem Abmarſche der Engliſchen Armee in die Nie⸗ 

der⸗ 
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derlande wurden im Herbſtmonat 1743 dreytau⸗ 
ſend Kranke in Deutſchland gelaſſen, ein Theil 
in ebendieſem Dorfe Fechenheim bey Hauau, und 
die übrigen zu Oſthofen und Bechtheim, zwey 
Doͤrfer in der Nachbarſchaft bey Worms. Zu 
Fechenheim wurden das bösartige Fieber und die 
Ruhr taͤglich aͤrger. Wenige blieben davon ber 
freyet, denn ſo gelinde oder arg auch nur die 
Ruhr war, weswegen man den Kranken in das 
Lazaret ſchikte, ſo kam doch dieſes Fieber allezeit 
dazu. Die Petechien, Blaͤtterchen, Geſchwulſten 
hinter den Ohren, haͤufige Entſtehung des Bran⸗ 
des, Anſteckung, und das groſſe Wegſterben zeig⸗ 
ten ſeine peſtilenzialiſche Natur. In dieſem Ge⸗ 
ſichtspunkte war es noch aͤrger als die wahre Peſt, 
weil man hier immer einen Ruͤckfall zu befuͤrch⸗ 
ten hatte, und faſt davon verſichert ſeyn konnte, 
wenn die Perſon in der anſteckenden Luft ver⸗ 
blieb. Von vierzehen Gehuͤlfen, die bey den 
Kranken gebrauchet wurden, ſtarben ihrer fuͤnfe; 
und alle uͤbrigen, einen oder zween ausgenom⸗ 
men, waren krank, und in Gefahr geweſen. 

Das 
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Das Lazaret verlor faſt die Hälfte Patienten; 
die Einwohner des Dorfes aber, wurden von der 
Ruhr und dem Fieber faſt gaͤnzlich aufgerieben. 
Nun ziehe ich aus allem was ich geſagt habe, 
und insbeſondere aus dieſen Warnehmungen des 
groſſen Arztes, Herrn Pringle, den Schluß, daß 
nicht nur ein Fieber von verſchiedener Gattung 
ſich mehrentheils mit der Ruhr vergeſellſchaftet, 
ſondern daß dieſes Fieber unter gewiſſen Umſtaͤn⸗ 
den von der fuͤrchterlichſten Natur iſt. 

Man macht mit Recht einen Unterſchied zwi⸗ 
ſchen einer gutartigen und einer bösartigen Ruhr, 
der aber wenig begriffen wird und viele Misdeu⸗ 
tungen veranlaſſet, weil man oft eine Krankheit 
boͤsartig nennt, die es nicht iſt; und weil man 
oft die Bosartigkeii da am wenigſten vermuthet, 
wo ſte ſanft und ſtille alles wegraft und alles 
verheeret. 

Es iſt unlaͤugbar, daß viele Ruhren gutartig 
und andere ſehr bösartig ſind, daß einige nur 
hier und da einen Menſchen anfallen, und an⸗ 
dere gleichſam mit einem peſtilenzialiſchen Hauch 

| | eine 


X. Capitel. 37 


eine ganze Gegend erfuͤllen. Der Inſel Java in 
Oſtindien iſt eine Gattung der Ruhr eigen, die 
eine ungemein gutartige Natur an ſich hat. Ihr 
Anfang und Fortgang iſt ſehr langſam, die Stul⸗ 
gaͤnge ſind nicht haufig, das Grimmen nicht groß, 
die Entkraͤftung nicht betraͤchtlich. Ein leichter, 
oft unmerklicher, und in dem Laufe der Krank⸗ 
heit ohne einen Fehler wider die Lebensordnung 
nicht leicht widerkommender Schauer hebt die 
Krankheit an. Der Stulgang wird fluͤßig ohne 
jedoch haͤufig zu ſeyn, ſo daß die damit Behaf⸗ 
tete nicht aufhören ihre Geſchaͤfte zu betreiben, 
und insgemein erſt nach drey oder vier Wochen 
den Arzt begehren. Allmaͤhlig werden die Stuͤle 
haͤufiger, indeß da keine oder nur wenige Bauch— 
ſchmerzen vorhergehen. Mit dieſen Zufaͤllen ver⸗ 
einiget ſich zuweilen, aber nicht immer, ein Stul⸗ 
zwaͤngen. Der Abgang iſt mehr waͤſſericht als 
zuſammenhaͤngend, bald ohne Blut, bald durch 
blutige Streimen unterſchieden, doch auch zu⸗ 
weilen etwas hart, und ringsum mit Schleim 
und Blut bezeichnet. Die Eßluſt iſt in der er⸗ 
| ſten 
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ſten Periobe dieſer Indiſchen Ruhr zweymal und 
dreymal groͤſſer als in dem gefunden Zuſtande, 
doch nimmt ſie allmaͤhlig ab, und endlich verlie⸗ 
rel ſie ſich ganz. Die Kraͤfte bleiben nicht im⸗ 
mer gleich, ſondern ſie verlieren ſich ſtuffenweiſe 
in dem Fortgang der Krankheit immer mehr. 
So gehet dieſe von einem deutſchen Arzte, Na⸗ 
mens Laurich, von 1742 bis 1748 beobachtete 
und ſehr gut beſchriebene Krankheit, drey, vier, 
ſechs , bis zwoͤlf Monate fort; und endiget ſich 
mehrentheils in eine andere Krankheit, ſeltener 
in den Tod. Aber auch ſehr viel naͤher bey uns, 
haben wir das Beyſpiel einer ungemein gutarti⸗ 
gen Ruhr, mit welcher mehrentheils faſt alle 
Fremde in Paris waͤhrend den erſten Wochen 
ihres Aufenthaltes befallen werden; ich ſelbſt 
habe dieſe der Indiſchen nicht ſehr unaͤhnliche 
Ruhr in Paris gehabt, ſie macht aber den Kran⸗ 
ken nicht einmal bettlaͤgerig, geht in wenig Ta⸗ 
gen vorbey, und verdient nicht einmal den Na⸗ 
men der Ruhr. Ungemein gutartig ſind auch 
ſehr oft viele in der Schweiz und anderswo in ein⸗ 


zelen Gegenden herrſchende Ruhren. 5 
| Boͤs⸗ 
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Boͤsartig nennet man überhaupt die Ruhr, 
wenn alle Zufaͤlle im Anfang ſehr viel bedeuten⸗ 
der ſind, als ſie es ſcheinen; oder wenn unge⸗ 
woͤhnliche Zufaͤlle ploͤzlich hereinbrechen; oder 
wenn auch die beſten und mit der aͤuſſerſten Be⸗ 
ſonnenheit gewaͤhlten Mittel ganz unwirkſam ſind; 
wenn viele ohne die geringſte Schuld des Arztes, 
der Kranken, oder der Umſtehenden dahinfahren; 
und wenn man, wie Thucydides von der Athe⸗ 
nienſiſchen Peſt ſagt, mit und ohne Arzt ſtirbt. 

Dem ungeachtet werden ſehr oft dieſe Arten 
der Ruhr theils wegen ihrem oftmaligen Vey⸗ 
ſammenſeyn, und theils wegen ihrer zuweilen 
ſchwankenden und ſpielenden Natur, vor dem 
Krankenbette nicht ſcharfſinnig genug unterſchie⸗ 
den. Da wo die Ruhr ſehr grauſam wuͤtet und 
ſehr viele tödet, giebt es immer viele ſehr leichte 
und aͤuſſerſt heilbare Faͤlle. In den Epidemien 
boͤsartiger Ruhren giebt es auch ſehr viele Ruh⸗ 
ren, in der gleichen Gegend und an dem gleichen 
Orte, die nicht boͤsartig ſind. Der Charakter 
der Boͤsartigkeit ſelbſt iſt nach vielen Graden ver⸗ 

ſchie⸗ 
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ſchieden; in der Stadt und Landſchaft Zuͤrich 
herrſchte im Jahr 1746 eine Ruhr, die in einem 
gelinden Grade boͤsartig war; in gleichem Jah⸗ 
re herrſchte eine ſehr bösartige Ruhr in Sachſen, 
an welcher in einem kleinen Bezirke und in einer 
ſehr kurzen Zeit, hundert Perſonen mehrentheils 
am dritten und vierten Tage, und niemals nach 
dem vierzehnten ſtarben. Hingegen koͤnnen ſich 
zu einer mittelmaͤßigen Ruhr Zufaͤlle der Boͤsar⸗ 
tigkeit ſchlagen, ſie kann auch ganz boͤsartig oder 
ſonſt auf mancherley Weiſe gefaͤhrlich werden. 
Die gutartigen Gattungen der Ruhr werden an⸗ 
ſteckend, boͤbartig, und aͤuſſerſt gefährlich, wo 
viele Kranke in einen kleinen Raum zuſammen⸗ 
gedraͤnget ſind, oder wo beſondere aͤuſſerliche und 
innerliche Urſachen bey einzelen Perſonen die Boͤs⸗ 
artigkeit hervorbringen. Zu der leichteſten Ruhr 
kann ſich nicht nur ein faͤulendes Fieber ſchlagen, 
ſondern dieſes Fieber kann ſich auch durch einen 
Brand von mannigfaltigen Theilen des Koͤrpers 
enden, wenn wirklich die Daͤrme davon frey find, 
Die meiſten Ruhren laufen doch endlich in einem 
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ernſthaften Grade auf einen Brand in den Ge⸗ 
daͤrmen hinaus, wenn man ſie nicht gleich im 
Anfang gehoͤrig behandelt, oder wenn Umſtaͤnde 
vorhanden ſind, die auch die beſten Curarten 
unnuͤz machen. Sie gehen in dem gegenſeitigen 
Falle ſehr leicht vorbey, nehmen ein erwuͤnſchtes 
Ende, oder ſcheinen auch nur wegen der vers 
nuͤnftigern Cur ungemein gutartig. Nach der 
Meinung des Ritters Baronet Pringle iſt die 
Strenge und Hartnaͤkigkeit der einmal feſte ge⸗ 
ſezten Ruhr ſo groß, daß ſie kaum jemals gutar⸗ 
tig genennet werden kann. Ich werde aber un⸗ 
ten zeigen, wie man auch das Wort Boͤsartig⸗ 
keit misbraucht. 

Die Ruhr iſt alſo oft nur nach der Verſchie⸗ 
denheit gewiſſer Umſtaͤnde mehr und weniger, 
entweder an und fuͤr ſich ſelbſt boͤsartig, oder 
überhaupt gefährlich. Bey den Armeen koͤmmt 
ſie ſchon zuweilen im Fruͤhling nach dem erſten 
Auszug ins Feld zum Vorſchein, die Faͤlle ſind 
aber niemals ſo ſchlimm, noch gar ſo haͤuſig als 
gegen das Ende des Sommers, oder im An⸗ 
9 fange 
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fange des Herbſtes. Zu dieſer Zeit werden ſie 
epidemiſch und anſteckend, herrſchen ungefehr 
ſechs Wochen oder zween Monate lang, und 
alsdann hoͤren ſie auf; ſie ſind allezeit ſchlimmer, 
wenn die Leute in warmem Wetter naß liegen. 
Man hat auch wahrgenommen, daß die Ruhr | 
immer boͤsartiger wird, je früher fie im Jahre 
erſcheint, und daß ſie weniger zu bedeuten hat, 
wenn ſie ſich erſt im Auguſt oder September zu 
aͤuſſern anfängt. Sonſt ſehe ich nicht, daß die 
Lagerruhr an ſich ſelbſt bösartiger ſey als in den 
Staͤdten, obſchon ſie bey den Armeen und in den 
Kriegslazareten vorzüglich bösartig und anſteckend 
durch beſondere Umſtaͤnde wird; die ebenfalls in 
Städten Plaz haͤtten, wenn man eine groſſe 
Menge ſolcher Kranken in einen engen Raum 
würde zuſammenhaͤufen; oder wo ſonſt die an. 
derweitigen Urſachen der beſondern und allgemei⸗ 
nen Boͤsartigkeit vorhanden find, 

Allethalben giebt es Ruhren, an denen der 
Charakter der Boͤsartigkeit kennbar iſt. Eine 
bösartige Ruhr entſtehet fo oft als ſich diejenige 
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Verderbnis der Saͤfte, aus welcher die boͤsarti⸗ 

gen Fieber entſpringen, mit den Urſachen ver⸗ 
bindet, die insgemein eine Ruhr zeugen. Zu. 

weilen fließt dieſe Verbindung aus Urſachen, die 

nur einer oder wenigen einzelen Perſonen eigen 

ſind, und ſodann entſtehen nur einzele boͤsartige 
Ruhren. So ſteht man in den Epidemien boͤs⸗ 

artiger Fieber insgemein auch hier und da einen 

Kranken, den die bösartige Ruhr befaͤllt; in den 

Epidemien der gutartigſten Ruhren werden von 

aͤuſſerſt bösartigen Ruhren ſolche Leute angegrifs 

fen, deren Saͤfte zum voraus verdorben ſind, 

oder Zufaͤlle von Boͤsartigkeit miſchen ſich aus 

mancherley Urſachen in die gewoͤhnlichern Gat⸗ 

tungen; gemeine gallichte Ruhren koͤnnen durch 
einen heftigen oder oft wiederkommenden Zorn, 

auch durch eine ſchlimme Curart, nemlich durch 

den Brandtwein und durch zuſammenziehende Mit 
tel bösartig werden; Herr Tiſſot ſah auf einen 

guten Trunk Brandtwein ein heftiges Fieber von 

fuͤnfzehen Stunden erfolgen indeß da die Stuͤle 

völlig zuruͤkblieben, nach dieſem Fieberanfall vers 
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lor der Kranke alle ſeine Kraͤfte, die Ruhr kam 
mit einem unertraͤglichen Geſtanke wieder, auf 


jeden Stulgang folgte eine Ohnmacht, der Puls 


war ſchwach und ſehr unregelmaͤßig, der Kranke 


hatte ein leichenhaftes Anſehen, er verfiel in ei— 
nen klebrichten Schweis, und ſtarb acht und 
vierzig Stunden nach der Einnahme des Brandt⸗ 


weins; eine ebenfalls boͤbartig gemachte Ruhr 
habe ich geſehen, geheilt, und an der hundert 


und zehnten Seite dieſes Werkes beſchrieben. 
Wenn aber das Beyſammenſeyn der Urſachen 


der bösartigen Fieber uͤberhaupt, und der boͤs⸗ 
artigen Ruhr insbeſondere, aus jenen allgemeis 
nen Urſachen herruͤhrt, die eine Epidemie her 
vorbringen, ſo entſtehet alsdann eine ordentliche | 
Epidemie von bösartigen Ruhren, das iſt, eine 
groſſe Menge Leute werden auf einmal oder ge 
ſchwind nacheinander mit der bösartigen Ruhr 
befallen. Eine Epidemie dieſer Art iſt nach der 5 
Peſt eine der gefaͤhrlichſten, und man hat ſie | 
auch mit der Peſt verbunden geſehen; feltfame 


und beſonders ſtinkende Nebel, eine auſſerordent⸗ 
liche 
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liche Hize, eine Hungersnoth, ein moraſtiges Las 
ger, haben oft dieſe ſchreckenvolle Krankheit herr⸗— 
ſchend gemacht. Bontius ſah ſie in der Stadt 
Batavia waͤhrend denen in den Jahren 1624 
und 1628 von den Javanern ausgeſtandenen Be⸗ 
lagerungen; in Europa ward ſie, ſeit 548 bis 
1746 und ſpaͤter, vorzuͤglich in Frankreich, in 
England, in Deutſchland, und in der Schweiz 
wahrgenommen. Man ſah in Flandern im Jahr 
1673 einen Haufen Cavallerie von ſechshundert 
Mann unter den Befehlen des Marquis von Laſ⸗ 
ſingen, der zu lange in einem moraſtigen Grun⸗ 
de gelegen hatte, mit dieſer grauſamen Krank⸗ 
heit befallen werden; ſie war mit einem Brande 
der Beine verbunden, fuͤnfhundert und vierzig 
Reuter ſtarben, und zugleich auch eine groſſe 
Menge Pferde. Ohne dieſe ſichtbaren Urſachen 
iſt eine ſolche Epidemie auch oft die Wirkung 
von denjenigen Verderbniſſen der Luft, die nicht 
in die Sinne fallen, aber deren traurige Ein⸗ 
fuuͤſſe wir nur allzudeutlich fühlen. 
Dieſe Anmerkungen uͤber die Unterſchiede der 
Y 3 Arten 
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Arten laufen da hinaus, daß es freilich gutarti⸗ 
ge und auch allerdings bösartige Ruhren giebt; 
daß man aber nicht ſo leicht eine Ruhr fuͤr gut⸗ 
artig halten fell, wenn die Zufälle nicht gleich 
anfangs ſchümm find, weil in dem nemlichen 
Falle unter gewiſſen Umſtaͤnden alles ſehr ſchlimm 
werden kann; und daß es darum beſſer waͤre 
bey dem Bette der Krankes nicht ſogleich etwas 
feſtzuſezen, das in der Natur ſelbſt nicht recht 
feſte iſt. En 

Mit der anſteckenden Natur der Ruhr hat es 
die gleiche Bewandtnis. Die gleiche Ruhr iſt 
anſteckend oder ſie iſt es nicht, je nachdem ihre 
underweitige Umſtaͤnde beſchaffen ſind. 

Ohne eben die eigentliche Boͤsartigkeit an und 
für ſich ſelbſt zu beſizen, wird gleichwol die Na⸗ 
tur einer Ruhr in unreinen und vollgeſteckten La⸗ 
zareten ſehr oft wirklich peſtilenzialiſch, und folg⸗ 
lich um ſo mehr anſteckend. Darum iſt die 
Ruhr im Felde ſo oft allgemein und toͤdtlich, 
und alſo eine beſtaͤndige und hoͤchſt gefaͤhrliche 
Krankheit der Laͤger. Das groſſe Wuͤten der 
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Ruhr koͤmmt bey den Armeen immer, auch ohne 
die gehoͤrigen Anftalten unter dem Landvolke, und 
zuweilen ſogar in den Städten von der Anſte⸗ 
ckung, die aus dem faulen Abgang vieler zu aleis 
cher Zeit daran krank liegender Leute entſtehet. 
So gelinde auch immer die Ruhr in den erſten 
Tagen ſcheinen mag, ſo werden doch bey den 
meiſten Kranken vor dem toͤdtlichen Ausgang die 
Excremente aßhaft y und alsdann find fie uͤberaus 
anſteckend. Ich habe in der Epidemie von 1766 
in Brugg bey einer ein und achtzig jaͤhrigen Frau 
dieſen Geſtank ſo entſezlich gefunden, daß das 
beſtaͤndige Offenhalten der Fenſter und der This 
re, nebſt dem beſtaͤndigen Raͤuchern mit Efig, 
denſelben nicht einmal zu hemmen vermochte, 
uud zwey Waͤrterinnen wurden angegriffen. Da 
nun die Ruhr, die mit dem Tode endet, gewiſ⸗ 
ſer maſſen immer anſteckend iſt, obſchon ſie frei⸗ 
lich nicht immer anſteckt, ſo flieſſet auch hieraus, 
daß die anſteckende Kraft eine Eigenſchaft von 
jeder unter dem Volke ſchon einige Zeit herr⸗ 
ſchenden, eine groſſe Menge Leute auf einmal 
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angreifenden, und fuͤr viele toͤdtlich geweſenen 
Ruhr ſey. Dieſes erhellet um ſo mehr, wenn 
man betrachtet, wie ſehr die Furcht die Anſte⸗ 
ckung in allen Abſichten befoͤrdert. Auch in der 
bösartigen Epidemie der Ruhr von 1746 wurden 
in der Stadt Zuͤrich, vermuthlich am meiſten 
aus dieſem Grunde, mehrentheils verſchiedene Eins 
wohner eines Hauſes innerhalb wenigen Tagen 
angegriffen, ſobald ein einziger mit der Ruhr be 
fallen war; eben darum wurden auch alle hef— 
tiger krank, und ſehr oft gab es in einem ein⸗ 
zigen Hauſe alsdann verſchiedene Todesfaͤlle, wenn 
vorläufig einer in demſelben Haufe geſtorben war. 
Sind die Lazarete mit Ruhren angefuͤllet, ſo 
werden einige der Waͤrter blos mit der Ruhr, 
und andere mit dem Lazaretſieber angeſtecket, 
das ſich in blutige und brandigte Stuͤle endigt; 
auch ſtecken überhaupt alle bösartigen Fieber mit 
wenigen Ausnahmen die Waͤrter an, wenn fuͤr 
die Reinlichkeit der Luft, und insbeſondere fuͤr 
die Wegſchaffung der faulen Stuͤle nicht gehörig 
geſorget wird. Bey den Armeen erhält der lan⸗ 
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ge Aufenthalt an eben demſelben Orte das Wir 
ten der Ruhr, das zuweilen bey Aufhebung des 
Lagers jaͤhling nachlaͤßt; nichts iſt daher bey ſol⸗ 
chen Umſtaͤnden den Armeen geſuͤnder als die 
haͤuſigen Bewegungen, alſo die Entfernung von 
den Abtritten, von dem unreinen Strohe, und 
andern Unreinigkeiten des Lagers. Aus allen 
dieſen theils von andern Aerzten und theils von 
mir gemachten Wahrnehmungen ſchlieſſe ich, daß 
die anſteckende Natur der Ruhr ſehr oft nur et 
was zufaͤlliges iſt, daß aber auch die Ruhr dies 
ſer Natur ſehr oft vor ihrem toͤdtlichen Ausgang 
theilhaftig wird, und daß uͤberhaupt in allen 
Epidemien der Ruhr ohne die gehörigen Vorbeu⸗ 
gungsmittel dieſe Krankheit auch durch die An⸗ 
ſteckung fortgepflanzet werden muß. Aber keines⸗ 

wegs kann ich mit Degnern annehmen, daß die | 
Anſteckung die vornehmſte Veranlaſſung dieſer 
Krankheit bey allen Kranken ſey; obſchon ſich 
freilich die aͤuſſerſt anſteckende Kraft auch an die 
Leinwand, die Betten, und die Kleider haͤngt, und 
ſodann das Uebel in den Menſchen traͤgt, der an⸗ 
ſteckbar ift, Y z Nach 
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Nach dieſen Anmerkungen uͤber die Arten der 
Ruhr ſchreite ich zu den Gattungen derſelben fort. 
Ebenſo wie die Arten in einander flieſſen, fo ick 
ſen auch ſehr oft die Gattungen in einander; zu 
der mit einem Faulſieber begleiteten Ruhr kann 
ſich entweder auf eine offenbare oder auch auf 
eine ſchleichende und faſt unmerkliche Weiſe eine 
Entzuͤndung geſellen, oder das Faulſfieber kann 
ſich vollends in ein boͤsartiges Fieber verwan⸗ 
deln; die mit Entzuͤndung, mit einem Faulfie 
ber, und ſelbſt mit einem etwas gelinden boͤbar⸗ 
tigen Fieber begleitete Ruhr kann langwierig wer» 
den. Doch hindert dies alles nicht, daß man 
die Ruhr in eigene Gattungen abſoͤndere, da fie. 
unter ſo verſchiedenen Geſtalten erſcheint, und 
allerdings nach denſelben verſchiedentlich einge⸗ 
theilet werden ſoll, weil ſie unter jeder Geſtalt 
verſchiedentlich behandelt werden muß. Nur laſ⸗ 
ſen ſich hieraus fuͤr ſehende Augen die furchtba⸗ 
ren Schwierigkeiten bey der Ansuͤbung der Arz⸗ 
neykunſt erkennen, da die Gegenſtaͤnde dieſer Kunſt 
die Krankheiten ſo beweglich, ſo vieler Spielraͤu⸗ 
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me fähig, und ſelbſt zuweilen in ihren Gattun⸗ 
gen ſo unſtandhaft ſind. 

Mit der Abtheilung der Ruhr in unterſchie⸗ 
dene Gattungen waren die Aerzte aller Zeiten 
ungemein freygebig. Sie begiengen den Fehler, 
den Hippocrates an den Cnidiern tadelt, und in 
den der Herr von Sauvages durch und durch in 
feiner Nofologie gefallen iſt, da er nemlich übers 
aus beſondern und faſt einzelen Krankengeſchich⸗ 
ten ſo viel zugegeben, daß er ſie als Gattungen 
beſchreibt. Degner iſt in meinen Augen einer 
von den Schriftſtellern, die am beſten von der 
Ruhr geſchrieben, ich halte ihn fuͤr einen ſehr 
guten Beobachter, und wirklich für einen vereh⸗ 
rungswerthen Arzt; aber doch nicht eigentlich fuͤr 
einen Arzt von Genie, weil es mir deucht, daß 
er die Faͤhigkeit im hoͤchſten Grade nicht beſeſ⸗ 
fen habe, die Erſcheinungen gehoͤrig zu entwi— 
keln, zuſammengeſezte Begriffe genugſam zu tren⸗ 
nen, und das beſtimmende in ſeine natuͤrliche 
Stellung zu ordnen; einerſeits hat er unſere ſo⸗ 
genannte faule oder gallichte Ruhr von der ganz 
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verſchiedenen bösartigen Ruhr in ſeiner Geſchichte 
der aus beyden Gattungen zuſammengeſezten Nim⸗ 
wegiſchen Epidemie nicht gehoͤrig unterſchieden, 
und anderſeits haͤlt er die rothe Ruhr, die weiſſe 
Ruhr, die ſchleimichte Ruhr, für ganz abgeſoͤn⸗ 
derte und von der gallichten Ruhr verſchiedene 
Gattungen. Andere Aerzte ſprechen ſogar auch 
in unſern Zeiten von einer grauen Ruhr; von 
einer trockenen Ruhr, die ich ſehr wol kenne, die 
aber keine beſondere Gattung ausmacht, und in 
welcher ſie mit Recht lindernde und anfeuchten⸗ 
de Arzneyen rathen; und von einer ſauren Ruhr, 
die ſelten ſey, und ſchwaͤchliche Koͤrper am mei⸗ 
ſten angreife. Es giebt aber ſo wenig eine in der 
Gattung verſchiedene rothe oder weiſſe Ruhr, als 
es eine graue, gelbe, gruͤne, und ſchwarze Ruhr 
giebt. Mit dem Abgange vermiſchtes Blut iſt 
zwar ein gemeiner aber nicht unzertrennlicher Zu⸗ 
fall der Ruhr, denn viele haben alle die andern 
Kennzeichen ohne daſſelbe, zum wenigſten im An⸗ 
fange; und andere haben Blut in den Stuͤlen, 
von mancherley Urſachen, ohne eine Ruhr. Ob⸗ 

ſchon 


X. Capitel. 349 


ſchon aber die Krankheit ſehr oft mit Blut ver⸗ 
geſellſchaftet iſt, ſo verdienet ſie doch dieſer Ur⸗ 
ſachen halben den Namen der rothen Ruhr nicht, 
weil dieſes Blut kein weſentliches und unzer⸗ 
trennliches Zeichen einer eigenen Gattung aus⸗ 
macht; man kann alſo die wahre Ruhr haben, 
ohne daß Blut in den Stuͤlen erſcheint, auch oh⸗ 
ne Anſchein von Blut in den Stuͤlen kann die 
Ruhr aͤuſſerſt gefährlich feyn. Der Abgang in 
der Ruhr iſt oft auch nur weiß, aber ich habe 
geſehen, daß er ſelten durch den ganzen Lauf 
der Krankheit weiß bleibt; ich habe auch gefe- 
hen, daß ſich in einer wahren Ruhr bey dieſem 
ganz weiſſen Abgang kein Zufall eraͤugnet, der 
dieſelbe von der mit einem Faulſieber begleiteten 
Ruhr unterſcheide. Man hielt vormals die ſo⸗ 
genannte weiſſe Ruhr fuͤr weit gefaͤhrlicher als 
die ſogenannte rothe Ruhr, weil man jener eine 
bösartige Natur zuſchrieb, und dieſen Abgang 
vielmehr für eitericht als für ſchleimicht und wär 
ſericht anſah: ich habe aber in dem dritten Ca⸗ 
pitel dieſes Werkes gezeiget, daß dieſer eiterigte 
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Abgang gar ſehr oft eine Einbildung iſt, ich wer⸗ 
de auch in dem Laufe dieſes Capitels zeigen, daß 
ſich der Anſchein der Gefahr in der Ruhr aus 
ganz andern Merkmalen ableitet. Die wichtig⸗ 
ſten und ſchrecklichſten Ruhren wollte man ſogar 
nicht einmal fuͤr Ruhren halten, weil ſie weder 
roth noch weiß waren; denn die Breslauiſchen 
Beobachter haben in Zweifel gezogen, ob man 
jene von ihnen ſogenannte ſchmerzhafte aber ganz 
blutloſe Durchfaͤlle, die Willis und Lamoniere 
beſchreiben, als wirkliche Ruhren anſehen ſolle? 
Dieſer Breslauiſche Zweifel deucht mir erbaͤrm⸗ 
lich. Ein Adler in der Arzneywiſſenſchaft, Herr 
Morgagni, belehret uns, es moͤge nun ein auf 
irgend eine Weiſe gefaͤrbtes Waſſer, oder auch 
ein bloſſer Schleim abgehen, ſo haben doch ſchon 
lange ſehr viele Aerzte nach dem Beyſpiel des 
Willis und des Sydenham einen ſolchen Bauch⸗ 
flug allemal eine Ruhr genennt, wenn in, dent 
ſelben die Stuͤle haͤuſig, ſehr ſchmerzhaft, ob⸗ 
ſchon ganz ohne Blut find. Dieſe von Herrn 
Morgagni angenommene Meinung wird mir 
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auch dadurch um ſo mehr bekraͤftiget, weil die 
hieher gehoͤrende, von Willis im Jahr 1670 zu 
London bemerkte Ruhr auch innerhalb zwoͤlf 
Stunden die Kranken ſo zu Boden ſchlug, daß 
fie wirklich ſterbend ſchienen und auch allerdings 
ſtarben, wenn man nicht mit Weglaſſung aller 
Ausleerungen ihnen blos mit ſtaͤrkenden Mitteln 
zu Huͤlfe eilte; und weil man auch am dreyzehn⸗ 
ten Tage eine ſolche Ruhr toͤdtlich werden ſah, 
da doch weder Blut noch Eiter von dem Kran 
ken abgegangen, und ſelbſt in dem Leichnam die 
Daͤrme geſund gefunden worden. Aber ein noch 
viel mehr treffender und ſchneidender Grund Wis 
der die guten Herren Breslauer iſt dieſer; die 
von Willis und Lamoniere beſchriebene Ruhren 
gehoͤrten offenbar zu der bösartigen Gattung! 
Dieſes alles zuſammengenommen, gebe ich end⸗ 
lich meine Meinung dahin, daß die Gattungen 
der Ruhr nicht nach der Verſchiedenheit der abs 
gehenden Materie zu unterſcheiden ſeyen, fondern 
nach der Verſchiedenheit des Fiebers, das ſie 
begleitet. 

Groſſe 
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Groſſe Aerzte haben aber auch gezeiget, daß 
es verſchiedene Ruhren giebt, die in eine eigent⸗ 
liche Abhandlung von der Ruhr nicht gehoͤren; 
nemlich ſolche, die blos Zufaͤlle einer andern und 
ganz verſchiedenen Krankheit ſind. Nach einer 
Entzuͤndung des Magens oder der Daͤrme koͤn— 
nen in denſelben Vereiterungen, oder gar krebs⸗ 
hafte Geſchwuͤre entſtehen, deren Erfolg eine fols 
che Ruhr iſt. Ein verſchloſſenes Geſchwuͤr in 
der Leber giebt einen duͤnnen mit Blut und Gal⸗ 
le vermiſchten Eiter von ſich, der durch den Gal⸗ 
lengang in die Daͤrme dringt, und eine Gattung 
Ruhr hervorbringt; eben wie ein Geſchwuͤr im 
Pancreas, das eine eiterigte blutige Materie durch 
den pancreatiſchen Kanal den Daͤrmen mittheilt. 
Man hat wahrgenommen, daß das den Daͤrmen 
anhaͤngende, entzuͤndete, und vereiterte Gekroͤſe 
durch ſeine mit den Daͤrmen gemeinſame Blut⸗ 
gefaͤſſe, feine Vereiterung den Daͤrmen mitge⸗ 
theilt, oder durch einen Verſaz dahin gebracht, 
und eine oft ſehr gefaͤhrliche Ruhr erreget. Der 
ſchmerzhafte aus dem untern Theile des Krumm⸗ 
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darms, oder aus dem oberſten des Maſtdarms 
herruͤhrende Goldaderfluß wird von Unwiſſenden 
oft fuͤr eine wahre Ruhr gehalten, weil er einige 
Aehnlichkeit mit derſelben hat. Jede beiſſende 
und krazende Schaͤrfe, ſie mag nun verſchlungen, 
oder innerhalb dem Körper aus verdorbenen Saͤf⸗ 
ten entſtanden und in die Daͤrme getragen wor⸗ 
den ſeyn, bringt eine Gattung Ruhr hervor. 
Blutige Ruhren entſtehen, ſo wie andere Blut⸗ 
ſtuͤrzungen; nach abgenommenen Gliedern. Zu⸗ 
weilen iſt die Ruhr ein Zufall der Wechfelfieber. 
Es giebt Petechialſieber, bey denen eine wahre 
Ruhr im Anfang auch ein Zufall iſt. Die faulen 
und bösartigen Fieber enden oft in eine Ruhr, 
oder fie find mit derſelben als einem Zufall vers 
geſellſchaftet; wenn aber zu einer wirklichen Ruhr 
ein bösartiges Fieber ſchlaͤgt, ſo iſt dieſes ein 
ganz anderer und eine eigene Gattung der Ruhr 
beſtimmender Fall. In Kriegslazareten verwi— 
keln ſich auch die Ruhren mit andern Krankhei⸗ 
ten, insbeſondere mit dem Huſten, und mit den 
Lungenentzuͤndungen, wenn das Wetter kalt zu 
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werden anfaͤngt. In dem Scharbock iſt die Ruhr 
ein hoͤchſt gefaͤhrlicher Zufall. 

Doch von allen dieſen zufaͤlligen Gattungen 
der Ruhr muß man die von einer andern Krank⸗ 
heit nicht abhangenden Ruhren unterſcheiden, von 
welchen allein hier die Rede iſt; und deren ich 
viere in Betrachtung ziehen werde, obſchon es 
vielleicht mehrere giebt, die aber ſelten ſind. Zu 
den gewoͤhnlichen gehoͤret die Gattung, die ein 
Entzuͤndungsſieber begleitet; die Gattung, die 
ein gallichtes oder faͤulendes Fieber begleitet, die 
gewoͤhnlichſte unter allen; die Gattung, die ein 
boͤsartiges Fieber begleitet; und die Gattung, 
wenn man will / die ſich in die Länge zieht. 

Die Ruhr aͤuſſert ſich zuweilen durch ein or⸗ 
dentliches Eutzuͤndungsſieber, einen harten und 
vollen Puls, einen ſehr heftigen Schmerz im 
Kopfe, und einen aufgeſpannten Bauch. Ein 
Engliſcher Arzt, Herr Akinſide, ſcheint zwar an 
dieſe mit einem Entzuͤndungsfieber begleitete Gat⸗ 
tung der Ruhr nicht zu glauben, denn er ſagt, 
eine Entzuͤndung der Daͤrme verſchlieſſe dieſelben, 
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und verurſache keinen Durchfall; er ſezt auch 
hinzu, in der Ruhr finden ſich keine andere Ge— 
ſchwuͤre, als die die Folge, nicht die Urſache 
des Uebels ſeyen; und durch dieſes haͤlt er ſich 
berechtigt den Boerhaave zu tadeln, daß er nicht 
genug bey dem Krankenbette geſeſſen, und hinge— 
gen vom Lehrſtule die Urſachen der Dinge zit 
verſichtlich ſeinen Lehrjuͤngern vorgetragen habe. 
Herr Akinſide hat recht, daß er die Geſchwuͤre 
der Daͤrme in der Ruhr nur fuͤr eine Folge die— 
ſes Uebels haͤlt; waren fie aber eine Urſache ders 
ſelben, ſo wuͤrde alsdann dieſe Ruhr zu einer 
von den erſtbeſchriebenen zufaͤlligen Gattungen 
gehoͤren. Herr Akinſide haͤtte recht gehabt, wenn 
er wuͤrde geſagt haben, daß eine irgendwo in 
den Daͤrmen ſtzende gemeine Entzündung keine 
Ruhr hervorbringe; aber wenn er laͤugnet, daß 
ein zur Entzuͤndung neigendes Blut, das in den 
Daͤrmen beynahe eben das wirket was in einer 
Eutzuͤndung der Augen der weiſſen Haut derſel⸗ 
ben widerfaͤhrt, keine infammatoriſche Ruhr herz 
vorbringe, ſo laͤugnet er eine erwieſene, aber in 
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Londen feltene Sache; und raiſonnirt grade ſo, als 
wenn man ſagen würde, dieſer Kranke ſpeyt Blut, 
folglich hat er keine Entzuͤndung in der Bruſt. 
Auch darinn hat Herr Akinſide nicht recht, daß 
er ſelbſt den Fehler begehet, den er ſo unbillich 
dem Boerhaave vorwirft; denn man ſieht aller⸗ 
dings bey dem Krankenbette wahre Ruhren von 
der inflammatoriſchen Gattung, die Herr Akinſide 
von ſeinem Lehrſtul nicht geſehen hat; und in de⸗ 
nen die Daͤrme nicht verſchloſſen ſeyn koͤnnen, 
weil die Stuͤle in derſelben zuweilen ungemein 
haͤufig, aber nur mit einem ſehr kleinen Abgang 
begleitet find, Im Herbſtmonat 1734 aͤuſſerte 
ſich in dem Dorfe Viterne in Lothringen dieſe 
Gattung der Ruhr, die durch ein Aufſtoſſen von 
Winden und einen ſehr heftigen Schmerz im 
Magen und in den Daͤrmen anhub. Hierauf 
erfolgte ein Fieber, und bald ſehr häufige 
ruhr artige Stuͤle mit Zwaͤngen, ein unausloͤſch⸗ 
licher Durſt, und eine ſolche Entzuͤndung von 
dem Schlunde bis in den After, daß die Kran⸗ 
ken inwendig zu verbrennen glaubten. Die Zun⸗ 
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ge war in ihrem Urſprung entzuͤndet und ſchwarz. 
Wenn die Kranken in dieſem Zuſtand ſich er⸗ 
brachen, ſo ſtarben ſie auch jaͤhlings. Fuͤnfze⸗ 
hen Perſonen fuhren an dieſer von Herrn Mar⸗ 
quet, dem Dechant der Aerzte zu Nancy, be— 
ſchriebenen Krankheit in zehen Tagen dahin. Man 
ſah ſolche, die um fuͤnf Uhr des Abends auf 
den Straſſen ſpaziren giengen, mit der Ruhr 
befallen werden und des Nachts um zehen Uhr 
ſterben. 

Von der mit einem faͤulenden Fieber beglei⸗ 
teten Gattung der Ruhr ſage ich hier nichts, 
weil dieſe eben die Gattung iſt, auf die im zwei⸗ 
ten Capitel dieſes Werkes vielmehr gedeutet wird, 
als daß man im ſtrengſten Sinne ſagen koͤnne, 
fie ſey darinn beſchrieben. Verſchiedene aus mei; 
nen neueſten Beobachtungen von 1766 hergenom⸗ 
mene und hier und dort in dieſes Capitel ver⸗ 
ſezte Züge füllen vielleicht einen Theil dieſer Lit 
cken aus, und ſind auch zu meinem vorgeſezten 
Zwecke hinreichend, weil das Ganze nur Stuͤck⸗ 
werk iſt. 
| 33 Die 
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Die ſonſt auch boͤsartig genannte Ruhr macht 
dennzumal noch nicht eine eigene Gattung aus, 
wenn furchtbare Zufaͤlle ploͤzlich hereinbrechen, 
wenn die beſten und mit der aͤuſſerſten Beſonnen⸗ 
heit gewaͤhlten Mittel nichts verfangen, wenn 
viele Kranke und unter dieſen viele ſehr geſchwind 
und faſt ploͤzlich ſterben, und wenn man mit 
dem Arzte ſo gut als ohne denſelben ſtirbt. Ei⸗ 
ne Ruhr dieſer Art kann auch von der entzuͤn⸗ 
denden Gattung ſeyn, ſie iſt aͤuſſerſt heftig, Auf 
ſerſt gefaͤhrlich, aͤuſſerſt furchtbar; aber im ei⸗ 
gentlichſten Verſtande ſollte man ſie doch nicht 
bösartig nennen, weil es wichtig iſt mit dieſem 
Worte ganz andere Begriffe zu verbinden. Der 
nähere und beſtimmende Begriff der Boͤsartig— 
keit entſtehet in Abſicht auf die Ruhr erſt denn⸗ 
zumal in dem Kopfe eines philoſophiſchen Arztes, 
wenn ſich mit denen in allen Zeiten und allen 
Laͤndern gemeinen Urſachen der Ruhr noch an⸗ 
dere Urſachen verbinden, die die Saͤfte ſehr ge⸗ 
ſchwind verderben; dieſes giebt einer Ruhr den 
eigentlichen Charakter der Bösartigkeit, und macht 

ſodann 


X. Capitel. 359 


ſodann die nunmehr abzuhandelnde beſondere Gat⸗ 
tung aus. Die bösartige Ruhr iſt alſo diejenige, 
zu welcher ſich entweder von aͤuſſerlichen Urſachen, 
oder von dem faulen Zunder innerhalb des Koͤr⸗ 
pers, ein boͤsartiges Fieber ſchlaͤgt. Die beſtim⸗ 
menden Kennzeichen dieſer Gattung ſind dem⸗ 
nach die unter die gewoͤhnlichen Zufaͤlle der Ruhr 
nach verſchiedenen Graden der Staͤrke ſich mi⸗ 
ſchende, und am meiſten durch ihr Beyſammenſeyn 
ſchreckhafte Zufaͤlle eines boͤsartigen Fiebers. 

Die wichtigſten Zufälle einer bösartigen Ruhr 
ſind, auſſer dem gewoͤhnlichen, auch in dem Lau⸗ 
fe der Krankheit wiederkommenden, und doch nicht 
immer vorhandenen Fieberfroſt, ein ploͤzlicher 
Verlurſt aller Kraͤfte, und eine ausnehmende Be⸗ 

klemmung der Gegend um das Herzgruͤblein. Die⸗ 
ſe dauert bis an das Ende der Krankheit wenn 
ſie toͤdtlich iſt, bis zu einer merklichen Beſſerung 
wenn der Kranke geneſen ſoll; ſie laͤßt dem Kran⸗ 
ken fuͤr keinen Augenblick einen guten Schlaf, 
obſchon er uͤbrigens eine ziemliche Unempfindlich⸗ 
keit für alles und ſelbſt für feine Krankheit Auf 
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ſert. Mehrentheils iſt der Kopf ſchwer und dumm, 
zuweilen fb erſchrecklich ſchmerzhaft daß der Hirn⸗ 
ſchedel ordentlich auseinander geht, oft iſt der 
Kranke gleich anfangs in einer ſtillen Verwirrung, 
die ſich beſonders durch einen auſſerordentlichen 
Blick, ein ſtarres ecſtatiſches Ausſehen offenbaret, 
ſodaß er in ſehr groſſen Gedanken vertiefet ſcheint 
indeß da er gar nichts denkt, zuweilen wird dieſe 
Verwirrung doch ziemlich lebhaft. Die Stim⸗ 
me veraͤndert ſich mehrentheils und wird ſchwach, 
oft bemerket man ſchon anfangs eine kleine Hin⸗ 
derung im Schlingen, die ein uͤberaus ſchlimmes 
Zeichen iſt. Es wiederfaͤhrt ſehr gewoͤhnlich, daß 
der Kranke Würmer wegbricht, oder daß ſich fols 
che in dem Abgang finden, oder daß fie ihm ſelbſt 
in den Gaumen und den Mund heraufkriechen, 
zuweilen bis in die Nasloͤcher, ſodaß er fie mit den 
Fingern aus denſelben hervorziehen kann; aber man 
muß ſich wol huͤten, die Wuͤrmer fuͤr ein Zei⸗ 
chen der bösartigen Ruhr zu halten, weil man 
ſie auch in vielen Epidemien der gallichten Ruhr 
haͤuſig ſieht. Oft iſt ein haͤufiges Erbrechen einer 
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ganz gruͤnen Materie vorhanden, ohne daß doch 
darauf eine Erleichterung erfolget; zuweilen bricht 
man auch Blut weg, welches ſehr ſchlimm iſt. 
Die Schmerzen in den Daͤrmen ſtehen nicht im 
mer mit der Gefahr der Krankheit in Verhaͤlt— 
nis; es giebt Kranke, die ſich ganz und gar 
nicht beklagen; bey andern ſind die Schmerzen 
ziemlich heftig, bey andern grauſam. Bald bleibt 
der Unterleib weich, bald iſt er aufgeſpannt. 
Die Stuͤle find bald unausſprechlich häufig, und 
dieſes iſt fo ſehr gefaͤhrlich, daß die Kranken is 
nerhalb zwoͤlf Stunden ſterbend ſcheinen, und 
auch wirklich ſterben. Bald gehet faſt ganz und 
gar nichts von dem Kranken ab, er hat nichts 
als einen grauſamen Stulzwang, und ſtirbt in 
drey bis vier Tagen, wenn die Stuͤle nicht koͤn⸗ 
nen fluͤßiger gemacht werden. Der Abgang iſt 
ſehr veraͤnderlich, bald ganz ſchleimicht, bald 
ſchwarzbraun, citronengelb, oder gruͤn; bald beſtehet 
er in purem Waſſer, und iſt zugleich unaus⸗ 
ſprechlich haufig ; bald ganz in wäfferichten Blu⸗ 
te / man ſieht dennzumal den Kranken von Stun⸗ 
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de zu Stunde abnehmen, verwirret ſeyn, wenig 
leiden, und den dritten Tag ſterben; zuweilen 
iſt der Abgang von einer auf das Graue ſich 
ziehenden Roͤthe; oft iſt er ſchwarz, noch ge 
woͤhnlicher ſchleimicht mit einer untermiſchten 
Materie, die wie Chocolade ausſieht und Blut, 
immer auſſerordentlich ſtinkend. Haͤufige Stuͤle 
mit einem ſinkenden Pulſe und zunehmender Ver⸗ 
wirrung ſind ein ſchlimmes Zeichen, hingegen 
iſt es ein gutes Zeichen, gallichte Stuͤle zu ha» 
ben, worauf ein Schweis erfolget; in leichtern 
Fallen nimmt oft ein Schweis den Bauchfluß 
und die uͤbrigen Zufaͤlle faſt ploͤzlich weg, da im 
Gegentheil das gaͤnzliche Wegbleiben dieſes Schwei⸗ 
ſes gefaͤhrlich iſt. Das Harnbrennen und die 
Harnwinde ſind noch haͤufiger als in der gewoͤhn⸗ 
lichen gallichten Ruhr, ſo wie man dieſe Zufaͤlle 
uͤberhaupt in boͤsartigen Fiebern gleich von An⸗ 
fang der Kranheit her bemerket, ſie ſind von 
ſchlimmer Bedeutung in der boͤsartigen Ruhr, 
der Harn wird auch wol gaͤnzlich verhalten. Bald 
iſt der Harn voͤllig braun, welches eine toͤdtliche 
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Aufloͤſung anzeiget; bald klar wie Waſſer, auch 
milchicht; der Geſtank des Harnes naͤhert ſich 
zuweilen dem Geſtank des Abganges, man fand 
auch ſchon den nemlichen Geſtank in dem Athem, 
in dem Auswurf, und ſelbſt in dem Schweiſe. 
Der Ekel fuͤr allen Speiſen iſt unuͤberwindlich, 
man hat oft bey dem groͤſten Durſte einen Ab⸗ 
ſcheu vor allem Getraͤnke, das nicht herzſtaͤrkend 
iſt. Bald iſt die Haut auf eine ſeltſame Weiſe 
trocken, und ſchuppet in groſſen Lappen weg, 
oder ſie iſt immer kalt und kleberig. Man hat 
in einer Epidemie in Frankreich geſehen, daß die 
Kranken zur Geneſung kamen, denen eine Menge 
waͤſſerichter Bläschen über der ganzen Oberfläche 
der Haut ausbrachen; den gleichen guten Erfolg 
ſah man in der Schweiz, wenn der Frieſel bis 
zum ſiebenden Tag erſchien, wenn ſich zugleich hin 
und wieder Geſchwulſten an der Haut, und ein 
Rothlauf aͤuſſerten. In andern Epidemien ſah 
man kurz vor dem Tode Petechien hervorbrechen, 
und groſſe Frieſelblaſen; ſehr oft zeigen ſich die 
Petechien den vierten, fünften, ſechsten oder ſie⸗ 
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benden Tag, doch find fie nicht beſtaͤndig mit 
dieſer Ruhr verknuͤpfet; ſte erſcheinen mehren⸗ 
theils auf der Bruſt, an dem Ruͤcken, an Ar⸗ 
men und Beinen, ſelten und faſt nie im Geſichte; 
dieſe Flecken gehoͤren nicht unter die toͤdtlichen 
Zeichen, aber ſie helfen nebſt andern Zufaͤllen die 
Gefahr vergroͤſſern, und je dunkeler ſie ſind je 
ſchlimmer ſind fies ich habe fie in einem toͤdtli— 
chen Falle braun und ſogar blaulicht in unzaͤhl— 
barer Menge uͤber den ganzen Koͤrper geſehen. 
Man ſah auch ſchon am Halſe, unter den Ach⸗ 
ſeln, auf dem Ruͤcken, um die Lenden, und in 
den Weichen, Flecken und Blaſen ausbrechen, 
die mit einem gruͤnen Eiter ſtrozten und offenbar 
eine peſtilenzialiſche Natur verriethen. Der ein⸗ 
zige Charakter des Pulſes iſt die Kleinheit, und 
ſelten iſt der Athem nicht gleich anfangs beſchwe⸗ 
ret. Das Schlukſen, die zunehmende Hinderung 
im Schlingen, die Aufſpannung des Bauches, 
das gaͤnzliche Vertroknen und Schwarzwerden 
der Zunge, die Ohnmachten, zuweilen brandichte 
Flecken in verſchiedenen Theilen des Koͤrpers und 
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beſonders an den Beinen und Fuͤſſen, verkuͤndi⸗ 
gen mehrentheils einen nahen und unvermeidli⸗ 
chen Tod. Aber man hat doch auch den ſpaͤth 
und unerwartet gekommenen Brand an den Fuͤſ⸗ 
ſen ſchon heilbar geſehen; critiſch und ploͤzlich 
heilſam ſah man bloſſe Geſchwulſten mit Entzuͤn⸗ 
dung an den Armen, auch den in eine Eiterung 
uͤbergehenden Rothlauf an den Beinen, obgleich 
Frieſel und Petechien die Haut deckten. Das 
Abnehmen der Beklemmung, die Weichheit des 
Bauches, der freye Gang des Harnes, die Vers 
minderung der Schwachheit, und insbeſondere ein 
natuͤrlicher Schlaf, laſſen mit Zuverſicht eine ges 
fegnete Eur hoffen; die oft ein Meiſterſtuͤck der 
Kunſt iſt, aber auch eben ſo oft dem beſten 
Kuͤnſtler mislingt. 

Die langwierige Ruhr wird erſt im Fortgan⸗ 
ge der Krankheit zu einer beſondern Gattung, 
denn obgleich man auch im Anfang ihre lange 
Dauer aus einigen Zeichen abnehmen kann, ſo 
iſt doch dennzumal die Frage nicht, ob man fie 
fo behandeln wolle, wie man eine langwie, 
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rige Ruhr behandelt; denn die Frage waͤre 
gar zu naͤrriſch. 

Langwierig nennen wir die Ruhr, wenn drey 
bis vier Wochen ſeit dem erſten Anfall vorbeyge⸗ 
gangen ſind, ohne daß man noch Hoffnung hat 
die Krankheit geheilet zu ſehen. Sie waͤhret oft 
viele Monate, und zuweilen ganze Jahre, denn 
da ich eben dieſes ſchreibe, kommt ein alter Mann 
zu mir, der die Ruhr mit dem gewoͤhnlichen Ab⸗ 
gang ſchon zwey ganze Jahre hat, dem ungeach⸗ 
tet noch herumgeht, und einige Arbeit thut. Die⸗ 
ſes Uebel entſtehet aus einer gaͤnzlichen Verabſaͤu⸗ 
mung aller Mittel im Anfang der Krankheit, 
auch aus der geſchwinden Beſeitsſezung derſelben, 
aus groſſen Diaͤtfehlern, ſchlimmen Curarten, 
und oͤftern Ruͤckfaͤllen; zuweilen weil wegen dem 
vorhergegangenen ſchlimmen Zuſtand der Daͤrme 
auch die beſten Arzneyen unnuͤz waren. Der Leib 
it dabey ſehr abgemattet, die Efluſt ſehr gerin⸗ 
ge die Unverdaulichkeit fo groß daß nicht nur 
ein heftiges Magendruͤcken faſt nach dem Genuſſe 
der meiſten Speiſen erfolget, ſondern daß auch 
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oft die Speiſen ganz unverdaut weggehen, wie 
in der Lienterie. Der Puls iſt ſehr ſchwach und 
langſam, aber wenn irgendwo verſchloſſene Ge⸗ 
ſchwuͤre oder Vereiterungen vorhanden find, ge— 
ſchwind. Die Stulgaͤnge find freilich nicht ſo haͤu⸗ 
fig als im Anfang der Krankheit, auch nicht vols 
lends ſo ſchmerzhaft, oder mit ſo geſchwind auf 
einander folgenden Anſtoͤſſen des Bauchgrimmens 
begleitet. Der Abgang iſt uͤberhaupt gleich, wie 
in der erſten Periode der Krankheit, mit und 
ohne Blut; zuweilen ſiehet man auch nach Jah⸗ 
ren noch Blut in demſelben; wirklichen wahren 
Eiter, wenn verſchloſſen geweſene Geſchwuͤre im 
Magen oder in den Daͤrmen ſpringen, oder bey 
anhaltenden Schwaͤrungen in den Daͤrmen; der 
Abgang beſtehet in einer dünnen, ſcharfen, ſtin— 
kenden, krebsartigen Materie, wenn ein Geſchwuͤr 
dieſer Art in den Daͤrmen ſizt. Alle dieſe lang⸗ 
wierige Faͤlle der Ruhr ſind aͤuſſerſt hartnaͤckig, 
für ſehr viele tödtlich, fie gehen auch in andere 
Krankheiten uͤber, vorzuͤglich in die Waſſerſucht; 
und werden niemals ohne eine ausnehmende Ge⸗ 
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duld, Folgſamkeit, und Beſtaͤndigkeit des Kran⸗ 
ken geheilt. 

Nach dieſer kurzen Betrachtung der gewoͤhn⸗ 
lichſten Gattungen der Ruhr, ſcheint es noch der 
Mühe werth, die allgemeinſten, aber freilich in 
dieſer Kuͤrze alles bey weitem nicht erſchoͤpfenden 
Zeichen dieſer verſchiedenen Gattungen, ihrer Ab⸗ 
aͤnderungen, und ihres Ausganges zuſammen zu 
faſſen; obſchon ich nicht alles wiederholen wer⸗ 
de, was zum theil und beſonders in Abſicht auf 
die boͤsartigen Ruhren ſchon geſagt iſt. 

Eine Ruhr mit Enzuͤndung zeigt ſich gleich 
anfangs durch ein ſehr heftiges Fieber, durch ei— 
nen ſehr harten Puls, der ſonſt in der Ruhr meh⸗ 
rentheils klein, nur ſelten und erſt in dem Fort⸗ 
gang der Krankheit voll iſt; durch ein faſt beſtaͤn⸗ 
diges grimmiges Reiſſen in dem Bauch, das von 
dem Betaſten ſich vermehret; durch die Wenig⸗ 
keit des Abgangs, Kopſſchmerz, Roͤthe des An⸗ 
geſichts; zuweilen durch einen aufgeſpannten Bauch. 
Eine Ruhr mit einem faͤulenden Fieber zeigt ſich 
durch die gleich beym erſten Anfalle ſich aͤuſſern⸗ 
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de Bitterkeit des Mundes, durch das Erbrechen 
einer gallichten und zuweilen mit Wuͤrmern un⸗ 
termengten Materie, durch die in dem Laufe der 
Krankheit wiederkommende Froͤſte, durch die zu⸗ 
weilen anſcheinende Unbetraͤchtlichkeit des Fiebers, 
durch die mehrentheils blaſſe Farbe des Angeſichts, 
durch die Erleichterung nach dem Erbrechen, durch 
die vielfarbigten Beſtandtheile des Abgangs, zu— 
weilen durch Würmer in demſelben. Eine boͤs⸗ 
artige Ruhr laßt ſich allemal da zum voraus 
vermuthen, wo verſchiedene an der Ruhr kranke 
in einem engen Raume zuſammengedraͤnget find, 
ſie iſt aus vielen andern aͤuſſerlichen und inwen⸗ 
digen Urſachen moͤglich. Ihre ſicherſten Kennzei⸗ 
chen find, eine geſchwind herankommende uͤber⸗ 
natuͤrliche Schwachheit, eine groſſe Beklemmung 
um das Herzgruͤblein, ein ſtupider Kopf, eine 
wilde und doch leichenhafte Phyſtonomie, ein 
aͤuſſerſt niedergeſchlagener oder für alles ganz und 
gar gleichguͤltiger Geiſt, oͤftere kleine Zuͤckungen, 
eine ſehr ſchwaͤche Stimme ‚ diele Ohnmachten, 
zuweilen Frieſel, Petechien, Schwaͤmme in dem 
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Munde, ein ſehr ſchwacher Puls, groſſe Meblich, 
keit, und die übrigen in bösartigen Fiebern ge⸗ 
woͤhnliche und oben angegebene Zufaͤlle. Eine 

langwierige Ruhr faͤllt von ſelbſt in die Augen. 
Das von ſelbſt im Anfang erfolgende Brechen 
einer häufigen gallichten Materie iſt in der fau⸗ 
len Ruhr gut, ein Brechen das in dem Laufe 
der Krankheit ſehr oft wiederkoͤmmt, und auf je⸗ 
de Einnahme immer erfolget / iſt ſehr ſchlimm; 
das geringſte Erbrechen auch am Anfang der 
Krankheit iſt in der Ruhr mit Entzuͤndung ſchlimm; ; 
das Schlukſen am Anfang der Krankheit hat 
wenig zu bedeuten, wenn es vön der Unverdau⸗ 
lichkeit, von Winden, oder auch von Wuͤrmern 
herruͤhrt; in dem ſchlechten oder weitgekomme⸗ 
nen Zuſtande der Krankheit iſt es das Zeichen 
der Entzündung , und eines angehenden Brandes. 
Die Eßluſt iſt gut, der Mangel derſelben mit ei⸗ 
nem zunehmenden Eckel ſchlimm. Häufige Stuͤ⸗ 
le mit einer geringen Ausleerung ſind das gewoͤhn⸗ 
liche Uebel; jedoch iſt die Krankheit immer ſchlim⸗ 
mer, je häufiger und geringer die Stuͤle find, 
und 
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ſchon in den erſten Tagen iſt; ſtarke und ſelte— 
ne Stuͤle ſind gut; ſtarke, ſehr haͤufige und die 
Krankheit auf keine Weiſe vermindernde Stuͤle 
ſind ſchlimm, und ein Beweis eines erſtaunend 
ſcharfen Reizes in den Daͤrmen; ſtarke Stuͤle 
in dem ſchon weit gekommenen Zuſtande der 
Krankheit ſind ſchlimm, wenn zualeich die Spei⸗ 
ſen unverdaut fortgehen, oder wenn ſie auch wirklich 
ohne dieſes nur häufig find. Striche von Blut 
zeigen die Zerreiſſung einiger kleinen Gefaͤſſe in 
dem Maſtdarm an, die nichts zu bedeuten hat; 
ein groſſer Abgang von Blut koͤmmt mehrentheils 
aus dem Maſtdarm, oder dem unterſten Theile 
des Krummdarms, deren Ausleerung auch in ans 
dern Fallen fo unfehädlich iſt; ich ſah ganz neu⸗ 
lich ſehr vieles Blut in Faͤllen der Ruhr abge⸗ 
hen, die doch ſonſt der häufigen Stile und des 
Fiebers ungeachtet ſehr ertraͤglich waren, und faſt 
ganz von Schmerzen frey. Darum fanden fo 
viele Beobachter nicht nur einen groſſen Abgang 
von puren Blute in der Ruhr nicht ſchaͤdlich, 
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ſondern ſogar nuͤzlich, da hingegen viele Kranke 
ohne die geringſte Anzeige von Blut in kurzer 
Zeit ſtarben. Die, ſo haͤufig Blut verloren, be⸗ 
fanden ſich nach Degners Warnehmungen im⸗ 
mer in wenigerer Gefahr, als die, ſo nur wenig 
pures Blut in ihrem Abgang hatten, aber an⸗ 
ſtatt deſſen einen weiſſen, ſchaͤumichten, klebrich⸗ 
ten, und nur mit Blut geſtreiften Schleim; denn 
dieſe beklagten ſich uͤber ein heftigeres Grimmen, 
häufigere Stuͤle, und eine groͤſſere Kraftloſigkeit. 
Man haͤlt eine innigere Vermiſchung des Blutes 
mit dem Abgang für ein Zeichen, daß das Blut 
von einer hoͤhern Quelle herkomme als aus dem 
Maſtdarm, und fuͤrchtet darum dieſes Zeichen 
gar ſehr; allerdings laͤßt ſich hieraus ſchlieſſen, 
daß das Uebel in den duͤnnen Daͤrmen ſich haupt⸗ 
ſaͤchlich aͤuſſere, wo die Gefahr freilich groͤſſer 
ſeyn muß; ich habe dieſe tiefe Vermiſchung des 
Blutes mit dem Abgang auch wirklich bey aͤuſ⸗ 
ſerſt gefaͤhrlich kranken geſehen, aber ebenfalls in 
ſehr gelinden und mit leichter Muͤhe heilbaren 
Faͤllen. Bey Herannahung des Todes werden 
die 


X. Capitel. 373 


die Stuͤle weniger blutig, das iſt, weniger roth 
denn das Blut iſt alsdann in ein faules Waser 
verwandelt; uͤberhaupt verhaͤlt ſich alſo die Ge⸗ 
fahr in der Ruhr nicht nach der Menge des ab⸗ 
gehenden Blutes, nur in der bösartigen Ruhr 
find mehrentheils alle Blutverluͤrſte aͤuſſerſt ges 
faͤhrlich. Bey den uͤbrigen Zeichen aus dem Ab⸗ 
gange irret man ſich gar ſehr/ nicht etwa daß 
man den Eiter fuͤr Schleim halte, ſondern wenn 
man den Schleim allzufreygebig für Eiter an, 
nimmt; wie mehr die Farbe der Stuͤle überhaupt 
von der natuͤrlichen abgeht, deſto ſchlimmer iſt 
fie, die grüne iſt ein Beweis einer ſehr verdors 
benen Galle, die ſchwarze iſt die ſchlimmſte. Der 
Abgang hat allezeit einen faulen Geruch, aber 
wenn der Brand anfaͤngt, ſo wird er aßhaft, 
obſchon dieſes doch auch vor dem Brande wider: 
fahren kann, und zu der Zeit iſt er am meiſten 
anſteckend. Die Würmer, die ich häufig in der 
Epidemie von 1766 bey Kindern und bey Er⸗ 
wachſenen bemerket, machen die Ruhr eben wie 
die Faulfieber ſchlimmer, und werden bald in 
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dem Abgang gefunden und bald weggebrochen; 
ſie ſind mehrentheils von der runden Gattung, 
doch habe ich auch in der Epidemie von 1766 
eine ganz erſtaunende Menge kleine Bauchwuͤr⸗ 
mer, oder Maden, in der Ruhr abgehen geſe⸗ 
hen; aber nach der wichtigen Warnung des Rit⸗ 
ters Baronet Pringle, muͤſſen überhaupt die Würs 
mer keinesweges fuͤr die Urſache dieſer Krankheit 
gehalten werden, ſondern blos fuͤr ein Zeichen 
eines vorhergegangenen ſchlimmen Zuſtandes der 
Daͤrme, einer geſchwaͤchten Spannung derſelben, 
einer Abnahme der natuͤrlichen Abſonderungen, 
und einer Stockung und Verderbung der Nah⸗ 
rung. Schwaͤmme im Munde und auf der Zun⸗ 
ge entſtehen oft jaͤhlings, und dieſe find ſehr ae 
faͤhrlich, gleichwie eine Hinderung im Schlingen. 
Das Bauchgrimmen iſt immer gefährlicher, je 
heftiger und anhaltender es iſt, und je weniger 
es nach den Ausleerungen abnimmt. Ein Bren⸗ 
nen im Unterleibe, ein Harnbrennen, und ſelbſt 
die Harnwinde, ſind in den gallichten Ruhren 
Beweiſe des bloſſen Reizes der Galle, und nicht 
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ſchlimm; in der bösartigen Ruhr hingegen ge 
hoͤren dieſe Zeichen unter die gefaͤhrlichen. Ein 
angſthaftes Weſen uͤber die Bruſt und um das 
Herzgruͤblein wird in verſchiedenen Gattungen der 
Ruhr bemerket, und iſt immer ſehr gefährlich. 
Alle hyſteriſche Zufaͤlle muͤſſen als ſolche betrach⸗ 
tet, und darum nicht ſo gradezu als unmittel⸗ 
bar aus der Krankheit herflieſſend angeſehen wer⸗ 
den, aber alle dieſe Zufaͤlle find in einer boͤsar⸗ 
tigen Ruhr ſchlimm; wirkliche Convulſionen find 
in einer gemeinen Ruhr nach dem Gebrauche zu⸗ 
ſammenziehender Mittel toͤdtlich; bey Kindern 
find in jeder Ruhr alle Ziehungen der Nerven ges 
faͤhrlich, weil ſie allemal einen ſehr ſcharfen Reiz 
in den Daͤrmen anzeigen, und zuweilen faſt ploͤz⸗ 
lich toͤden. Frieſel, Frieſelblaſen, Petechien, ſind 
mehrentheils gefaͤhrlich, und obgleich ſie unter 
die unmittelbar toͤdtlichen Zeichen nicht koͤnnen 
gerechnet werden, fa helfen fie doch die Gefahr 

ungemein vergroͤſſern. 
Die Krankheit wird überhaupt ſehr gefaͤhrlich, 
wenn entweder durch Nachlaͤßigkeit, oder uͤbles 
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Verfahren die Ruhr ſo lange angehalten, bis 
die Kraͤfte ſehr geſchwaͤchet, die Daͤrme erſchlap⸗ 
pet, und die zotige Haut abgekrazet iſt; ob— 
gleich noch Hofnung uͤbrig bleibt, ſo lange als 
weder aus waͤſſerichten Blute beſtehende, oder 
wider Willen fortgehende Stuͤle, Schwaͤmme, 
Petechien, noch ein Schlukſen vorhanden ſind, 
und der Kranke nicht uͤber groſſe Schwachheit 
und Beaͤngſtig ung über die Bruſt klaget, in wel⸗ 
chem Falle die beſten Beobachter alle Hofnung 
verlieren. Das Beyſammenſeyn vieler gefaͤhrli⸗ 
chen Zeichen iſt ein ſicheres Merkmal des heran⸗ 
nahenden Todes, obſchon verſchiedene dieſer Zeis 
chen für ſich und einzeln betrachtet, den Tod kei— 
neswegs verkuͤndigen. Dieſe ſind Ohnmachten, 
Schlukſen, Erbrechen befouderd von einer auſſer⸗ 
ordentlichen Materie, Herzweh, Banaigkeiten über 
die Bruſt; grüne, aſchgraue, aus waͤſſerichten 
Blute beſtehende und mit wahren Blute nicht 
bezeichnete, mit Wuͤrmern vermiſchte, und Auf 
ſerſt aßhafte Stuͤle; ein beſtaͤndiges Zuruͤckprel⸗ 
len der Cliſtiere, auſſerordentliches Wachen, un⸗ 
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ausloͤſchlicher Durſt, Kaͤlte der aͤuſſern Glieder * 
eine voͤllige Entkraͤftung, ein ſchwacher verſinken⸗ 
der Puls, ein boͤsartiges kleines oder dem An⸗ 
ſchein nach voͤllig wegbleibendes Fieber; inwen⸗ 
diges Brennen, kalte Schweiſe, Schwaͤmme im 
Munde die ſchwarz werden, eine Hinderung im 
Schlingen, brandigte Braͤune, ein ganz brauner 
Auswurf aus dem Munde, vloͤzliches Aufhoͤren 
aller Schmerzen, Verhaltung des Harnes, Be⸗ 
gierde zum Aufſtehen, Sehnſucht nach kaltem 
Waſſer, blaue Lippen, Dummheit im Kopfe, 
kleines Irrereden, Aufſpringen der Sennen, zuͤ⸗ 
ckende Bewegungen uͤber den ganzen Koͤrper, 
zuruͤckgezogene Augen, wilde Blicke, und wider 
Willen entgehende Stuͤle. Der Ausgang iſt al⸗ 
lemal ſehr zweifelhaft, wenn die Heftigkeit der 
Krankheit durch wolangebrachte Ausleerungen 
nicht abgenommen hat, weil oft der Brand auch 
langſam herankoͤmmt; hingegen beruhet die gluͤck— 
liche Beendigung der Krankheit auf dem geſchwin⸗ 
den Gebrauche der jeder Gattung angemeſſenſten 
und in einer Zeit gegebenen Arzneyen, in welcher 
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die Kraͤfte noch uicht allzuſehr erſchoͤpfet und die 
Daͤrme noch auf keine Weiſe beſchaͤdiget ſind. 
Keine Krankheit iſt den Ruͤckfaͤllen mehr unter 
worfen als die Ruhr, und haͤufige Ruͤckfaͤlle ver⸗ 
urſachen einen beſtaͤndigen Bauchfluß, indem fie 
die Spannung der Gedaͤrme vermindern, ihre 
zotige Haut anfreſſen, und auch Geſchwuͤre in 
denſelben veranlaſſen. Die Zeichen des gluͤkli⸗ 
chen Ausganges ſind das Abnehmen aller ſchon 
im Anfang ſich eräugnenden Zufälle, und vie⸗ 
les andere, das man mit einer geringen Urtheils⸗ 
kraft ſehr leicht einſteht. 

Dieſe mannigfaltige Umſtaͤnde erfodern auch 
eine mannigfaltige Cur. Es giebt Gattungen der 
Ruhr, in welchen die in einer andern Gattung 
nuͤzlich befundene Mittel toͤden, und die in einer 
anbern Gattung toͤdtlich befundene Mittel heilen; 
es giebt ſogar Ruhren einer Gattung, in wel⸗ 
chen die nemliche Methode die in einem aͤhnlich 
ſeynſollenden Falle dienlich war, von einer ganz 
widrigen und eutgegengeſezten Wirkung iſt. Da⸗ 
rum muß es ja unſinnig ſeyn, mit einem einzi⸗ 
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gen Mittel wider alle Faͤlle der Ruhr zu kaͤmpfen; 
darum muß es ja unſinnig ſeyn, platterdings ſich 
einzubilden, daß ein Specificum wider alle Gat⸗ 
tungen der Ruhr zu haben ſey, oder daß man 
OSpecifica wider die Ruhr irgendwo auſſerhalb 
jenen Buͤchern finde, in welchen man alle Zu⸗ 
faͤlle der verſchiedenſten Gattungen unverdaut Alte 
ſammenwirft; und darum iſt es ebenfalls un: 
moͤglich, für die verſchiedenen Gattungen und 
Perioden der Ruhr eine allgemeine Heilungsme— 
thode zu beſtimmen. Aber auch nach der ſorg— 
faͤltigſten Zerlegung der verſchiedenen Gattungen 
der Ruhr und ihrer verſchiedenen Curarten blei— 
bet hier wie in dem ganzen Umfang der Arz⸗ 
neykunſt vieles zurück, das ſich nicht fehreiben 
läßt, und deſſen Kenutnis doch unausſprechlich 
wichtig iſt; die mannigfaltigen, faſt unzaͤhlba— 
ren, und durch die beſondern Umſtaͤnde von jes 
dem Kranken beſtimmten Verwiklungen der Fälle, 
Allein von dem Weſen und der Curart jeder Gats 
tung unterrichtet, ſoll ſich jeder Arzt ſelbſt in den 
verwickelteſten Faͤllen zu rathen wiſſen, wenn er 
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das bey dem Krankenbette geprüfte, und in der 
Arzneykunſt alles in allem ausmachende Ge⸗ 
nie hat. 

In der Ruhr mit Entzuͤndung iſt die Ader⸗ 
laͤſſe am Anfang eine Hauptſache, und man darf 
ſich nicht ſcheuen, dieſelbe zu wiederholen, wenn 
die Kraͤfte noch gut ſind, und der Leib von den 
haͤufigen Stuͤlen nicht zu ſehr erſchoͤpfet iſt; ſie 
macht zuweilen eine erſtaunend geſchwinde und 
gute Wirkung. Sodann giebt man alle Tage 
drey bis vier Cliſtiere aus Gerſtenwaſſer, Eibſchen, 
Kaͤſepapeln, und Kamillen; es iſt aber ſehr wich⸗ 
tig, daß man das ganze Cliſtier nicht auf einmal 
beybringe, ſondern es abtheile, damit es eher 
bleibe, und nicht ſofort ohne Wirkung zuruͤckprelle. 
Inwendig ſind'die ſanften, erweichenden, und et⸗ 
was klebrichten Arzneyen dienlich, der Arabiſche 
Gummi, das zufammengeſezte Pulver aus dem 
Tragacanth nach dem Londonſchen Apothecker⸗ 
buche, der Eibſchenſyrup, und zudem der haͤuft⸗ 
ge Gebrauch warmer Mandelmilch, oder eines 
Gerſtentrankes. Ueber den ganzen Unterleib macht 
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man warme Umſchlaͤge aus Kamillen in Milch 
gekocht, nachdem man denſelben mit Eibſchen⸗ 
ſalbe vorher uͤber und uͤber warm geſalbet hat. 
Wenn die Entzuͤndung vollkommen gehoben iſt, 
ſo kann man ſich alsdann der mit Waſſer ges 
machten Rhabarbertinctur in kleinen Doſen bes 
dienen, indeß da man mit der Mandelmilch im⸗ 
mer fortfaͤhrt. 

Aus einer heftigen Entzuͤndung des Maſt⸗ 
darms, die ſehr leicht in eine Eiterung uͤbergeht, 
deren Spuren man in den Stuͤlen wahrnimmt, 
kann ein äufferft beſchwerlicher Stulzwang ents 
ſtehen. Dieſer Zufall wird durch die Aderlaͤſſe 
und oft wiederholte Cliſtiere gehoben; aber ins⸗ 
beſondere auch durch die Blutigel. 

Daß alle Mittel ohne Ausnahme unnuͤßz find, 
wenn auf eine Entzuͤndung der Daͤrme ein Brand 
in denſelben erfolget, und daß dieſer Brand al⸗ 
lemal abſolut toͤdtlich ſey, dachte ich, und vers 
muthlich die meiſten Aerzte von Europa. Nun 
aber ſinde ich in dem Rahniſchen Ruhrwerk bey 
den wirklich vorhandenen Zeichen eines innerli⸗ 
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chen Brandes den Saft von Bachkrebfen in Bruͤ— 
hen und Cliſtieren geruͤhmt. 

Brechmittel ſind in dieſer Gattung der Ruhr 
ein toͤdendes Gift. Laxiermittel ſchaden durch 
ihren Reiz nicht weniger, indem fie die Entzuͤn⸗ 
dung vermehren. Alle Mittel aus dem Mohn⸗ 
ſafte, alle hizigen, zuſammenziehenden, und ſto⸗ 
pfenden Arzneyen ſind hier aͤuſſerſt verderblich. 

Die wahre Anzeige zur Heilung einer Krank 
heit wird von ſehr beruͤhmten Aerzten oft gefun⸗ 
den , indeß da fie zur Ausführung der angezeig⸗ 
ten Abſicht ſolche Mittel erwaͤhlen, die grade das 
Gegentheil wirken, oder zu wirken ſcheinen. Die 
Breslauiſchen Beobachter nahmen fuͤr eine An— 
zeige zur Heilung der Ruhr au: daß man die 
Entzuͤndung zertheilen muͤſſe; zu dieſer Abſicht 
riethen fie Tormentillwurzel, Wurmwurzel, die 
Hyacinthenlatwerg, das Ungariſche Giftpulver, 
und ſogar Muſcatennuͤſſe; nemlich Mittel, die 
zuſammenziehen, ſtopfen, erhizen, und folglich 
die Entzündung vermehren. Degner ſogar raͤth 


* in der Abſicht die am Ende einer Ruhr noch 
uͤber⸗ 
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uͤberbleibende kleine Entzuͤndung zu heben, die 
Tinctur der Caſcarilla, die ganz gewiß in einer | 
wahren Entzündung der Daͤrme niemand als 
ein gutes Mittel geben wird; er fuͤhret auch aus 
andern an, daß die weiſſe Bibernellwurzel denen 
insbeſondere in der Ruhr diene, deren Gedaͤrme 
entzuͤndet ſind, da doch dieſe Wurzel ſcharf, beiſ⸗ 
ſend, und hizig iſt. Unſer fuͤrtrefliche Herr Rahn 
warnt an einem Orte ſeines Nuhrwerks ſehr 
ernſtlich vor den ſchmerzenſtillenden und ſtopfenden 
Arzneyen, und an einem andern Orte raͤth er 
auch ſogar wenn eine Entzuͤndung droht, ver⸗ 
muthlich aus wichtigen Gruͤnden, Sydenhams 
Laudanum, die Hyacinthen Species, und die 
Pillen aus der Hundszunge; nemlich die glei⸗ 
chen Mittel, wider die er warnt. Das groſſe 
Uebel bey dem Gebrauche der Mittel aus dem 
Mohnſafte iſt doch auch insbeſondere dieſes, daß 
unter derſelben Gebrauche die Entzuͤndung ihren 
Weg macht, ohne daß der Kranke oder der Arzt 

davon unterrichtet ſind. 
Der Bleyzucker iſt bey aͤuſſerlichen Entzuͤn⸗ 
dun⸗ 
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dungen dienlich, Rivinus und Dolaͤus haben ihn 
daher auch in Ruhren mit Entzuͤndung verſucht, 
und geglaubt, er wirke ſehr gut. Nun iſt der 
Bleyzucker uͤberhaupt ein ſehr gefuͤrchtetes, aber 
nach den wichtigen Wahrnehmungen eines aus⸗ 
nehmend geſchickten, ſehr erfahrnen, und verdienſt⸗ 
vollen Schweizeriſchen Arztes, des Herrn Doc⸗ 
tors Hoze, ein von ſeiner guten Seite, auch der 
Erfahrungen des Herrn Goulard ungeachtet, noch 
nicht genug gekenntes, und Aerzten von Genie 
nicht wenig verſprechendes Mittel. In der Ruhr 
kann er jedoch nicht angehen, weil er die Stuͤle 
zuruͤckhaͤlt, die Schmerzen und daher auch die 
Entzuͤndung vermehret. 
Nichts kann toͤdender ſeyn als die Methode, 
welche Marquet wider die oben beſchriebene, in 
Lothringen wahrgenommene Ruhr mit Entzuͤn⸗ 
dung rieth. Er warnte wider die Aderlaͤſſe, er 
verſchrieb Ipecacoanha, Rhabarber, Diaſcor⸗ 
dium, und einen Trank meiſtens aus zuſammen⸗ 
ziehenden Sachen. Haben dieſe Raͤthe gut ge⸗ 
than, ſo iſt die von dem Dechant der Aerzte zu 
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Nancy gegebene Beſchreibung der Lothringiſchen 
Ruhr erdichtet; haben ſie wie die Peſt alles ver⸗ 
heeret und alles getoͤdet, ſo thaten ſie ihre Schul⸗ 
digkeit. 

In der mit einem gallichten oder ſogenann⸗ 
ten Faulſieber begleiteten Ruhr kann man die 
Methode befolgen, die ich nach meinen eigenen 
Erfahrungen in den erſten Capiteln dieſes Wer⸗ 
kes beſchrieben habe, und zu deren Bekraͤftigung 
ſich hier noch verſchiedenes beyfuͤgen läßt. Aber 
i man kann auch noch vieles thun und laſſen, das 
ich bishieher nicht ſagen konnte, und alſo hier 
nachholen muß. Dieſem allem werde ich ver⸗ 
ſchiedene Erfahrungen aus der Epidemie von 1766 
beyfuͤgen, und dieſelben immer mit Aufrichtig⸗ 
keit erzaͤhlen, wenn ſie mir auch unruhmlich, 
wenn fie auch unglüklich find; denn ohne das 
Gepräge der heiligſten Ehrfurcht fie die Warheit, 
iſt ein mediciniſches Buch nicht werth, daß man 
es in die Hand nimmt. 

Die Aderlaͤſſe haben Sydenham und Huxham 
uͤberhaupt am Anfang der Krankheit empfolen. 

Bb 5 Monro 
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Monro fand ſie waͤhrend dem lezten Kriege bey 
der Engliſchen Armee in Deutſchland, in friſchen 
Faͤllen ungemein nothwendig / und ſehr kraͤftig zur 
Erleichterung der Krankheit und zu ihrer Heilung. 
Wenn aber die Krankheit ſchon eine Weile ges 
waͤhret hatte, und ſich allbereit in die Laͤnge zog, 
wenn das Fieber weg und der Kranke fehr kraft: 
los war, denn hielt Monro die Aderlaͤſſe fuͤr un⸗ 
noͤthig, und er glaubt ſelbſt ſie haͤtte geſchadet. 
Pringle nimmt zwar an, daß die Ruhr an und 
vor ſich ſelbſt die Aderlaͤſſe nicht beduͤrfe, da aber 
dieſe Krankheit oft entweder mit einer Vollbluͤ⸗ 
tigkeit oder den Zufaͤllen eines Entzuͤndungsſie⸗ 
bers begleitet iſt, ſo haͤlt er dennzumal das Ader⸗ 
laſſen oͤfters für unentbehrlich, und allezeit zur 
Cur zutraͤglich. Doch wenn das erſte Blut die 
Zeichen der Entzuͤndung nicht hat, und auch das 
Fieber von einer auſſerordentlichen Entzuͤndung 
nicht unterſtuͤzet wird, denn findt Pringle Wien 
derholungen entweder unnoͤthig oder ſchaͤdlich, in⸗ 
dem die Kräfte in einer fo ſchwaͤchenden und fau⸗ 
len Krankheit erhalten werden muͤſſen. Aber die⸗ 
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ſes alles zielet offenbar auf ſolche Faͤlle, in wel⸗ 
chen ſich eine Entzuͤndung zu der faulen Natur 
der Krankheit geſellet, und ſo weit bin ich mit 
dieſen groſſen Englaͤndiſchen Aerzten voͤllig glei⸗ 
cher Meinung. 

Nun ſind Entzuͤndung und Faͤulnis, oder wenn 
man will gallichte Verderbnis, nicht immer bey⸗ 
ſammen; es lohnt ſich alſo der Muͤhe, Hollaͤn⸗ 
diſche und Deutſche Aerzte zum Vortheil ihrer 
Methode anzuhoͤren. Degner ſagt, weil Syden⸗ 
ham die Ruhr ein auf die Daͤrme einwaͤrts ge⸗ 
kehrtes Fieber nenne, ſo habe derſelbe auch die 

Aderlaͤſſe angerathen dadurch dieſen ſcharfen Zu⸗ 
fluß abzuleiten, wenn aber die Ruhr ein Fieber 
muͤſſe genennet werden, ſo verdiene ſie natuͤrlicher 
Weiſe den Namen eines Scheißſfiebers, weil es 
die ganze Subſtanz des Koͤrpers hinten ausjagt. 
In der Nimwegiſchen Ruhr war die Aderlaͤſſe 
nicht vonnoͤthen, Degner hat ſie auch keinem 
gangerathen, weil fie die Galle nicht verbeſſert, 
ſondern vielmehr die Lebenskraͤfte ſchwaͤcht und 
die Natur in ihren heilſamen Bewegungen ſtoͤret; 
Bb 2 | Deg⸗ 
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Degner ſah auch darum geſchwind auf die Ader⸗ 
laͤſſe ein Blutbrechen und den Tod erfolgen. Aus 
dieſen und andern Betrachtungen ſcheint die Ader⸗ 
laͤſſe dem Herrn Degner ſehr verdaͤchtig, weil 
die Natur nicht leicht zwey Arten ſolcher Aus⸗ 
leerungen mit einmal vertraͤgt, und weil die 
Aderlaͤſſe doch alles zuſammengenommen nur uͤber⸗ 
aus wenigen dient; als ein Vorbeugungsmittel 
fand er ſie bey Vollbluͤtigen noch eher dienlich, 
und doch glaubt er, daß man damit allethalben 
mit groſſer Klugheit und vielem Scharffinn ver⸗ 
fahren muͤſſe, wenn man nicht eher ſchaden als 
nuͤzen wolle. Eller ſagt, man muͤſſe am Anfang 
und in der erſten Periode der Ruhr unterſuchen, 
ob der Kranke ſehr vollbluͤtig ſey und einen ge⸗ 
ſchwinden und vollen Puls habe, in dieſem Falle 
koͤnne man von dem zur Entzuͤndung geneigten 
Blute weglaſſen, auch dieſes Verfahren wieder⸗ 
holen, wenn eine gelbe Haut das Blut deckt, 
welches doch ungemein ſelten ſey; wenn aber gar 
keine Vollbluͤtigkeit ſich aͤuſſere, ſo ſey die Ader⸗ 
laͤſſe nicht nur uͤberſluͤßig , ſondern vielmehr ſchaͤd⸗ 
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lich, indem ſie die zur Ueberwindung der Krank⸗ 
heit noͤthige Kraͤfte ſchwaͤcht, deren gleichwol der 
Kranke ſo offenbar beduͤrftig iſt. Aus allem 
ſchlieſſe ich alſo dahin, daß die Aderlaͤſſe in der ganz 
allein mit einem gallichten Fieber begleiteten Ruhr 
wegbleiben kann, und ſoll; aber daß auch den 
Aerzten im geringſten nichts vorzuwerfen iſt, die 
ſich derſelben in verwickelten Faͤllen bedienen. 

Die Brechmittel fi ſind wie die Purgiermittel 
wider die Ruhr vorzeiten entweder ganz und gar 
verworfen, oder allzuſparſam gebraucht worden; 
und dennoch zeiget die neuere Erfahrung nach 
dem Urtheil des Herrn Pringle, daß ſie die haupt⸗ 
ſaͤchlichſten Theile der Cur find, Eller ſagt, er 
habe geſehen, und es ſey durch die lange Erfah⸗ 
rung der Aerzte erwieſen, daß keine Ausleerung 
die Cur einer epidemiſchen Ruhr beſſer bewirke 
als die durch die Brechmittel; eine fuͤrchterliche 
Ruhr herrſchte im Auguſt 1721 an verſchiedenen 
Grenzen don Oberſachſen, Eller ward dahin be⸗ 
rufen, er fand auch bald, daß keine Arzneyen 
am Anfang der Krankheit wirkſamer waren, als 
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die die zu widerholten malen die aͤzende gallichte 
Schaͤrfe aus dem Grunde wegtrieben. Durch 
dieſes unausgeſezte Beſtreben heilte er die Krank 
heit vermittelſt bloſſer Außleerungen mehrentheils 
in vierzehen Tagen oder drey Wochen, auch die 
Ruͤckfaͤlle heilte er auf gleiche Art. Unter drey⸗ 
hundert Kranken verlor er kaum den vierzigſten. 
Man hat wahrgenommen, daß das Brech- 
mittel in Verhaͤltnis zu der Ausleerung der Galle 
wirkſamer iſt, und daß es den k ie 
wenn es auch durch den Stulgang wirket. Die⸗ 
ſe beyden Erfolge wurden von Herrn Pringle bey 
der Engliſchen Armee gewiſſer erhalten, wenn er 
anſtatt der gewoͤhnlichen Quantitaͤt nur fuͤnf Gran 
auf einmal von der Ipecacoanha geben, und zwey 
oder dreymal an eben demſelben Tage wiederho— 
len ließ, bis ein Brechen oder Purgiren erfolgte, 
welches insgemein vor oder bald nach der dritten 
Doſe geſchah. Fuͤnfzehen Gran auf dieſe Art 
gegeben, leerten mehr aus, als dreißig auf einmal 
genommen. Ob aber gleich Herr Pringle dieſe 
Manier, die Brechwurzel zu verordnen, ſehr zutraͤg⸗ 
lich — 
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lich fand, beſonders wenn fie einmal oder öfters 
wiederholet wurde, nachdem man einen Tag das 
mit ausgeſezet, ſo legte er doch dieſelbe wegen 
der dabey ſich eraͤugnenden uͤbermaͤßigen Ueblich⸗ 
keit beyſeite, obſchon er vermuthet, daß dieſes 
die ſicherſte Curart ſey. Schon im Jahr 1721 
bediente ſich Herr Eller dieſer Weiſe, ſodaß er 
zwey, drey, und auch viermal des Tags, vier, 
fünf, oder ſechs Gran von der Ipecacoanha gab, 
bis ein gelindes Brechen erfolgte, bey ſtarken 
Perſonen vermiſchte er mit jedem Quentgen Ipe⸗ 
cacoanha vier Gran von dem Brechweinſtein, 
und von dieſer Miſchung verſchrieb er vier, fünf, 
oder ſechs Gran zu wiederholten malen, auf die 
nemliche Art, mit dem beſten Erfolge Herr Mon⸗ 
ro ſah bey der Engliſchen Armee in Deutſchland, 
daß wiederholte kleine Doſen der Brechwurzel 
von vier zu ſechs Gran brechen und purgiren 
machten, aber ſie verurſachten den Soldaten auch 
eine ſo groſſe Ueblichkeit, daß man ſie unmoͤglich 
dahin bringen konnte, ſich dieſer Methode zu un⸗ 

terziehen. Herr Franz Ruſſel fand im Jahr 1756 
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daß einige Grane Rhabarber, mit jeder Doſe von 
der Ipecacoanha vermiſcht, dieſe vielmehr als ein 
Purgirmittel wirken machten, indeß da die Leu⸗ 
te dabey nicht fo uͤblicht wurden. Herr Akinſide 
gab nur ein oder zwey Gran von der Wurzel 
jede ſechste Stunde, aber in einem Trunke aus 
Muͤnzenwaſſer mit der herzſtaͤrkenden Confection 
vermiſcht, und auſſer einer Aderlaͤſſe und einem 
Brechmittel ſcheint er ganz allein auf dieſes Mit⸗ 
tel in der Cur der Ruhr zu vertrauen. 

Auch ich habe dieſe Methode, die Ipecaco⸗ 
anha in kleinen Doſen zu geben, in der Epide⸗ 
mie von 1766 bey verſchiedenen Kranken ver⸗ 
ſucht. Ich gab Kindern unter viermalen jedes⸗ 
mal fuͤnf Gran, mit eben ſo viel von dem ſau⸗ 
ren Weinſteinſalze; Erwachſenen unter dreyma⸗ 
len jedesmal zehen Gran mit einem halben Quent⸗ 
gen von dieſem Salze, oder auch unter vierma⸗ 
len jedesmal zehen Gran mit gleich viel von dem 
Salze. Die von ſo vielen Schriftſtellern haͤuſig 
und auch vormals von mir in ein paar Faͤllen 
wahrgenommene groͤſſere Ueblichkeit bemerkte ich 
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dieſesmal nicht, aber ich fand auch nicht, daß 
dieſe wiederholten Doſen ſtaͤrker ausleerten als 
wenn ich alles auf einmal gegeben haͤtte, und 
verſchiedene male erfolgte auf die erſte und zwei⸗ 
te Doſe gar kein Erbrechen, wenn viel gallich⸗ 
tes Zeug in dem Magen ſaß; nur in Abſicht 
auf die groͤſſere Ausleerung durch die Stuͤle 
ſchienen mir dieſe kleinern Doſen von einigem 

Rügen: a 
Doch keine Methode iſt vielleicht beſſer als 
diejenige, die uns Herr Tiſſot wider die Faul⸗ 
ſieber angegeben hat, und die darinn beſteht, 
daß man eine ziemliche Portion Brechweinſtein 
in vielem Waſſer auſtoͤst, dieſes durch einen Sy⸗ 
rup angenehm macht, und davon jede Stunde 
ſo viel trinkt als zu einem wiederholten Erbre⸗ 
chen noͤthig iſt. Der ſehr geſchickte Englaͤndiſche 
Wundarzt, Herr Wilhelm Ruſſel, fand bey der 
Unternehmung der Englaͤnder auf Martinico, 
daß in der Ruhr der Brechweinſtein das beſte 
und vorzuͤglichſte Brechmittel in allen Faͤllen aus⸗ 
mache, wo viele faule Galle in Magen und 
Bb 5 Daͤr⸗ 


394 Von der Auhr. 


Daͤrmen füt, weil dieſer die verdorbene Materie 
geſchwind abfuͤhrt, da ſie ſonſt in dem daſigen 
Lazaret der Englaͤn der das groͤſte Unheil anrich⸗ 
tete, wenn ſie auch nur eine kurze Zeit in den 
Daͤrmen verſchloſſen blieb. Herr Pringle haͤlt 
dafuͤr, daß es immer gut ſey, wenn man eines 
oder zwey Gran von dem Brechweinſtein zu eis 
nem Skrupel Ipecacoanha thut, wodurch die 
Kraͤfte der Wurzel erhalten, auch die Arzney 
purgirender und wirkſamer in Aus leerung der 
Galle gemacht wird; dieſer Miſchung kann man 
ſich darum im Anfang der Ruhr bedienen, wenn 

man den Brechweinſtein ganz allein nicht liebt. 
Der Reiz des Brechweinſteins iſt auch der 
Ipecacoanha um ſo mehr noͤthig, weil ſie in ge⸗ 
fuͤhlloſen oder mit Schleime vollgepfropften Ma⸗ 
gen zuweilen auch in ſtarken Doſen keine Wir⸗ 
kung thut, da ſie ſonſt in den entgegengeſezten 
Umſtaͤnden auch in kleinen Doſen wirkſam iſt. 
Ich ward in der Epidemie von 1766 in Brugg 
zu einem Kinde von zwoͤlf Jahren berufen, das 
ſeit drey Tagen die Ruhr mit einem ſehr bittern 
Mun⸗ 
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Munde, groſſem Druͤcken uͤber den Magen, 
heftigem Grimmen, und einem ſtarken Fieber 
hatte; ich rieth für die Nacht ein Loth von dem 
ſauren Weinſteinſalze, und fuͤr den kuͤnftigen Tag 
zum Brechen dreißig Gran Ipecacoanha; dieſes 
Brechmittel machte nicht brechen, hingegen fuͤhr⸗ 
te es durch den Stulgang eine ſehr haͤufige und 
unerträglich ſtinkende Materie mit vieler Erleich⸗ 
terung ab; den Abend und durch die Nacht gab 
ich nochmals das ſaure Weinſteinſalz, und für 
den folgenden Morgen vier Unzen Tamarinden 
zur Abfuͤhrung; dieſe fuͤhrten nicht ſogleich ab, 
ſondern wirkten zuerſt ein ſehr heftiges Erbrechen 
von einem häufigen zaͤhen Schleime, endlich pur: 
girten ſie doch auch gewaltig, und das Druͤcken 
uͤber die Bruſt, die Schmerzen im Bauche, nebſt 
dem Fieber verſchwanden; das ſaure Weinſtein⸗ 
ſalz vollendete die Eur, In dieſem Falle hätte 
ich allerdings den Brechweinſtein allein, oder mit 

der Ipecacoanha geben ſollen. 
Die Wiederholung der Brechmittel iſt in ge⸗ 
wiſſen Faͤllen nicht unwichtig. In ſolchen, die 
ſehr 
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ſehr hartnaͤckig waren, ſah Herr Monro wohl⸗ 
angebrachte Brechmittel die Heilung ungemein be⸗ 
fördern, und verſchiedene Aerzte laſſen alles auf die 
Ipecacoanha ankommen. In der Epidemie von 
1766 bemerkte ich, daß theils im Anfang ge⸗ 
nommene hizige Arzneyen, theils die Menge der 
gallichten Materie und des Schleimes, theils 
haufig vorhandene und in den Magen herauf krie⸗ 
chende Wuͤrmer, ungeachtet des wirklich gegebe⸗ 
nen Brechmittels verſchiedene Tage hindurch die 
Einnahme aller Mittel durch eine beſtaͤndige Reis 
zung zum Erbrechen, und ein oͤfteres wirkliches 
Erbrechen unnuͤd machten. Bey dieſen Umſtaͤn⸗ 
den gab ich oft die mit Waſſer gemachte Rha⸗ 
barbertinctur, die mehrentheils blieb, und die 
Krankheit gluͤklich jedoch langſamer zum Ende 
brachte; aber in heftigen, gefaͤhrlichen und drin⸗ 
genden Faͤllen, wo keine Entzuͤndung vorhanden 
war, gab ich ein zweites Brechmittel. Ein Mann 
von vier und dreißig Jahren in Brugg hatte ei⸗ 
nen heftigen Anfall der Ruhr, am erſten Tage 
verſchrieb ihm jemand ein Brechmittel, und auf 

den 
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den Abend das ſaure Weinſteinſalz. Man rief 
ſodann mich, ich gab am zweiten Tage die Ta⸗ 
marinden des Morgens, und durch die Nacht 
das ſaure Weinſteinſalz mit Kamillenthee; am 
dritten Tage die Manna mit einem Bitterſalze f 
und die Nacht hindurch von Zeit zu Zeit Tama⸗ 
rinden. Alle dieſe Mittel giengen durch das Bre⸗ 
chen mehrentheils verloren, und mit demſelben 
ward auch eine erſtaunende Menge gallichter 
| Materie ausgeleeret; die Stuͤle waren dabey 
ungemein haͤufig, aber der Abgang aͤuſſerſt ges 
ring, ganz gallicht, und mit ſehr vielem Blute 
vermiſcht; nach dem Stulgang wie vor demſel⸗ 
ben war dar Grimmen unaufhoͤrlich vorhanden, 
und das Fieber vermehrte ſich taͤglich, nachdem 
es im Anfang faſt unmerklich geweſen. Am 
vierten Tage ward mir in der Fruͤhe geſagt, daß 
ich kein Mittel werde beybringen konnen, weil 
der Kranke abermal durch die Nacht und dieſen 
Morgen haufig eine gallichte Materie weggebro⸗ 
chen, und ſich übrigens in den gleichen erbaͤrm⸗ 
lichen Umſtaͤuden befinde. Dieſes bewog mich, 

die 
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die Jpecacoanha zu verſuchen, der Kranke nahm 
ſie willig, und er brach bald darauf eine ſehr 
groſſe Menge gallichter und ſchleimichter Mate⸗ 
rie, nebſt einem groſſen Wurme weg; numittel⸗ 
bar darauf gab ich ein Laxiermittel aus Manna 
und einem Bitterſalze/ es ward nicht weggebro- 


chen, und wirkte durch zwölf Stulgaͤnge einen 


ſehr haͤuſigen Abgang, mit dem Erfolge, daß die 
Schmerzen von einem Stulgang zum andern 
abnahmen, endlich ganz wegblieben, und auch 
nicht wiederkamen. Die noch uͤbrige Geſchichte 
dieſes merkwürdigen Falles werde ich in dem Ars 
tickel von der Diaͤt fuͤr die Seele erzaͤhlen. 

Die Purgirmittel kann man gleich ein paar 


Stunden nach dem erſten Brechmittel, oder auch | 


nur den Morgen nach demfelben geben; aber ih: 
ren Gebrauch, und deſſelben Wiederholung, muß 
man immer nach ihrem Einfuß auf die Schmer⸗ 
zen einrichten. Hier kommen mir abermal zween 
der groͤſten Englaͤndiſchen Aerzte zu Huͤlfe, der 
Königliche Leibarzt Herr Pringle, und der ge 
weſene Stabsmedicus bey der Enalifchen Armee 

in 
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in Deutſchland und nunmehrige Arzt des Sanct 
George Hoſpitals in Londen, Herr Monro; bey: 
de haben geſehen was ich, und beyde haben aus 
dem geſehenen geſchloſſen wie ich. Nach Herrn 
Pringles Meinung, mag nun das Brechmittel 
wiederholet werden oder nicht, ſo muß doch die 
Purgaz allezeit entweder den naͤchſten, oder den 
darauf folgenden Tag, und nachgehends ſo oft 
gegeben werden, als es mit den Kraͤften des Kran⸗ 
ken beſtehen kann, oder als es die Hartnaͤckig⸗ 
keit des Fiebers erfodert. Doch wird auch die 
Nothwendigkeit, die Purgazen fortzubrauchen, 
mehr durch die Hartnaͤckigkeit des Bauchgrim⸗ 
mens und des Zwaͤngens, als durch das Blut 
in dem Stulgange beſtimmet, und Herr Pringle 
glaubt, daß es ohne ſolche «häufige Ausleerungen 
unmoͤglich ſey, eine Cur zu unternehmen. Er 
will daher, daß wir allezeit nicht ſo ſehr auf die 
Doſe, als auf die Wirkungen ſehen; welche nie⸗ 
mals nach der Menge ſondern nach der Gröffe 
der Stuͤle beurtheilet werden muͤſſen, und haupt⸗ 
ſaͤchlich nach der Erleichterung, die der Kranke 

von 
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von dem Bauchgrimmen und dem Zwaͤngen 
darauf empfindet; die Stuͤle find insgemein von 
der Krankheit allein haͤuſtger, als von der Pur, 
gaz. Ebenſo hat mein Freund Monro gefunden, 
daß ein groſſer Theil der Cur von der oͤftern 
Wiederholung im Anfang gegebener fanfter Pur⸗ 
gazen abhange, die faͤhig ſind die verdorbene Ma⸗ 
terie auszufuͤhren; ſolche Purgazen gab er bey 


der Engliſchen Armee in Deutſchland jeden zwei⸗ 


ten, dritten, oder vierten Tag, je nachdem es 
der Fall erfoderte; denn die Wirkung der erſten 
Purgaz und die darauf ſich aͤuſſernde Zufaͤlle be⸗ 
ſtimmten das Maß der Wiederholung. Herr 


Monro erſtaunte uͤber den wenigen Verluſt von 


Kräften, mit welchen die Kranken dieſes öftere 
Purgiren aushielten; ſtarken Leuten gab er zu⸗ 
weilen dieſe Purgazen taͤglich zwey, drey, und 
vier Tage nacheinander, und er bemerkte, daß 


der Kranke, anſtatt dabey zu erſchwachen, nach 


vollendeter Wirkung von jeder Purgaz durch die 
darauf erfolgte Erleichterung, ſtaͤrker, munterer, 
und lebhafter ſchien, indem die verdorbenen fau⸗ 
| len 
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len Säfte von ihm weggegangen waren, die cis 
ne beſtaͤndige Ueblichkeit und Verlegenheit bey 
ihm fd lange unterhielten, als fie in den Daͤr— 
men klebten. Aus dieſen mit meinen ſo gleich⸗ 
foͤrmigen Erfahrungen erhellet alſo auch in Abs 
ſicht auf die Purgazen in der faͤulichten Ruhr 
die Warheit des groſſen mediciniſchen Grundſa⸗ 
zes, daß in derſelben keine andere Arzneyen den 
Kranken ſtaͤrken, als die, die feine Krankheit vers 
mindern, und daß der Krauke ſehr oft am meis 
ſten geſtaͤrket wird, wenn er glaubt, daß man 
ihn am meiſten ſchwaͤche. 

Durch die Geſchwindigkeit dieſer Methode zur 
Abtreibung der verdorbenen gallichten Materie 
kann man die Krankheit gleichſam mit der Wur⸗ 
zel abſchneiden, wenn nicht unuͤberwindliche Hin⸗ 
derniſſe vorhanden ſind; da hingegen durch die 
Verabſaͤumung dieſer Methode die Krankheit aufs 
wenigſte langwierig wird. In der Epidemie von 
1766 habe ich verſchiedene Perſonen durch die au⸗ 
genblicklich beym erſten Anfall bewirkte und wie⸗ 
derholte Ausleerung, in zween und drey Tagen 
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geheilt, da ſie doch alle Zeichen einer wahren 
Ruhr hatten; einen ſtarken und lang anhalten⸗ 
den Froſt, eine groſſe Uebelkeit, Neigung zum 
Brechen, bittern Mund, Hizen, Kopfweh, groſ— 
ſe Schmerzen unten an dem Ruͤckgrad, Schnei⸗ 
den im Bauch, und einen Durchbruch mit ſehr 
wenig Abgang. In dieſen Umſtaͤnden befand ſich 
ein Frauenzimmer von neun und dreißig Jahren 
in Brugg / ich gab beym erſten Anfall des Abends 
vier Quentgen von dem ſauren Weinſteinſalze, 
dieſe wirkten vier ſtarke Stulgaͤnge durch die Nacht; 
den folgenden Morgen gab ich drey Unzen Ta⸗ 
marinden, auf dieſe erfolgte eine groſſe Menge 
ſtarker Stulgaͤnge mit groſſer Erleichterung, und 
das Fieber verſchwand; fuͤr die Nacht gab ich 
eine Unze von dem ſauren Weinſteinſalze zu einer 
Maaß Gerſtentrank, am dritten Tage zwo Un⸗ 
zen Manna mit ſechs Quentgen Sedlizerſalz, wel⸗ 
ches die Krankheit auch am nemlichen Tage be⸗ 
endigte; ſolche Beyſpiele habe ich in nicht gerin⸗ 
ger Anzahl geſehen. Zuweilen waren die Anfaͤlle 
haͤrter, und wurden gleichwol durch eben dieſe 
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Methode noch ziemlich geſchwinde geheilt. Ein 
Maͤdgen von drey und zwanzig Jahren in Brugg 
hatte in der Epidemie von 1766 eine Woche bins 
durch das Grimmen ſehr heftig, endlich eine voͤl— 
lige aͤuſſerſt ſchmerzhafte Ruhr, mit einem ſo ent 
ſezlichen Fieber wie ich beym erſten Anfall noch 
keines geſehen, einem fenerrothen Angeſichte, eis 
nem ſtarken Pulſe, einem groſſen Schweiſe, ei⸗ 
nem aͤuſſerſt bittern Munde, und beftandiger Nei⸗ 
gung zum Brechen; ich gab noch um fuͤnf Uhr 
des Abends ein Brechmittel aus vierzig Gran 
Ipecacoanha und zwanzig Gran von dem ſauren 
Weinſteinſalze, nach zwo Stunden ein Quentgen 
von dem gleichen Salze mit einem Quentgen 
Rhabarber, es war zum Erſtaunen wie viel gals 
lichte Materie durch dieſes von allen Seiten mit 
Erleichterung abgetrieben ward; am zweiten Ta⸗ 
ge gab ich drey Loth Sedlizerſalz des Morgens 
fruͤhe, die Abfuͤhrung war ſtark, der Abgang 
roth und gruͤn, die Schmerzen um den Mittag 
ſehr erleichtert, das Fieber gleich, aber doch die 
Hize ſehr viel kleiner; am dritten Tage gab ich 
Cc 2 noch⸗ 
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nochmals drey Loth Sedlizerſalz des Morgens 
fruͤhe, dieſes verurſachte nach einer halben Stun⸗ 
de ein häufiges gallichtes Erbrechen, doch erfolg: 
te auch eine ſtarke Abfuͤhrung, nach zwoͤlf Uhr 
waren alle Schmerzen weg, und um vier Uhr 
des Abends bemerkte ich auch kein Fieber mehr; 
gegen die Nacht kamen die Schmerzen wieder, 
ich gab ein Loth von dem ſauren Weinſteinſalze 
mit einer halben Maaß Gerſtenbruͤhe durch die 
Nacht nach und nach zu trinken, dieſes bewirkte 
noch viele Stulgaͤnge, und die Schmerzen gien⸗ 
gen vorbey; am vierten Tage befand ſich die 
Kranke recht gut, ich verſchrieb ihr die Rhabar⸗ 
bertinctur, auf den Abend hatte ſte etwas Schmer⸗ 
zen und einen bittern Mund, ich verſchrieb ihr 
das ſaure Weinſteinſalz fuͤr die Nacht; am fuͤnf⸗ 
ten Tage befaud ſich das Maͤdgen des Morgens 
vollkommen gut, es gieng ein Wurm von ihm ab, 
durch den ganzen Tag hatte es nur einen Stul⸗ 
gang, und ward geſund. Wenn aber die beſten 
zur Abtreibung der gallichten Materie in dieſer 
Gattung der Ruhr gegebene Arzneyen nicht ab⸗ 
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führen, ſo widerfaͤhrt was man auf den Ge: 
brauch der ganz entgegengeſezten zuſammenziehen⸗ 
den und ſtopfenden Arzueyen wahrnimmt. In 
der Epidemie von 1766 ward in Brugg ein von 
Natur hartleibiges Kind von ſechs Jahren mit 
der Ruhr befallen; die am erſten und zweiten 
Tage haͤufig weggebrochene gallichte Materie zeig⸗ 
te mir, daß dieſer Fall zu der gallichten Gats 
tung gehörte, die Weichheit des Pulſts, und die 
durch den Lauf der Krankheit ſehr leidenliche und 
das Kind niemals auch nur nicht zum Weinen 
treibende Schmerzen, zeigten mir die Abweſenheit 
der Entzuͤndung; unzaͤhliche male mußte das 
Kind Tag und Nacht zu Stule, aber es hatte 
keinen einzigen ordentlichen Stulgang, die Ma⸗ 
terie der Ruhr blieb ihm auch dergeſtalt im Lei⸗ 
be, daß ich mich umſonſt der Ipecacoanha, der 
Manna mit etwas von dem ſauren Weinſtein⸗ 
ſalze, der Tamarinden, und der Rhabarbertinec⸗ 
tur nach dem Maaſſe bediente, das dieſem Al⸗ 
ter angemeſſen iſt; denn in der vierten Nacht 
kam das Kind in eine voͤllige Verwirrung, es 
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gieng ein Wurm von ihm ab, es hatte viele tits 
ckende Bewegungen; ich ſah es den folgenden 
Morgen in der Fruͤhe, es war ganz auſſer ſich, 
ſeine Augen voll convulſiviſcher Bewegungen, es 
zerwarf ſich in feinem Bette, ich fühlte die fal 
te Hand des Todes, es ſtarb an gleichem Tage; 
und gab mir ein Beyſpiel, daß ein Kind auch 
an der gallichten Ruhr ohne einen vorhergegan⸗ 
genen heftigen Schmerz in den Daͤrmen, ohne 
einen harten Puls, ohne einen aufgeſpannten 
Bauch, folglich ohne eine vorhergegangene Ent⸗ 
zuͤndung, ſehr geſchwind ſterben kann, wenn ihm 
die haͤufige gallichte und die Daͤrme zu tödtlichen 
Zuͤckungen reizende Materie im Leibe bleibt. End⸗ 
lich ſah ich in der Epidemie von 1766 auf die 
entſcheibendeſte Weiſe bey einem wolehrwuͤrdigen 
Landprediger, wie ſehr der unuͤberwindliche Hang 
für ſtaͤrkende und hizige Mittel und der daher 
ruͤhrende Abſcheu vor allem was abfuͤhrt, die 
Krankheit verſchlimmert, in allen Abſichten ſchwe⸗ 
rer und gefaͤhrlicher macht, ſo daß auch am En⸗ 
de noch Geſchwulſten in die Beine kommen, und 
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die völlige Geneſung bis über fünf Wochen vers 
zögert wird, wenn man dem Kranken nur gras 
de ſoviel von abfuͤhrenden Mitteln einzwingen 
kann, als eben zureichend iſt, um ihn dem ge⸗ 
wiſſen Tode zu entreiſſen. 

In Abſicht auf die Wahl der Purgazen zur 
geſchwinden Abtreibung der gallichten Materie 
haben die Herren Monro, Brocklesby, und Ruſ— 
ſel verſchiedene Erfahrungen gemacht, die mit den 
meinigen uͤbereinſtimmen. Die Purgaz / der ſich 
Herr Monro bey den erſten Kranken am meiſten 
bediente, war die Rhabarber; aber nach wieder⸗ 
holten Verſuchen fand er, eben wie der Engli— 
ſche Stabsmedieus Herr Brocklesby, daß die 
Rhabarber uͤberhaupt in der erſten Periode der 
Krankheit nicht fo gut that, als das bittere Las 
xierſalz mit Manna und Oel, welches ohne Grim— 
men und ohne Beaͤngſtigung des Kranken wirk⸗ 
te, beſſer ausleerte, und mehr Erleichterung 
machte als irgend eine andere bey der Engliſchen 
Armee verſuchte Purgaz. Nach meinen neue⸗ 
ſten Erfahrungen iſt dieſes alles vollkommen wahr, 
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ich gab in der Epidemie von 1766 Manna und 
Sedltizerſalz in einem Traͤnkgen mit einem weit 
heſſern Erfolge als die Tamarinden, aber das 
Oel ließ ich weg. Herr Monro verſchrieb in 
Bremen auch die mit Waſſer gemachte Rhabar⸗ 
bertinctur, er fand, daß fie leicht abfuͤhrte , aber 
daß ſie der Abſicht in friſchen Faͤllen nicht ſo 
gut entſprach, als die Salze und die Manna. 
Auch dieſes iſt vollkommen richtig, doch ſah ich 
in der Epidemie von 1766, daß es Faͤlle giebt, 
in welchen die Tamarinden, die Manna, und die 
Salze weggebrochen werden, daß ſodann in die⸗ 
ſen Faͤllen die Rhabarbertinctur haͤufig gegeben 
etwas vorzuͤgliches hat, weil der Magen ſie vers 
traͤgt, weil ſie dieſes Erbrechen oft wegnimmt, 
und weil ſie endlich obgleich langſamer die Krank⸗ 
heit beendiget; oder auch zuweilen den Magen in 
Stand ſezt, die Tamarinden, die Manna, und 
die Salze zu vertragen. Dieſe Arzneyen helfen doch 
allerdings geſchwinder; es ſey denn, daß Kinder 
in den Daͤrmen und insbeſondere in dem Magen 
viele Saͤure haben, welche der abfuͤhrenden Kraft 
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der Tamarinden und des ſauren Weinſteinſalzes 
hinderlich iſt; und daher dieſe Mittel für Kinder 
ſehr oft ganz unnuͤz macht. Herr Franz Ruſſel 
ſah zu Gibraltar im Jahr 1756 eine haͤufige und 
ſehr toͤdende Ruhr; nachdem er eine Menge Arz⸗ 
neyen verſuchet hatte, fand er, daß nichts eine 
groͤſſere Erleichterung verſchafte, auch kraͤfuger 
die Heilung befoͤrderte, als wiederholte Doſen 
der Bitterſalze. Auch ich habe dieſe Salze mit 
Nuzen gebraucht. 

Indeſſen hat man immer geglaubt, daß alle 
Salze und ſogar alle ſaure Sachen die Daͤrme 
abſchaben. Es iſt wahr, daß man alle rauhe 
und allzuſehr reizende Arzneyen in dieſer Krank 
heit vermeiden muß, aber es koͤmmt nur darauf 
an, daß man auch recht wiſſe, welche Arzneyen 
in der gallichten Ruhr dieſe Wirkung thun, und 
eben hierinn haben ſich viele Aerzte betrogen. 
Zacutus, der Portugeſe, fuͤrchtete zwar den Ar⸗ 


ſenik in der Ruhr nicht, aber ſein Landsmann 


Amatus verdammt die Tamarinden wegen ihrer 
reizenden Saͤure. Degner ſagt, daß alle Salze, 
Cc 5 zum 


410 Von der Kuhr. 


zum Exempel der vitrioliſirte Weinſtein, das Ar⸗ 
canum Duplicatum, das Polichreſtſalz, das Pru⸗ 
nellſalz und andere, wahrlich wider alle Vernunft 
und mediciniſche Klugheit von den Aerzten oft 
verſchrieben worden, indem ſie wegen ihrer beiſ⸗ 
ſenden Eigenſchaft in den vereiterten Daͤrmen 
nichts als groͤſſere Schmerzen und einen ſtaͤrkern 
Reitz erwecken; er hielt darum auch nicht ein⸗ 
mal den Salpeter in der Höhe und dem Forts 
gang der Krankheit fuͤr ſicher, weil er den Bauch⸗ 
fluß vermehret. Nun deucht mir, daß Herr Deg⸗ 
ner hier nicht nach zureichenden Warheitsgruͤn⸗ 
den ſchlieſſe. Denn erſtlich iſt es falſch, daß die 
Daͤrme in der Ruhr ſo oft vereitert ſeyen als 
man insgemein glaubt, und wo ſie allenfalls ent⸗ 
zuͤndet oder wirklich vereitert find, wird kein vers 
nuͤnftiger Arzt es wagen ſo gradezu ein Salz zu 
verſchreiben; zweitens erhält man ja eben was 
man ſucht, wenn wolgewaͤhlte Salze den Durch⸗ 
fall ſo lange vermehren, als eine verdorbene gal⸗ 
lichte Materie abzufuͤhren iſt. Doch den heilſa⸗ 
men Einfluß der Saͤure uͤberhaupt hat darum 
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Herr Degner nicht ganz miskennt, denn er ruͤhmt 
gar ſehr die Molke; auch ſogar den haͤufigen Ci⸗ 
tronenſaft, den er nicht beiſſend fand; und vol⸗ 
lends den Moſelwein und den Rheinwein, nur 
darum weil fie ſauer find. Hätte dieſer beruͤhm⸗ 
te Buͤrgermeiſter zu Nimwegen die gallichte Ruhr 
von der bösartigen gehörig unterſchieden, fo wuͤr⸗ 
de er vielleicht in Abſicht auf die gallichte Ruhr 
nicht verworfen haben, was er unſtreitig in der 
bösartigen ſchaͤdlich fand. 

In Abſicht auf den Nuzen der Saͤure in der 
Ruhr durchbrach die Kraft der Warheit zuwei⸗— 
len auch ſchon in aͤltern Zeiten die Wolken der 
Vorurtheile. Dolaͤus, ein Schriftſteller von Er— 
fahrung, der nach dem Irthume feines Zeital— 
ters die Urſache der Ruhr einer Saͤure zuſchrieb, 
war doch von fo vieler Aufrichtigkeit, daß er ei- 
ne Mixtur von Limonenſafte und Oele ſtark em⸗ 
pfielt, und geſtehet, daß er mit dieſer Arzney 
uͤber hundert an der Ruhr kranke geheilet habe. 
Riverius rieth in allen von faulen Saͤften her 
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derholten malen zu tuͤnken, zu trocknen, ſodann 
zu Pulver zu verreiben, und daraus Suppen zu 
machen. Unter den neuern Aerzten fand nebſt 
andern, der bekannte la Mettrie in der faͤulichten 
gewoͤhnlichen Ruhr den Eßig, die Limonade, und 
die Molke ſehr dienlich, auch die Furcht vor dem 
Obſte ungegruͤndet. Vielleicht bin ich unter als 
len Aerzten derjenige, der mit den ſauren Sal⸗ 
zen in der Ruhr am kraͤftigſten umgegangen iſt? 
denn Herr Tiſſot raͤth nicht, wie in der deut⸗ 
ſchen Ueberſezung ſeiner Anleitung durch einen 
Druckfehler ſteht, eine Unze von dem ſauren 
Weinſteinſalze zu einer Maaß Gerſtentrank zu neh⸗ 
men, ſondern nur zwey Quentgen; hingegen 
giebt er izt auch eine Unze unter zwey bis drey 
malen in ſehr kurzer Zeit. Bey dieſem Verfah⸗ 
ren fand ich, daß das Widerſtreben der Aerzte 
wenigſtens wider die ſauren Salze in der hier 
abgehandelten Gattung der Ruhr ganz auf Vor⸗ 

urtheilen ruht. 
Den Mohnſaft und die aus Mohnſaft zube⸗ 
reiteten Arzneyen hat wider die Ruhr Syden⸗ 
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ham durch ſein Anſehen am kraͤftigſten empfolen, 
obſchon ſeit den alten Zeiten viele Einwuͤrfe wis 
der dieſelben gemacht worden, und zwar Ein⸗ 
wuͤrfe, die gewiß durch meine Erfahrungen we⸗ 
der vermindert, noch entnervt werden. Bis zum 
Eckel will ich dieſe Erfahrungen nicht wiederho⸗ 
len, ſondern meine Leſer nur an die Behutſam⸗ 
keitsregeln erinnern, die aus dieſen Erfahrungen 
flieſſen, und bey dem wirklichen Gebrauche des 
Mohnſafts und anderer Dinge dieſer Art uns 
doch billich vor den Augen ſchweben muͤſſen. 
Alexander von Tralles verwirft als vermeſſen, 
und von aller Urtheilskraft entbloͤſſet das Verfah⸗ 
ren derjenigen, die in der Ruhr alſofort eine Men⸗ 
ge Mohnſaft in den Leib ſchmeiſſen; und Freind 
macht uͤber dieſe Stelle die Anmerkung, daß zwar 
dieſe Arzneyen den Bauchfluß für eine Weile zu⸗ 
ruͤckhalten, aber auch ſodann denſelben nur ver⸗ 
ſchlimmern, da fie uͤberdem noch den Kopf ans 
greifen, und den Kranken ſchwaͤchen; daher Ale⸗ 
| rander glaubt, daß man den Mohnſaft in der 
Ruhr nur in dem aͤuſſerſten Nothfall gebrauchen 
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muͤſſe. Degnern waren die einſchlaͤfernde und 
aus Mohnſafte zubereitete Arzneyen in der Ruhr 
verdächtig, weil bey ihrem Gebrauche nach feis 
ner Meinung eine ganz beſondere Aufmerkſam— 
keit vonnoͤthen iſt, und weil fie niemals unbe⸗ 
hutſam und in den Tag hinein muͤſſen verſchrie⸗ 
ben werden, damit nicht durch die Verdunkelung 
und Stumpfmachung der Sinne und des Lebens 
das Uebel in der Verborgenheit groͤſſer werde, 
und weiter umherfreſſe. Pringle ſagt, alle aus 
dem Mohnſafte zubereitete und alle zuſammen⸗ 
ziehende Arzneyen helfen nur auf eine kurze Zeit, 
und machen die Krankheit am Ende noch ges 
faͤhrlicher; darum wäre es beſſer, daß die Zu— 
bereitungen aus dem Mohnſafte lieber ganz und 
gar nicht gegeben wuͤrden, eh die erſten Wege 
gereiniget ſind; denn ob fie gleich einige Erleich⸗ 
terung verſchaffen, ſo verurſachen ſie doch durch 
die Einſchlieſſung der Winde und der verdorbe— 
nen Saͤfte, daß ſich die Urſache feſtſezet, daher 
denn auch der unzeitige Gebrauch des Mohnfafs 
tes in der Ruhr zuweilen eine wahre Windſucht 
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giebt. Dieſe Feſtſezung der Urſache vermittelſt 
des Opiums behauptete Herr Pringle aus wieder⸗ 
holter Erfahrung, obgleich Sydenham wenig Ge⸗ 
fahr zu befuͤrchten ſcheinet. Sydenham unterließ 
zwar das Purgiren nicht, wenn die Ruhr am 
meiſten epidemiſch war; zu allen andern Zeiten 
aber ſcheinet er ſich auf das Laudanum alleine 
verlaſſen zu haben. Dieſe Ruhren moͤgen aber 
auch ſeyn beſchaffen geweſen wie fie wollen, fü 
war doch Pringle gewiß verſichert, daß die, die 
bey einer Armee vorkommen, von einer nicht ſo 
gelinden Natur ſind, und niemals ohne Auslee⸗ 
rungen geheilet werden koͤnnen; die beſte Regel 
dieſes fürtreflichen Arztes iſt daher, daß man mit 
dem Mohnſafte ſo lange anſtehe, bis der Kranke 
genug ausgeleeret worden, und daß man ſodann 
mit kleinen Doſen aufange, wenn es noch noͤthig 
iſt. Wenn aber auch der nach dieſer Regel ge— 
gebene Mohnfaft keine Ruhe verſchaft, ſo haͤlt es 
Herr Pringle mit dem groͤſten Rechte fuͤr ein 
Zeichen, daß einige verdorbene Säfte in den Där- 
men zuruͤckbleiben, und daß es dienlicher ſey mit 
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der Ausleerung fortzufahren, als den Bauchfluß 
zu ſtopfen. | 
Aerzte von gleichem Anſehen And: in Abſcht 
auf den Mohnſaft gleicher Meinung. Eller hat 
ebenfalls gefunden, daß der kurzen Erleichterung 
ungeachtet die Schmerzen nach dem Gebrauche 
dieſer Arzney mit neuen Kräften den Kranken 
anfallen, daß auch, indem der Mohnſaft die 
Spannung der Faſern in den Gedaͤrmen vermin⸗ 
dert, dadurch die Forttreibung und Wegſchaf⸗ 
fung der in denſelben haftenden Schaͤrfe gehem⸗ 
met werde, und daß man alſo die Krankheit vers 
mehre, die man durch den Mohnſaft zu vermin⸗ 
dern ſucht. Dem ungeachtet gab Eller einige 
leichte Zubereitungen aus dem Mohnſafte, aber 
erſt alsdann, wenn das Grimmen ſehr vermin— 
dert und beynahe gehoben war, und wenn er 
die Materie der Ruhr ſchon meiſtentheils wegge— 
ſchaffet hatte; er ſchritt aber ſogleich wieder zu 
einem Laxiermittel, wiederholte auch daſſelbe ſo 
oft als das Grimmen wiederkam, und alſo das 
Zeichen von einer nochmals angehaͤuften Schaͤrfe 
vor⸗ 
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borhanden war; folglich erwies er auch, wie 
ſehr verſchieden das Betragen des Arztes in den 
verſchiedenen Perioden dieſer wichtigen Krankheit 
ſeyn muß. Der Schottlaͤndiſche Doctor Young, 
der von dem Opium fuͤrtreflich geſchrieben, gab 
es in der Ruhr, wenn die Krankheit nur ſehr 
milde war, oder wenn ihre Heftigkeit vermittelſt 
ausleerender und erweichender Mittel ſchon abge⸗ 
nommen hatte. Der Englaͤndiſche Doctor Baͤ⸗ 
ker fand das Opium in der Ruhr nicht eher heile 
ſam, als wenn der Unrath ſchon ungefehr feine 
natuͤrliche Dicke hatte. Mein Freund Monto 
fand bey der Engliſchen Armee in Deulſchland, 
daß das Diaſcordium, Philonium, und andere 
Mittel dieſer Art immer den Bauch ſſuß zu ſtatk 
hemmten, ein heftiges Grimmen verurſachten, 
und das Fieber vermehrten; daher bediente er 
ſich dieſer Arzneyen ſelten in der erſten Periode 
der Krankheit; doch gab er ein Mittel aus dem 
Mohnſafte in der Nacht, wenn er durch den Tag 
abgefuͤhret hatte, er wiederholte es auch jede 
Nacht enn er wirklich nicht abfuͤhrte, aber er 
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fand ſich genoͤthiget, in der Doſe ſehr zuruͤckhal⸗ 
tend zu ſeyn, fo lange die Krankheit in ihrer 
Heftigkeit blieb; er gab auch dieſe Mittel nur in 
demjenigen Maaſſe das zulaͤuglich war die Schmer⸗ 
zen zu mildern und einige Ruhe zu verſchaffen, 
niemals den Kranken zu betaͤuben, oder den ges 
hoͤrigen Bauchfluß zu hemmen. Alle dieſe Klug⸗ 
heitsregeln kommen mit denjenigen uͤberein, die 

mich meine eigene Erfahrung gelehret hat. 
Naͤchſt den Zubereitungen aus dem Mohn⸗ 
ſafte fand Herr Pringle, eben ſo wie ich, zu 
Linderung des Schmerzens nichts beſſer als den 
Unterleib zu baͤhen und Kamillenthee zu trinken; 
das leztere auch wegen ſeiner der Faͤulung entge⸗ 
gengeſezten Kraft. In der Epidemie von 1766 
ſah ich auch zuweilen in ſchweren Faͤllen, durch 
das häufige Trinken der Mandelmilch das Reif 
fen im Leibe und den Stulzwang ſelbſt gluͤcklich 
geſtillet und durch dieſes den Schlaf befoͤrdert. 
Wenn die Schmerzen des Unterleibes ſich allzu⸗ 
feſte eingeſezet hatten, als daß ſie auf Baͤhungen 
oder mildernde Getraͤnke hätten nachgeben ſollen, 
| ſo 
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ſo vermochte ſie Herr Pringle durch ein auf den 
ſchmerzhaften Theil gelegtes Blaſenpflaſter zu er⸗ 
leichtern. Wider das heftige Stulzwaͤngen fand 
Herr Eller den Schleim von Gerſte, Haber, und 
Reiß, mit vielem Oele in Cliſtieren dienlich; ; ala 
lein ich habe ſolche Mittel doch auch unnuͤz be⸗ 
funden / daher der wahren Natur dieſes Zwaͤngens 
beſſer nachgedacht, darauf mir andere Mittel er⸗ 
waͤhlet, und meinen Zweck im Jahre 1765 auf 
die im fünften Capitel angegebene Weiſe erhal⸗ 
ten. Im Jahre 1766 gab ich nach den gleichen 
Grundſaͤzen in einem ſehr hartnaͤckigen Falle, in 
welchem doch gleich anfangs und im Laufe der 
Krankheit ungemein ausgefuͤhret worden, wider 
das heftige und den Kranken bis zur aͤuſſerſten 
Verzweifelung treibende Stulzwaͤngen zuerſt die 
Tamarinden, nachwerts die Rhabarbertinctur haͤu⸗ 
ſig / nebſt vielen Cliſtieren aus Arabiſchen Gum⸗ 
mi, vieler Mandelmilch, Gerſtenſchleim, Kamil⸗ 
lenthee, auch etwas von dem Mohnſafte, alles 
ohne die gehörige Erleichterung; am fuͤnfzehnten 
und ſiebenzehnten Tage der Krankheit gab ich die 
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Manna mit dem Sedlizerſalze in einem Traͤnk⸗ 
gen, dieſes wirkte durch wenige Stuͤle mit vieler 
Erleichterung einen unausſprechlich häufigen, zu⸗ 
erſt geruchloſen und gelben, bald darauf aber aͤuſ⸗ 
ſerſt ſtinkenden, und beynahe ſchwarzen Abgang. 
Aus dieſer ganz auf Erfahrungen gebauten Theo⸗ 
rie begreife ich auch, warum man ſich in Oſt⸗ 
indien auſſer den Cliſtieren der Rhabarber wider 
den Stulzwang bedienet, % 
Wenn ein grimmiger Schmerz in den Daͤr⸗ 
men und ein eben ſo heftiges Stulzwaͤngen f an 
dem Tage plöͤzlich den Kranken beſiel da er kei⸗ 
ne Purgaz genommen hatte, alsdann verſchrieb 
Herr Monro das Laxierſalz mit der Manna. 
Aber wenn die Laxiermittel und die milden Arz⸗ 
neyen aus dem Mohnſaſte unwirkſam waren, 
fo ließ er den ganzen Unterleib mit warmen Um⸗ 
ſchlaͤgen baͤhen, und den Kranken haͤufig war: 
mes Gerſtenwaſſer, Reißwaſſer, ſchwache Bruͤhe, 
oder Kamillenthee trinken; nachgehends gab er 
erweichende Cliſtiere in ſtarker Quantitaͤt, und 
wenn dieſe nicht hinreichend waren, die nemliche 
Cli⸗ 


X. Capitel. 421 


Cliſtiere in ſehr kleiner Quantität, mit einem 
Zuſaze von der Thebaiſchen Tinctur zu einem oder 
zwey Quentgen. Denn er hat wahrgenommen, 
daß ſolche durch den Mohnſaft verftärkte Cliſtiere 
oft mehr Erleichterung verſchaften, als der Mohn⸗ 
ſaft auf jede andere Weiſe gegeben. Wenn das 
Stulzwaͤngen beſonders ſehr beſchwerlich war, ſo 
machte ein Cliſtier aus zehen Unzen Waſſer, ei⸗ 
ner Unze von dem Schleime aus Arabiſchen Gum⸗ 
mi, zwo Unzen Olivenoͤl, mit etwas Diaſcor⸗ 
dium und etwas von der Thebaiſchen Tinctur, 
oder auch ein Cliſtier aus Ammelmeel, mehr Er⸗ 
leichterung als alles andere. In einigen Faͤllen, 
wo die Schmerzen gar zu grimmig und mit Fie⸗ 
ber begleitet waren, fand ſich Herr Monro ge⸗ 
noͤthiget eine Ader oͤfnen zu laſſen, und zuweilen 
ein Blaſenpflaſter auf den Theil des Bauches zu 
legen, wo der Kranke die meiſten Schmerzen 
fuͤhlte. 

Blaſenpflaſter ſind aber nicht nur ein lindern⸗ 
des, ſondern auch ein heilendes Mittel in der 
Ruhr, in welcher fie bey auſſerordentlichen Faͤl⸗ 
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len, gleichwie in den uͤbermaͤßigen Durchbruͤchen 
der Faulſieber, und überhaupt in allen hartnaͤ⸗ 
ckigen Bauchflüffen fürtrefliche Dienſte thun. Waͤh⸗ 
rend der Epidemie von 1766 ſah ich leichtere Falle 
der Ruhr bey verſchiedenen Kindern von ein, an⸗ 
derthalb, ſieben bis eilf Jahren, ganz ungemein 
hartnaͤckig und zuweilen ſehr langwierig. Mein 
Freund Tiſſot ſah etwas aͤhnliches um gleiche 
Zeit, er beklagte ſich auch uͤber die gleiche Hart⸗ 
naͤckigkeit, die gleiche Langwierigkeit / doch nenne 
te er dieſe Krankheit nur einen Durchfall; ich 
hingegen hielt die Krankheit, fo wie ich fie fahr, 
wirklich für eine leichte Ruhr, weil mit derſelben 
ein beſtaͤndiges, zuweilen ſehr ſtarkes und eben ſa 
hartnaͤckiges Fieber begleitet war; doch auf Ra⸗ 
men kam es unter uns nicht an, ſondern auf 
die beſte Curart, und dieſe fand Herr Tiſſot. Die 
Kinder unter meiner Aufſicht hatten die meiſten 
Zufaͤlle der faͤulichten Ruhr, obſchon ſie mit den⸗ 
ſelben nicht ploͤzlich befallen wurden; durch das 
Erbrechen ſah ich zuweilen eine ganz ausnehmend 
groſſe Menge eines dicken zaͤhen Schleimes zu 
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wiederholten malen weggehen, fie hatten doch 
auch vierzig bis ſechszig Stuͤle in vier und zwan⸗ 
zig Stunden, der Abgang war oft ſehr blutig 
und von allen Farben, und immer ſehr ſparſam; 
doch hatten ſie viel weniger Schmerzen, als man 
insgemein in der Ruhr hat, und mehrentheils 
gar keine; einem einzigen Kinde fiel der After 
aus. Bey einigen bediente ich mich des Brech⸗ 
mittels im Anfang / bey andern der Manna, bey 
einigen der Tamarinden, bey allen der Rhabar⸗ 
bertinctur und des Kamillenthee; in zwoͤlf Ta⸗ 
gen heilte ich auf dieſe Weiſe einen Knaben von 
neun Jahren, der ſeit verſchiedenen Jahren an 
einer voͤlligen Auszehrung und mannigfaltigen Ge⸗ 
ſchwuͤren krank geweſen, ſeit einigen Monaten 
ſich in etwas wieder erholete, aber noch mit ei⸗ 
nem betraͤchtlichen Geſchwuͤre unten an dem Ruͤck⸗ 
grad, und einem beſtaͤndig en Schleichſteber behaf⸗ 
tet war; bey allen Kindern ſah ich nicht den 
gleichen gluͤcklichen Erfolg, einige wurden erſt 
nach drey Wochen geſund, und eines, aller an. 
gewandten Mühe und Dreyer Blaſenpflaſter unge: 
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achtet, erſt nach vier Wochen; aber freilich wur⸗ 
den dieſe Blaſenpflaſter allzuſpaͤth geſezt, und zu 
einer Zeit, da das Fieber in einem ſehr hohen 
Grade war, und der Bauch wie eine Trommel 
aufgeſpannt. Gleichwol verdienen die Blaſen, 
pflaſter unter allen bishieher angegebenen Mitteln 
dieſer hartnaͤckigen Faͤlle den Vorzug. Herr Tiß 
ſot ließ ſie eilf Kindern ſezen, bey einem thaten 
ſie nichts, bey einem andern machten ſie eine 
ſichtbare aber nur voruͤbergehende gute Wirkung, 
bey allen uͤbrigen haben ſie unter allen ange⸗ 
wandten Mitteln das meiſte zur Heilung beyge⸗ 
tragen, und ſie haben Kinder geheilet, denen man | 
fonft gar keine Mittel beybringen konnte. Ins⸗ 
gemein ließ ſie Herr Tiſſot an die Waden ſezen, 
und wenn der Bauch aufgeſpannt war, in den 

Nacken; ich ſezte ſie bey der wirklichen Aufſpan⸗ 
nung des Bauches an alle drey Orte zugleich. 
Von der Diät in der hier abgehandelten Gat⸗ 
tung der Ruhr habe ich in dem vierten Capitel 
das noͤthigſte ſchon geſagt, doch bleiben mir ein 
paar Anmerkungen und Beobachtungen übrig, 
die 
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die vielleicht nicht ganz überflüßig find. Alle har⸗ 
te und unverdauliche Speiſen verurſachen in der 
Ruhr ſchaͤdliche Verſtopfungen, weil die aͤuſſerſt 
geſchwaͤchten und beynahe gelaͤhmten Daͤrme uns 
fähig find dieſe kugelhafte Maſſe fortzuſtoſſen; 
ich begreife darum nicht, warum Degner durch 
den ganzen Lauf der Nimwegiſchen Ruhr ſeinen 
Kranken das Eſſen der Kartoffeln erlaubte. Hin⸗ 
gegen begreife ich izt den Abſcheu einiger Aerzte 
des vorigen Jahrhunderts vor dem Trinken, weil 
ich ſeitdem Faͤlle geſehen, in welchen die Ein⸗ 
nahme auch von jedem Löffel mit Getraͤnke auf 
der Stelle jedesmal einen Stulgang bewirkte; 
aber eben dieſes Hätte für fie eine Anzeige ſeyn 
ſollen, den Kranken um fo viel mehr trinken zu 
laſſen, anſtatt ihm alles Trinken zu verbieten. 
Monro verſchrieb feinen Soldaten häufig Ger⸗ 
ſtenwaſſer und Reißwaſſer, und nichts befoͤrderte 
nach den Wahrnehmungen dieſes groſſen Arztes 
die Heilung der Ruhr ſo ſehr, wie der haͤufige 
Gebrauch dieſer die Schaͤrfe ſtumpfmachenden 
Getraͤnke. In der Epidemie von 1766 hörte ich 
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ſehr vieles von der Milch ruͤhmen, beſonders aus 
perſchiedenen Gegenden des Cantons Zuͤrich; 
aber von wahren und guten Beobachtungen hoͤr⸗ 
te ich nichts, weil ich nichts als die gemeine 
Rede hoͤrte. Herr Pringle erlaubte auch in dem 
wiedergeneſenden Zuſtande niemals einige Milch; 
ausgenommen mit Kalkwaſſer verduͤnnet, weil er 
wahrnahm, daß Milch an und fuͤr ſich ſelbſt gar 
leicht das Bauchgrimmen vermehrte. Die Trau⸗ 
ben erlaubte ich in der Epidemie von 1766 vie⸗ 
lerley Kranken, ohne daß ich Gelegenheit hatte 
etwas anderes dabey als ihre Unſchaͤdlichkeit zu 
bemerken; hingegen fand ich in einigen hartnaͤ⸗ 
digen Fällen, daß fie bey annaͤhernder, aber doch 
immer ſich verzoͤgernder Beſſerung, dem Kranken 
ohne Beyſezung anderer Mittel gegeben, zuerſt 
ſehr gut abfuͤhrten, ſodann allmaͤhlig die Stuͤle 
verminderten, und den Kranken zur voͤlligen Ge⸗ 
neſung brachten. 

Die Seele hat in der Ruhr, ſo wie in allen 
Krankheiten, auch eine Diaͤt vonnoͤthen. Ich 
werde in dieſer Ab ſicht nur blos ein paar Beob⸗ 
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achtungen anführen, um zu zeigen, wie in der 
Ruhr die Seele dem Koͤrper ſchaden kann; denn 
zuſammengeſeztere Begriffe aus der anderwaͤrts 
von mir abzuhandelnden Diätetick für die Seele | 
würden ſich nicht zu der Einfalt dieſer Bogen 

ſchmiegen. N 
Die erſte Beobachtung betrift die ſchaͤdlichen 
Wirkungen der Ungeduld. Ich habe es ſchon in 
meinem Werke von der Erfahrung geſagt, daß 
Leute, die durchaus nichts leiden wollen, nicht 
nur geſchwinder krank werden als andere, ſon⸗ 
dern daß fie auch viel laͤnger und heftiger krank 
ſind; weil der beſtaͤndige Lerm ihrer Leidenſchaf⸗ 
ten, die beaͤngſtigende Furcht bey jeder Vermeh⸗ 
rung ihrer Unpaͤßlichkeit die raſtloſe unablaßige 
und durch die zaͤrtlichſten Bemuͤhungen ihrer naͤch⸗ 
ſten und beſten Freunde nicht zu beſaͤnftigende 
Bekuͤmmernis, die Empfindung ihrer Krankheit 
immer wiederbringt; und weil Durch die immer⸗ 
waͤhrende Zerruͤttung ihrer Empfindungskraͤfte, der 
ordentliche und gewoͤhnliche Lauf der Krankheit ver⸗ 

ändert und zerruͤttet wird. 
er Ein 


428 Von der Ruhr. 


Ein Mann von fuͤnf und vierzig Jahren in 
Brugg, der ſich mehr gewoͤhnet hatte fein Herz 
dem Vergnuͤgen zu oͤfnen, als die Leiden dieſer 
Zeitlichkeit zu dulden, der darum auch ſchon bey 
einem bloſſen Kopfſchmerz beynahe verzweifelte, 
und in verſchiedenen wichtigen Krankheiten ein 
trauriges Beyſpiel der groͤſten menſchenmoͤglichen 
Unvertraͤglichkeit ſeines Schickſales geweſen, verſtel 
in der Epidemie von 1766 in eine heftige Ruhr. 
Er bediente ſich in derſelben eine geraume Zeit 
der Huͤlfe unſers beruͤhmten und beliebten Arztes, 
Herrn Fuͤchslins, und begehrte endlich höͤchſt uns 
nöthiger Weiſe mich zur Conſultation. Ich un⸗ 
terſuchte die Umſtaͤnde des Kranken mit der grös 
ſten Aufmerkſamkeit, und fand, daß Herr Fuͤchs⸗ 
lin die beſte Methode befolget hatte; alle von ihm 
verſchriebene Arzueyen thaten ihre Wirkung, das 
Fieber war gehoben, das Grimmen verloren, 
die Farbe des Abgangs natuͤrlich; nur waren die 
Stuͤle und das Stulzwaͤngen noch betraͤchtlich; 
kurz ich fand den Kranken von der Todesgefahr 
durch ſeinen erſten Arzt glücklich befreyet, die 
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Krankheit ganz auf der Abnahme, und es ſchien 
nichts uͤbrig, als die Geneſung zu vollenden. Die⸗ 
ſes Geſchaͤft ward mir uͤbergeben. Ich machte 
mir zur Abſicht, das Stulzwaͤngen durch die 
Milderung und Wegnehmung der in den Cellen 
der dicken Daͤrme noch uͤberbleibenden Materie 
nach und nach zu heben, und ſodann durch die⸗ 
ſes die Krankheit zu beendigen. Der Kranke hat⸗ 
te viele Ruhe, oft in einem Tage oder in einer 
ganzen Nacht ſehr ſelten ein Zwaͤngen, und viele 
Stunden einen guten Schlaf; aber das Zwaͤn⸗ 
gen kam doch von Zeit zu Zeit wieder, und je⸗ 
desmal ward durch einen unbeſchreiblichen, un⸗ 
nennbaren Stand der Verzweifelung, die Seele 
des Leidenden mit einem ſchwarzen Schleyer um⸗ 
zogen. Dieſer Schleyer verſchwand, ſobald er 
Geſellſchaft bey ſich hatte. Aber weg war aller 
Troſt, weg war alle Hofnung, weg waren die 
Ausſichten in eine freudigere Zukunft, wenn ſei⸗ 
ne Freunde und Freundinnen Abſchied nahmen; 
die gewoͤhnliche Aengſtlichkeit kam ſodann mit 
ihrem langen, ſchwarzen, ſchauderichten Gefolge 
wies 
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wieder, auch wenn kein Schmerz vorhanden war, 
auch wenn der Kranke nur vom Schlafe er⸗ 
wachte, und ſich im Bette fand. Die Wirkun⸗ 
gen dieſes traurigen Gemuͤthszuſtandes waren nun 
ſehr ſchlimm, und er verdienet auch darum in 
einem Werke beſchrieben zu werden, das nuͤtzen 
ſoll. Alle ſcharfe und verdorbene gallichte Ma⸗ 
terie ward bey dieſem bedauernswerthen Kranken 
zu wiederholten malen ſo vollkommen abgefuͤhret, 
als ſie es nur immer ſeyn kann, ſein Abgang 
verrieth oft nicht mehr die geringſte Spur von 
Verderbnis; aber durch ſein jammervolles Ge⸗ 
ſchrey / fein Wimmern, feine Todesangſt bey je 
dem Kneipen im After, uͤberſchoß ihm jedesmal 
die Galle, und unmittelbar darauf war der Ab⸗ 
gang gruͤn. In dieſem Cirkel ſah ich mich viele 
Tage herumgetrieben, bis ſich endlich dieſes Knei⸗ 
pen unter dem Gebrauche der an ſeinem Orte 
angegebenen Arzneyen verlor. Fuͤnf bange Wo⸗ 
chen vergiengen vom erſten Anfall der Krankheit 
bis zur voͤlligen Geneſung. 


Die 
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Die zweite Beobachtung betrift die grauſamen 
Wirkungen des Zorns. Nicht das gemeine Volk | 
fondern Leute von Einſicht, das ift, Köpfe die 
einer philoſophiſchen Faſſung der Begriffe faͤhig 
find, werden daraus lernen daß eine heftige und 
emſig wiederholte Reizung zum Zorne in einer 
mit dem Faulfieber ohnedem ſchon begleiteten 
Ruhr dieſes Faulſieber bis zur Boͤsartigkeit ver⸗ 
ſchlimmert hat, und daß ein ſolches Fieber auch 
durch einen anderweitigen Verſaz der Galle toͤdt⸗ 
lich ward, da doch in den Daͤrmen keine Ent⸗ 
zuͤndung vorhanden geweſen, und alſo auch keine 
Veranlaſſung zum Brande. | 
Ein noch junger Mann in Brugg, der von Nas 
tur zum Zorne geneigt, durch ſeine Umſtaͤnde zu 
oͤftern Ergieſſungen der Galle gereizt, und ſeit eis 
nem Jahre mit ploͤzlichen Uebelkeiten ſehr oft be⸗ 
fallen war, hatte in der Epidemie von 1766 die 
Ruhr bis an den vierten Tag, auf die ſchreckli⸗ 
che oben im Artickel von den Brechmitteln be⸗ 
ſchriebene Art. Am fuͤnften ſpie er des Morgens 
ſechs groſſe runde Wuͤrmer aus / er war uͤbrigens 
noch 
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noch immer von ſeinen Schmerzen frey, aber nicht 
von feinem Fieber; ſchon des Abends brachen 
wieder ſechs runde Würmer aus feinem Munde 
hervor; durch die Nacht mußte er haufig zu Stu⸗ 
le, der Abgang war izt weiß, mit weniger Blute 
vermiſcht und der Kranke ſchmerzenlos. Am 
ſechsten Tage hatte er viele Stuͤle und abermal 
keine Schmerzen. Am ſtebenden Tage waren die 
Stuͤle um die Helfte ſpaͤrſamer, das Fieber ſehr 
gering, und der Kranke ohne Schmerzen; eben⸗ 
ſo befand er ſich durch die Nacht. 

Am achten Tage des Abends um fuͤnf Uhr 
erblickte ich, beym Eintritt in die Kammer des 
Kranken, eine ſchreckenvolle Veränderung. Todt⸗ 
bleich war fein Antliz, weiß feine Lippen, ſtarr 
und gelb ſeine Augen, wild ſeine Blicke, ſein 
ganzer Koͤrper in einer aͤngſtlichen Bewegung, 
alle ſeine Reden nichts als ein anhaltendes ſehr 
unbaͤndiges Geſchrey nach kalten Waſſer. Aeuſ⸗ 
ſerſt beſtürzet über die toͤdende Phyſionomie des 
Kranken und der Krankheit, frug ich jedoch mit 
dem aͤuſſerſten Kaltſinn den armen Leidenden, ob 
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er etwa einen groſſen Schmerz in den Daͤrmen 
verſpuͤret, der ploͤzlich fich verloren habe? nein; 
ob er ſeit dem vierten Tage feiner Krankheit, der 
haͤufigen Stuͤle ungeachtet, gar keinen Schmerz 
mehr in den Daͤrmen empfunden? nein; ob ihm 
ſeit heute das Herunterſchlingen nicht ſchwer ſey? 
ja; ob er eine groſſe Bitterkeit im Wunde vers 
ſpuͤre? ja; ob er eine Aengſtlichkeit über die Bruſt 
habe? ja; ob er oft zu Stule muͤſſe? ia; ob 
der Abgang ſchwarz ſey? nein; ob er ſehr ſtinke? 
nein; ob nicht ein Harnbrennen vorhanden ſey? 
ja. Die Umſtehenden erzählten mir anbey / daß 
der Kranke zuweilen ein paar Minuten ſchlumme⸗ 
re, daß ſich dennzumal ſeine Augen convulſiviſch 
bewegen, und daß er zuweilen in einer voͤlligen 
Verwirrung ſey; ganz veraͤndert war auch ſeine 
Stimme, fieberhaft aber ſchwach ſein Puls, und 
der Kranke uͤberhaupt unkennbar. Ich gab ihm 
geſchwind einige fanfte nichtsbedeutende Raͤthe; 
ſchlich mich ſodann aus ſeiner Kammer weg, und 
ſagte feinen Leuten, daß ich meinen Kopf verlie— 
ren wolle, wenn nicht eine ganz befondere auf 
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ſerliche Urſach, die man mir verſchweige, den 
Kranken auf eine ſo auſſerordentliche Weiſe um⸗ 
geworfen habe? Nach einer weitlaͤufigen Erfor⸗ 
ſchung der Sache erfuhr ich zum erſtenmal, daß 
er in dem Laufe der Krankheit oft Verdruß ge⸗ 
habt, aber heute einen ſehr heftigen Zorn, und 
daß ſich darauf bey dem Kranken alles ſo ver⸗ 
aͤndert habe, wie ich es izt ſehe; nun war mir 
alles begreiflich. Den Wirkungen des Zorns ge⸗ 
maͤß, bekam der Kranke durch die Nacht auch 
noch ein groſſes Seitenſtechen, einen ziemlichen 
Huſten, und einen heftigen Kopfſchmerz; er be⸗ 
hielt mit einem ſehr bittern Munde auch die 
Aengſtlichkeit über die Bruſt, und hatte in jeder 
Stunde drey zum Theil noch blutige Stulgaͤnge. 
Ich ſah alſo mit einer ſehr heftigen Ruhr eine 
groſſe Ergieſſung der Galle verbunden, und wirk 
liche Zufaͤlle von einer toͤdenden Unart. | 
Am neunten Tage in der frühe fand ich das 
Angeſicht des Kranken gleich blaß, das Weiſſe 
in den Augen ganz gelb, doch die Blicke weni⸗ 
ger wild, und die Lippen wieder roͤthlich. Durch 
einige 
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einige Stralen von Hofnung vermochte ich izt 
ſein aͤuſſerſt niedergeſchlagenes Gemuͤth in eine 
ganz ſanfte Faſſung zu bringen, daher ich auch 
der aͤuſſerſten Gefahr ungeachtet immer Hofnung 
zum Leben machte, und jedesmal mit einer auf⸗ 
geweckten Mine in die Kammer des Kranken trat. 
Nachdem ich nun die Krankheit als boͤsartig zu 
behandeln angefangen, erbrach ſich der Kranke 
mit groſſer Erleichterung. Er war nicht mehr 
uͤblicht, das Seitenſtechen verlor ſich, die Bitter⸗ 
keit des Mundes verſchwand, der Kopfſchmerz 
war ſehr ertraͤglich, die Geſichtsfarbe ſehr viel 
beſſer, und dieſes alles bis an den Mittag. Des 
Abends um fünf Uhr war die Geſichtöfarbe wies 
der ganz gut, die Augen nicht mehr gelb, der 
Kopfſchmerz weg; aber den ganzen Tag hatte 
der Kranke in jeder Stunde fuͤnf bis ſechs Stuͤle, 
ich beſah den Abgang, er war ganz citronengelb, 
ſehr ſchaumicht, etwas mit Blut vermiſcht, und 
doch nicht ſtinkend. Der Kranke klagte noch 
uber ein ſehr ſtarkes Harnbrennen, und ſelbſt 
über eine Verwundung der aͤuſſern Theile der 
0 Ee 2 Harn⸗ 
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Harnroͤhre, auch uͤber ein Druͤcken und Wuͤrgen 
in der Gegend des Magens / und uͤber ein Reizen 
zum Brechen. Durch die Nacht hatte er jede 
Stunde ſechs Stulgaͤnge, mit einem ſehr klei⸗ 
nen, rothen, gelben, und grünen Abgang. 
Schmerzen hatte er vollends keine, ader er war 
ſehr ſchwach. 

Am zehnten Tage in der fruͤhe fand ich den 
Kranken, dem Anſchein nach, ganz ohne Fieber, 
immer mit dem Druͤcken und Wuͤrgen in dem 
Magen behaftet, und allerdings unendlich ſchwach. 
Er erbrach bald darauf eine haͤufige, ganz gras⸗ 
gruͤne, duͤnne Materie, und drey groſſe, runde, 
lebendige Wuͤrmer; augenblicklich auf dieſes Er⸗ 
brechen verſchwand das Druͤcken und Wuͤrgen in 
dem Magen, und der Kranke ward wieder et⸗ 
was munter. Durch den ganzen Tag hatte er in 
einer Stunde ſechs bis ſieben Stulgaͤuge, der 
Abgang war gelb, grün, roth, und weiß. Des 
Abends um ſieben Uhr fand ich ihn zwar ohne 
die Beklemmung um das Herzgruͤblein, jedoch 
am Leibe und an der Seele unendlich ſchwach. 

Aber 
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Aber nach der Einnahme eines den Umſtaͤnden 
angemeſſenen Cordials ſagte er, er befinde ſich 
recht herzlich wohl, auch ſchlief er von Zeit zu 
Zeit durch die Nacht, und hatte anſtatt ſieben 
Stulgaͤnge nur zween in einer Stunde, der Ab⸗ 
gang war gleich. Am eilften Tage ſah ich den 
Kranken erſt um drey Uhr des Nachmittags, und 
fand ſogleich eine vorhin an ihm niemals bemerk⸗ 
te Heiterkeit auf ſeinem Geſichte, und eine weit 
gröffere Staͤrke in ſeiner Stimme; er hatte nicht 
mehr als zween Stulgaͤnge in einer Stunde, der 
Abgang war weniger mit Blut vermiſcht, das 
Fieber ſchien ſehr maͤßig. Durch die ganze Nacht 
bis an den Morgen war der Kranke zum Erſtau⸗ 
nen munter, freudig, und von allen Schmer⸗ 
zen frey. 

Am zwölften Tage hatte der Kranke abermal 
einen heftigen Verdruß und dieſer koſtete ihm ſein 
Leben. Ueber und uͤber gelb waren ſeine Augen 
und ſein Angeſicht, ſtarr ſeine Blicke, und Schwer⸗ 
muth deckte ſeine ganze Seele; er mußte in einer 
Stunde zwey bis dreymal zu Stule, er hatte 
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etwas Fieber, ſtarkes Harnbrennen, aber ſonſt 
nicht den geringſten Schmerz im Unterleibe, nicht 
das geringſte Zwaͤngen; durch die Nacht in je 
der Stunde zwar nur zween Stuͤle, aber keinen 
Schlaf und ziemliche Bangigkeiten, doch ver⸗ 
ſchwand das Harnbrennen. Am dreyzehnten 


Tage alle Stunden zween Stulgaͤnge , nicht den 
geringſten Schmerz im Unterleibe, das Angeſicht 


gelb, einen ſehr ſtarken Huſten, eine ziemliche 
Heiſerkeit, groſſe Beſchwerde im Herunterſchlin⸗ 
gen, der Puls wenig geſchwinder als im natuͤr⸗ 
lichen Zuſtande, das Gemuͤth ſehr niedergeſchla⸗ 
gen; durch die Nacht zween Stulgaͤnge in jeder 
Stunde, der Abgang mit einem groſſen runden 


Wurme begleitet dem ſiebenzehnten der in dieſer 


Krankheit von ihm weggegangen, kein Schmerz 
im Unterleibe, aber ein beſtaͤndiger Huſten. Am 


vierzehnten Tage des Morgens fand ich den 


Huſten ſo groß daß er dem Kranken das reden 
duſſerſt beſchwerlich machte, er war ſehr heifer, 
ſeine Augen ſehr gelb, ſein Gemuͤth zwar gegen⸗ 
waͤrtig aber ſehr niedergeſchlagen, er hatte keine 

Schmer⸗ 
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Schmerzen im Unterleibe, kein Zwaͤngen, aber 
ein groſſes Kneipen und Druͤcken uͤber die Bruſt. 
Bis Mittag Abgang von einem gelben Waſſer 
ohne Blut. Bis vier Uhr des Abends gar we: 
nig Stulgang, groͤſſeres Drucken uͤber die Bruſt, 
unaufhoͤrlicher heftiger Huſten, der Puls langſam 
und ſchwach, die Augen ſtarr, die Stimme ſehr 
heiſer. Von vier bis ſieben Uhr zweymaliger 
Abgang eines gelben Waſſers. Um ſieben Uhr 
faſt gaͤnzlicher Verlurſt der Stimme, Schlum⸗ 
merſucht, wenig Gegenwart des Geiſtes, zuwei⸗ 
len eine Antwort aber mit unausſprechlicher Muͤ⸗ | 
he, der Athem aͤuſſerſt ſchwer, der Puls ſehr 
ſchwach und faſt nicht geſchwinder als in einem 
gefunden Menfchen, ein leiſes Roͤcheln, die Zunge 
ſchwarzbraun. Um zehen Uhr des Nachts der 
Tod. 

Folglich gieng durch die Gewalt einer der gewal⸗ 
tigſten von allen Leidenſchaften die faͤulichte Gat⸗ 
tung der Ruhr bey dieſem Kranken in die boͤs, 
artige Gattung uͤber; und als ſich die Zufaͤlle 
der Boͤsartigkeit zu legen anſiengen, bewirkte ein 
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neuer Zorn einen abermaligen Ausguß der Galle, | 
und einen toͤdtlichen Verſatz derſelben auf die 
Bruſt. Das Beyſpiel iſt nicht neu. 

Man erlaube mir noch einige Erinnerungen 
uͤber die Art und Weiſe wie man ſich betragen 
muß, wenn die Cur unvollkommen iſt, oder wenn 
man Ruͤckfaͤlle befuͤrchtet, oder wenn dieſe Ruͤck⸗ 
faͤlle wirklich vorhanden find. Herr Pringle raͤth 
im erſten Falle die gleiche Diaͤt wie in der 
Krankheit, und einige gelind zuſammenziehende 
Mittel; dieſe lezte Abſicht erhielt er durch Kalk⸗ 
waſſer, wovon er eine Pinte des Tags mit halb 
fo viel gekochter Milch gab; bisweilen fand er 
kleine Doſen von der Peruvianiſchen Rinde nicht 
weniger wirkſam, wenn er ſie zu dem Extracte 
von Campeſchenholz, oder zu der Japaniſchen 
Tinctur geſezet. Doch mir deucht die bloſſe mit 
Waſſer gemachte Rhabarbertinctur koͤnne ſtatt 
dieſem allem dienen, auch hat Herr Monro eben 
ſo wie ich gefunden, daß die Rhabarber am En⸗ 
de der Krankheit ſehr gute Dienſte that, obſchon 
fie am Anfang derſelben der Erwartung nicht 

ent⸗ 
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entſprach. Herr Eller raͤth gelind zuſammenzie⸗ 
hende und ſtaͤrkende mit leichte ſchmerzenſtillenden 
verſezte Arzneyen am Ende der Krankheit, wenn 
die ſtarke Verminderung oder gar das Wegblei⸗ 
ben des Grimmens zeiget, daß alle Schaͤrfe weg⸗ 
geraͤumet iſt. Dieſe Mittel find die Caſcarilla 
im Pulver, oder der daraus verfertigte Extract 
mit dem einfachen Zimmtwaſſer gegeben, mit 
Zuſezung des Extracts von Pomeranzenrinden, 
und etwas von den Pillen aus der Hundszunge. 
Aber auch bey dem geringſten Grimmen ſchritt 
er mit dem groͤßten Rechte ſogleich zu der Rha⸗ 
barber und der Manna, und nahm es als eine 
Maxime an, daß ausleerende Mittel dieſer Art 
ſo oft wiederholet werden muͤſſen als die Schmer⸗ 
zen wiederkommen, damit nicht die nach und 
nach ſich wieder ſammelnde Schärfe die Krank⸗ 
heit von neuem hervorbringe. 

Bey Ruͤckfaͤlen muß man nach Maßgebung 
der Kraͤfte des Kranken das thun was man in 
der erſten Krankheit gethan hat, aber man muß 
ſich dabey auch immer erinnern, daß es eben ſo 
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gefaͤhrlich iſt bey den Kranken zu wenig Kraͤfte 
zu vermuthen, als zu viele. In der Epidemie 
von 1766 ſah ich bey einigen Kindern Ruͤckfaͤlle 
durch die allzugeſchwinde Beſeitsſezung der Arz⸗ 
neyen, auch bey einigen Erwachſenen dardurch 
daß ſie ſich allzugeſchwinde der feuchten Luft aus⸗ 
geſezet hatten, ſich allzugeſchwinde unverdaulicher 
Speiſen bedienten, oder zornig wurden. Kin⸗ 
dern half ich mit Manna, Rhabarbertinctur und 
Mandelmilch, Erwachſenen mit Rhabarber und 
dem ſauren Weinſteinſalze, oder auch mit dieſem 
Salze allein; zuweilen ſchritt ich doch wieder 
zur Ipecacoanha. Ein Maͤdgen in Brugg von 
ungefaͤhr dreißig Jahren ward in der Weinlefe 
den ganzen Tag bis auf die Haut beregnet, ſo⸗ 
fort bekam es die Ruhr auf eine ausnehmend 
heftige Weiſe; ich gab ihm vierzig Gran Ipeca⸗ 
coanha, und ebenſoviel von dem ſauren Salze 
auf einmal zu nehmen, und zwo Stunden nach⸗ 
werts ein Quentgen Rhabarber in Pulver mit 
ebenſoviel von dem gleichen Salze, fuͤr eine Ein⸗ 
mahme; durch dieſes alles ward eine übermäßige 

Menge 


Menge gallichten Zeuges, mit groſſen Schmer⸗ 
zen, uͤber ſich und unter ſich weggetrieben. Am 
zweiten Tage gab ich drey Loth Sedlizerſalz, auch 
dieſes fuͤhrte eine erſtaunende Menge gallichter 
Materie weg, aber mit der groͤßten Erleichterung; 
fuͤr die Nacht gab ich eine halbe Unze von dem 
ſauren Weinſteinſalze mit einer halben Maaß von 
dem Gerſtentranke zu vermiſchen, dieſes ward 
rein ausgetrunken, und die Schmerzen verloren 
ſich ganz. Am dritten Tage glaubte ſich dieſes 
Menſch geſund. Des Morgens vor der Daͤmme⸗ 
rung gieng es ſodann an eine Arbeit, die es an 
einem ganz naſſen Orte thun mußte; es vermoch⸗ 
te daſelbſt nur eine Stunde zu bleiben, gieng 
weg, und bekam einen heftigen anhaltenden Fie⸗ 
berfroſt, mit einem ſolchen Grimmen, daß es 
ſich unter dem fuͤrchterlichſten Geheule in ſeinem 
Bette wand und draͤhte; ich gab vierzig Gran 
von der Ipecacoanha, ebenſoviel von dem ſauren 
Weinſteinſalze, theilte dieſes in vier Doſen, und 
ließ davon alle Stunden eine mit vielem Kamil⸗ 
lenther nehmen; dieſes verurſachte ohne Ueblich⸗ 
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keit, nach jeder Einnahme zwar nur ein Erbre⸗ 
chen, aber mit Erleichterung, und viele Stuͤle; 
durch die Nacht gab ich eine halbe Unze von 
dem ſauren Weinſteinſalze zum Gerſtentrank, vos 
bey ſich die Kranke unter ſehr haͤufigen Stuͤlen 
nach und nach beſſer befand. Am vierten Tage 
wollte mir dieſes Menſch des Morgens abermal 
aus der Cur laufen; ich zwang es zu Hauſe zu 
bleiben, und mir zu gehorchen; durch den gan⸗ 
zen Tag ließ ich ihm nichts als Mandelmilch ge⸗ 
ben, die Stuͤle waren gar nicht mehr haufig, 
und die Schmerzen ſehr gering; allein auf den 
Abend ward das Menſch zornig, und bald dar⸗ 
auf waren ſeine Schmerzen dreymal ſtaͤrker. Am 
fuͤnften Tage gab ich achtzig Gran Rhabarber im 
Pulver, ebenſoviel von dem ſauren Weinſteinſalze, 
theilte dieſes in zwo Doſen, die ſtark abfuͤhrten, 
und der Krankheit ein Ende machten. 

Dieſem Abſchnitt von der Heilung der gallich⸗ 
ten Ruhr ſeze ich noch die Anzeige einer allgemei⸗ 
nen Curart derſelben hinzu, die Aufmerkſamkeit 
verdient, und die ich zur Nachprüfung empfehle 
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wenn ſie ſchon mit meinen Meinungen nicht 
durchaus uͤbereinkommt; denn an meinen Mei⸗ 
nungen lieget mir nichts, die Wahrheit gilt uͤber 
alles. Der Doctor Duncan, einer der Leibaͤrzte 
des jezt regierenden Koͤnigs in Großbritannien 
hat dieſe Methode in der Ruhr von 1762 in 

London befolget. 5 
Er ließ bey vollbluͤtigen oder ſehr fieberhaften 
Kranken durch eine Aderlaͤſſe mehr oder weniger 
Blut wegnehmen, und ſodann gab er alle halbe 
Stunden vier Unzen von folgendem Julep, bis 
er brechen und purgiren machte; nemlich drey 
Gran von dem Brechweinſtein, und zwo Unzen 
Manna, die er in einem Pfund Gerſtenwaſſer 
auflöfen ließ. Den naͤchſten Tag, und noch für 
die fuͤnf oder ſechs kuͤnftige Tage gab er dem 
Kranken ſo viel von einem Tranke aus Manna, 
Tamarinden, und dem auföslichen Weinſtein, 
als noͤthig war den Leib recht auszuleeren. Wenn 
der Reiz und das Grimmen ſehr grofj war, denn 
fand er Manna in Mandelmilch aufgelöfet zu⸗ 
laͤnglich. War das Grimmen und der Stulzwang 
gar 
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gar zu heftig, dann fand er ein Cliſtier aus Hit 
nerbruͤhe oder dem in warmen Waſſer eingeweichz 
ten Flachsſamen, mit einer oder zwo Unzen fuͤſ⸗ 
fen Mandeloͤhl in dem Gelben vom Ey aufgelds 
fet, einmal oder zweymal des Tags von groſſem 
Nuzen. Ueberhaupt ſah er ſehr gerne, wenn 
die Ausleerungen durch den Stul auf einmal ſehr 
ſtark waren; und es war ihm um ſo viel ange⸗ 
nehmer, wenn dieſe Abſicht durch eine gelinde 
Methode erhalten werden konnte. Auf dieſe Weiſe 
heilte er die Ruhr oft in wenigen Tagen, und 
dannzumal gab er weiter keine Arzneyen. Wenn 
aber die Krankheit uͤber ſechs oder ſieben Tage 
anhielt, dann miſchte er dreißig oder vierzig 
Tropfen von der Thebaiſchen Tinctur unter die 
Cliſtiere; und ließ einen Skrupel von dem Extract 
aus Campeſchenholz dreymal des Tags in einem 
bequemen Getränke nehmen. Zur Speiſe erlaub⸗ 
te er nichts als Reißgruͤze, Sego, Brodtbruͤhen, 
und dergleichen; aber kein Fleiſch, und nicht ein⸗ 
mal Huͤnerbruͤhe ward im Anfang der Krankheit 
vergoͤnnet, auch weiter kein Oel, keine Butter, 
und 
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und keine Art von Fett. Zum beſtaͤndigen Ge⸗ 
kraͤnke gab er Mandelmilch, Reißwaſſer, oder 
Gerſtenwaſſer mit Arabiſchen Gummi. Von 
achzig an der Ruhr kranken verlor damals Herr 
Duncan nur einen, der ſterbend war als er ihn 
rufen ließ, und alle wurden nach dieſer N 
de behandelt. 

Endlich ſchlieſſe ich mit ein vaar Worten uͤber 
einige Mittel und Methoden, die in Ruhren von 
der gallichten Gattung fehlerhaft ſind. Alle all⸗ 
zuheftig wirkende Brechmittel und Purgirmittel 
find verwerſlich, weil man durch jene den Körper 
allzugewaltſam angreift, durch dieſe alle fuͤßige 
Theile deſſelben in die Daͤrme leitet, die Daͤu⸗ 
ung verderbet, die Daͤrme ſchwaͤcht, und zuwei⸗ 
len kleine Verſchwaͤrungen darinn veranlaſſet, die 
in unheilbare Durchfaͤlle enden; Scammomum, 
auch ſogar Aloes, und alle harzichte Purgazen 
ſind ſchlimm, und vermehren das Grimmen. 
Verſchiedene in der Schweiz ſehr angeſehene Aerz⸗ 
te geben den Salpeter, weil freilich Fieber vor⸗ 
handen iſt, und weil ſie ſich einbilden jedes Fie⸗ 
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ber odere Salpeter. Aber Herr Tiſſot hat ge— 
zeiget, daß der Salpeter ſchon in den Faulfte⸗ 
bern mehr ſchaͤdlich als nuͤzlich iſt, daß er die 
Faͤulung mehr befoͤrdert als vermindert weil er 
die faule Materie nur mehr aufoͤst, und zum 
Uebergang in das Blut geſchickter macht, an⸗ 
ſtatt ſie gehoͤrig abzuführen. Ich halte daher 
den Salpeter wenigſtens in der gallichten Ruhr 
fuͤr ganz unnuͤz, weil er nach dem Urtheil des in 
der Pruͤfung aller Urſachen und aller Wirkungen 
bey dem Krankenbette aͤuſſerſt ſcharfſichtigen und 
aͤuſſerſt behutſamen Gegenfuͤßlers aller Empiriker, 
des Herrn Doctors Hirzel, keinen weſentlichen 
Nuzen in Abſicht auf die Krankheit ſelbſt ver⸗ 
ſchaffet. 

Unter allen Gattungen der Ruhr verdienet die 
boͤsartige ſowol an ſich ſelbſt die groͤſte Aufmerk⸗ 
ſamkeit, als auch insbeſondere wegen ihrer Cur⸗ 
art, weil dieſe ſo ſehr von allen andern Curarten 
das Gegentheil iſt, und weil doch einige Finſter⸗ 
nis in Abſicht auf die unterfeheidende Begriffe vie 
fer abfonderlichen Gattung oben über den Tiefen des 
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Rahniſchen Ruhrwerks ſchwebet. Die genaue 
Beſtimmung dieſer unterſcheidenden Begriffe legt 
wenigſtens nach meinem Erachten, zur richtigen 
Erkenntnis und vernünftigen Heilung dieſer abs 
ſonderlichen Gattung einen weit beſſern Grund, 
als bloſſe Recepte; zumal da nach Grubers Nach⸗ 
richten in der Epidemie von 1746 mitten in der 
Stadt Zuͤrich viele Kranke aus keiner andern 
Urſache ſtarben, als weil mancher ehrliche Prac⸗ 
ticus mit ſeinen Recepten in der Hand, dieſe aus 
dem Geſezbuche der Empirie verbannte Warheit 
nicht einſah. 

Die Cur einer boͤsartigen Ruhr fodert vor 
allem andern eine Reinigung der Luft. Man 
hat bey den Armeen gefunden, daß an dieſer ſonſt 
aͤuſſerſt gefaͤhrlichen Ruhr immer weniger Leute 
ſterben, je mehr die Kranken zerſtreuet, und die 
Lazarete mit beſſerer Luft, als gewoͤhnlich, verſe⸗ 
hen ſind; diejenigen Behaltniffe waren daher für 
die Soldaten immer die geſundeſten, wo wegen 
zerbrochener Fenſter und anderer Ausbeſſerungs⸗ 
maͤngel die Luft nicht konnte ausgeſchloſſen wer⸗ 
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den. Ueberhaupt kommt die groͤſte Gefahr von 
der unreinen Luft, die niemals weder durch Diaͤt, 
noch durch Arzneyen erſezet werden kann. Aber 
auch die Reinlichkeit in allen Abſichten iſt hier 
aͤuſſerſt wichtig, denn man hat in den Feldlaza⸗ 
reten geſehen, daß man nicht nur die luftigſten 
und geraͤumlichſten Behaͤltniſſe auswaͤhlen, die 
Anzahl der Kranken in denſelben fo viel als moͤg⸗ 
lich vermindern, ſondern uͤberhaupt das Lazaret 
und die Kranken ausnehmend reinlich halten muß. 
Geſchiehet dieſes alles nicht, ſo verbreitet ſich die 
Boͤsartigkeit unter mehrere Kranke, eine groſſe 
Menge derſelben ſtirbt, und ſelbſt die kraͤftigſten 
Arzneyen ſind ohne Wirkung. Ja, wenn die An⸗ 
ſteckung einmal groß iſt, fo wird die groͤſte Sorg⸗ 
falt und einige Zeit erfodert, eh man in den La⸗ 
zareten derſelben voͤllig los wird. 

Dieſe Wahrnehmungen ſind freilich im Felde ge ge⸗ 
macht y und man wird fie für mein friedſames Vater⸗ 
land unnuͤz glauben. Allein ich habe es ſchon in mei⸗ 
nem Werke von der Erfahrung in der Arzney⸗ 
kunſt geſagt, daß mir ein wuͤrdiger Geiſtlicher 
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erzaͤhlet, er ſey während der fuͤrchterlichen Ruhr 
von 175 in einem Dorfe eine kleine Stunde von 
Bern oft in Haͤuſer gekommen, wo in der ein— 
zigen, ſehr niedrigen, ſehr kleinen, und wolver— 
ſchloſſenen Stube des Bauers ein Paar Todten⸗ 
koͤrper auf dem Tiſche, vier bis fuͤnf an der 
Ruhr kranke Maͤnner, Weiber, und Kinder in 
ihren Betten lagen, und neben ſich offene Ge— 
ſchirre hatten, in die ſie ihre Nothdurft verrich⸗ 
teten. Man ſiehet alſo deutlich, daß es bey uns 
auch Faͤlle giebt, in welchen die Ruhr durch die 
zufällige Verderbnis der Luft nicht nur anſteckend, 
ſondern auch aͤuſſerſt bösartig werden muß, da 
fie ohnedem fo geſchickt iſt das bösartige Fieber 
auszubruͤten. Es iſt darum auch nicht zu zwei⸗ 
feln, daß ſich ein Fieber dieſer Art nicht nur 
im Jahre 1750 an mehr als einem Orte im 
Canton Bern eingeſchlichen habe, ſondern auch 
in den Jahren 1749 und 1751; in welchen eben⸗ 
falls die Leute im Canton Bern an der Ruhr 
wie die Fliegen dahinſtarben. Nun giebt es ſelbſt 
in Epidemien der Ruhr, die allerdings gutartig 
. F f 2 ſind, 
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| find, auch in den Epidemien bösartiger Fieber, 
immer hie und da bösartige Ruhren, wo die 
Befolgung dieſer Regeln hoͤchſt wichtig iſt. Und 
da man offenbar ſiehet, daß die bösartigen Krank 
heiten immer mehr in die Schweiz einbrechen, 
ſo kann vielleicht nur allzugeſchwinde die ſchreck⸗ 
liche Zeit kommen, in welcher man mit weniger 
Verachtung auf ſolche Regeln herabſehen wird. 

Die Ausleerung muß in einer bösartigen Ruhr 
zuweilen ganz wegbleiben; zuweilen ſind die Brech⸗ 
mittel im Anfang ſchaͤdlich, und hingegen die ab⸗ 
führende Mittel nuͤzlich. Sehr oft muß man 
ganz im Anfang ein Brechmittel geben und ſo⸗ 
dann abfuͤhren. 

Hin und wieder oͤfnet man ganz im Anfang 
von bösartigen Fiebern und beſonders da wo man 
die Krankheit noch nicht recht kennt, vollends 
eine Ader, wenn der Kopfſchmerz groß, der Puls 
geſchwind und voll iſt. Man wiederholet ſelbſt 
zuweilen die Aderlaͤſſe, wenn ſich ein Stechen in 
der Seite, oder ein gar heftiger Schmerz in den 
Daͤrmen aͤuſſert, wenn der Kranke ſonſt ſtark if, 
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und wenn man eine Vollbluͤtigkeit noch unmittel⸗ 
bar in der Zeit bemerket, da man die Peruvia- 
niſche Rinde geben moͤchte; aber unter andern 
umſtaͤnden hat man immer geſehen, daß ſie ſcha⸗ 
det, und den Kranken allzuſehr ſchwaͤcht. Ohne 
den gehoͤrigen Bedacht hat man die Aderlaͤſſe auch 
ſelbſt wider die bösartige Ruhr in der Schweiz 
angerathen und verſuchet, aber man ſah anders⸗ 
wo, daß die Kranken davon auf die erbaͤrmlich⸗ 
ſte Weiſe geſtorben ſind; und ich leſe in dem wich⸗ 
tigen Werke des Herrn Baldinger von den Krank⸗ 
heiten einer Armee, welches mir zu meinem Nach⸗ 
theil bloß vor dem Abdrucke dieſes Bogens bekannt 
worden iſt, daß ſie bey der Preußiſchen Armee im 
leztern Feldzuge wenigſtens nicht heilſam war. 
Ich meinerſeits verwerfe darum die Aderlaͤſſe in 
der boͤsartigen Ruhr ganz / zumal da ich ſie ſchon 
in der gallichten Ruhr unnoͤthig befunden. 

Auch die Brechmittel und die abfuͤhrende Mit⸗ 
tel muͤſſen wegbleiben, wenn der Abgang ganz 
waͤſſericht, und fo unausſprechlich Häufig iſt, daß 
die Kranken ſchon innerhalb zwoͤlf Stunden ſter⸗ 
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bend ſcheinen, und auch zuweilen ſterben; in wel⸗ 
chem Falle man alle ausleerende Arzueyen ver⸗ 
meiden, und unmittelbar zu ſtaͤrkenden und zu⸗ 
ruͤckhaltenden Mitteln ſchreiten muß. 5 
Man laͤßt die Brechmittel bedingsweiſe weg, 
wenn die Erfahrung zeiget, daß ſie unter gewiſ⸗ 
ſen Umſtaͤnden oder in gewiſſen Zeiten ſchaͤdlich 
ſind; zuweilen wirken ſie vollends kein Erbrechen. 
In der Saͤchſiſchen aͤuſſerſt bösartigen Ruhr von 
1746 die Herr Vater fuͤrtreflich beſchrieben hat, 
war die Ipecacoanha im Anfang der Krankheit 
offenbar ſchaͤdlich, da ſie hingegen in der Folge 
derſelben ſehr gute Dienſte that. In der Zuͤr⸗ 
cheriſchen in einem weit geringern Grade boͤsarti⸗ 
gen Ruhr von 1746 fand man die Brechmittel 
ebenfalls ſchaͤdlich, denn von ihrer Wirkung in 
gutartigen Faͤllen iſt hier nicht die Frage. Sie⸗ 
gesbeck hat in den Breslauiſchen Jahrbuͤchern ei⸗ 
ne im Jahr 1717 von ihm bemerkte boͤsartige 
Ruhr beſchrieben, in welcher die ausgeſuchteſte 
Ipecacoanha, die in allen andern Fällen brechen 
machte, im Anfang der Ruhr und bey einer 
wirkli⸗ 
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wirklichen Neigung zum Erbrechen gegeben, ganz 
und gar kein Erbrechen wirkte. Ebenſo ſah ich 
in der Epidemie von 1766 in Brugg einen aͤuſ⸗ 
ſerſt boͤsartigen Fall der Ruhr in einem Knaben 
von ſieben Jahren, dem ich am erſten Tage der 
Krankheit durch zwanzig Gran der beſten Ipeca⸗ 
coanha kein Erbrechen zu erregen vermochte, und 
durch das darauf gegebene Laxiermittel keinen 
Stulgang. Am zweiten Tage mußte er oft zu 
Stule, ſein Abgang war auſſer einem groſſen 
Wurme faſt gar nichts; feine Phyſtonomie fand 
ich auſſerordentlich, die Augen ſteif wie Glas; 
den Kopf ausnehmend ſchwer und dumm, den 
Knab fuͤr alles gleichguͤltig, auch ſelbſt fuͤr ſeine 
Schmerzen im Unterleibe, von denen er nur 
dennzumal redte, wenn ich ihn dafür frug; ſei— 
nen Puls konnte ich, alles Ausſpaͤhens ungeach⸗ 
tet, an dem ganzen Leibe nirgends fuͤhlen. Des 
Nachts um eilf Uhr ward er ganz kalt, er hat⸗ 
te oft zuͤckende Bewegungen in den Augen, er 
mußte vier bis fünfmal in einer Stunde zu Stu⸗ 
le, der Abgang war ſchwarz, und betrug auf 
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einmal nicht ein halbes Theeloͤffelin voll. Am 
dritten Tage des Morgens fand ich den Knaben 
in der gleichen Dummheit, ſein Angeſicht und 
ſeine Lippen ganz blaß, ſeine Augen ſtarr, die 
Zunge braun, am ganzen Leibe keinen Puls, 
doch auch keine Kaͤlte an keinem Gliede; er holte 
oft tiefe Seufzer, er ſagte mir mit der auſſeror⸗ 
dentlichſten Gleichguͤltigkeit, er habe groſſe Schmer⸗ 
zen im Bauche. An Haͤnden, Armen, Ruͤcken, 
Hals, und Bruſt fand ich viele tauſend ſehr klei⸗ 
ne, braune, und blaulichte Flecken, Petechien 
von der ſchlimmſten Art. Ich ſah ihn wieder 
des Nachmittags um zwey Uhr, er mußte oft zu 
Stule, aber auf einmal betrug der Abgang nicht 
ein halbes Theeloͤffelin voll; um vier Uhr ward 
er zuweilen kalt und die Flecken ſchienen ſodann 
blaͤſſer, er mußte weniger zu Stule und hatte 
keinen Abgang; um ſechs Uhr des Abends fand 
ich ihn in den gleichen Umſtaͤnden, in der nemli⸗ 
chen Gleichguͤltigkeit uͤber ſeine noch waͤhrende 
Schmerzen, er hatte ein oͤfteres ſehr heftiges 
Stulzwaͤngen, und nicht den geringſten Abgang. 
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Von neun Uhr bis eilf Uhr des Nachts ſprach er 
noch zuweilen wenn man ihn anredte, aber im⸗ 
mer mit der groͤßten Gleichguͤltigkeit, und ohne 
den geringſten anderweitigen Zufall iſt er des 

Nachts um halb zwey Uhr verſtorben. 
Wo alſo die Brechmittel nicht angehen, bleibt 
man allein bey abfuͤhrenden Mitteln; und wenn 
auch dieſe wie in dem ſo eben erzaͤhlten Falle gar 
nichts wirken, ſo trachtet man den Schweis zu 
befoͤrdern, wenn die Natur ſich nach dieſer Seite 
zu lenken ſcheint. Mit nicht geringer Erleichte⸗ 
rung der Kranken gab Herr Profeſſor Vater bey der 
fuͤrchterlichen Epidemie in Sachſen gleich anfangs 
gelind und auch zuweilen ſtark abfuͤhrende Mit⸗ 
tel, jene denen die haͤufig Stule giengen, dieſe 
denen die bey einem betraͤchtlichen Stulzwang kei⸗ 
nen Stulgang hatten, doch blieb er auch in dem 
leztern Falle bey gelinden Mitteln wenn der Stul⸗ 
zwang gar zu grauſam war; allemal gab er 
nach drey oder vier Stunden etwas ſtaͤrkendes, 
und wiederholte dieſes Verfahren jeden zweiten 
Tag mit guten Erfolge. In der Epidemie zu 
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Zurich gab der einſichtvolle damalige oberfie Stadt⸗ 
arzt, Herr Landolt, bey dem erſten Anfall zur 
Krankheit, wenn noch kein Grimmen und kein 
Bauchfiuß vorhanden war, unmittelbar ſchweis⸗ 
treibende Arzneyen; durch dieſes zwang er wirk⸗ 
lich mit gutem Erfolge die Flecken heraus; wenn 
aber die Kranken erſt am vierten Tage ſeine Huͤl⸗ 
fe begehrten, wenn das Grimmen groß und die 
Stuͤle häufig waren, verſchrieb Herr Landolt die 
Rhabarber, und erſt nach dieſer trieb er den 
Schweis. Vielleicht find bey dem lezten Ver⸗ 
fahren die Flecken weggeblieben, doch ſagt es Herr 
Gruber nicht. Ich weis es aber aus meiner 


und anderer Erfahrung gar zu gut, und ich werde 


es an ſeinem Orte durch treffende Beobachtungen 
zeigen, daß man uͤberhaupt dem Frieſel und ſelbſt 
den Petechien ſehr oft vorkommen kann, wenn 
man gleich im Anfang gehörig abfuͤhrt. 

Die Ausleerung des Magens ſowol als der 
Daͤrme iſt hingegen ſehr wichtig, wenn eine groſſe 
Menge einer verdorbenen Materie vorhanden iſt, 
welches oft aber nicht immer wiederfaͤhrt; und 

ins⸗ 
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insbeſondere wenn die Urſach der ploͤzlichen Laͤh⸗ 
mung aller Kräfte in dem Magen ſizt. In boͤs⸗ 
artigen Fiebern überhaupt, bedient man ſich der 
Ipecacoanha wenn der Kranke ſehr uͤblicht iſt, 
und insgemein befindet er ſich darauf für einige 
Stunden beſſer. Man giebt dieſes Brechmittel 
allerdings im Anfang; aber wenn es zu dieſer 
Zeit verabſaͤumt worden, ſo hat man es doch 
auch am achten, am neunten, am zwanzigſten 
Tage in bösartigen Fiebern noch ſehr nuͤzlich bes 
funden, und man kann es allemal noch nach 
dem Anfang der Krankheit geben, wenn nirgends 
keine Entzuͤndung bemerket wird, und wenn der 
Kranke noch einige Kraͤfte hat. Es wird auch 
wirklich in dem Laufe der Krankheit wiederholet, 
wenn der Eckel und die Ueblichkeit wiederkommt, 
oder wenn die Stuͤle ganz ungemein ſtinkend ſind; 
Huxham ſah in einem bösartigen Fieber ſehr oft, 
auf ein an dem achten oder neunten Tag erfolg⸗ 
tes Erbrechen und einen Stulgang, eine erſtau⸗ 
nende Veraͤnderung zum Guten erfolgen. Den 
Engliſchen Stabsmedicus Brocklesby hat eine 

wjeder⸗ 


468 Von der Kuhr. 


wiederholte Erfahrung uͤberzeuget, daß auch nach 
der erſten Verſchreibung, leichte Brechmittel noch 
um den ſiebenden und achten Tag in dieſen Fie⸗ 
bern dienlich ſind, und daß ſie auch nach dieſer 
Zeit mit Nuzen gegeben werden, wenn man ſie 
mit Beſonnenheit verſchreibt. Voll Licht iſt auch 
in Abſicht auf die Abfuͤhrung der faulen Saͤfte 
uͤberhaupt alles was uns Herr Baldinger von der 
Curart des Preußiſchen Soldatenſiebers ſagt, wel⸗ 
ches ſonſt die deutſchen Aerzte das boͤsartige Ca⸗ 
tarrhalſieber nennen, und ich ſchlechterdings das 
bösartige Fieber. 

Dieſe Erfahrungen laſſen ſich jedoch nicht ganz 
ohne Ausnahme in der bösartigen Ruhr anwen⸗ 
den. Allerdings iſt die Ipecacoanha das vor⸗ 
nehmſte Heilmittel dieſer Gattung der Ruhr, aber 
es iſt von der aͤuſſerſten Wichtigkeit daß man die 
Ipecacoanha als ein Brechmittel gleich von An⸗ 
fang gebe, und bevor alle Feuchtigkeiten der Daͤr⸗ 
me angeſtecket ſind. Man befoͤrdert die Wirkung 
deſſelben mit Kamillenthee, der vielleicht in dieſer 
Krankheit noch weit mehr erfodert wird als in 
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irgend einer andern, weil die Kamillen ganz auſ⸗ 
ſerordentlich der Faͤulnis widerſtehen. Sieben 
oder acht Stunden nach dieſer erſten Ausleerung 
durch ein Brechmittel ſoll man die Rhabarber 
geben, in der Abſicht auch durch den Stul aus⸗ 
zuleeren. | 
Einige groſſe Aerzte tragen kein Bedenken fich 
der Manna, der Bitterſalze und des Oeles, oder 
auch jeder andern leichten Purgaz zu bedienen, 
aber ſie verſchreiben ſodann auf die Nacht ein 
gelindes Mittel aus dem Mohnfafte, die Schmer⸗ 
zen zu lindern, und dem Kranken einige Ruhe zu 
geben; ſie wiederholen auch den dritten oder vier⸗ 
ten Tag dieſe Purgaz, damit der faule Unrath 
in den Daͤrmen nicht zu ſehr aufgehaͤuft werde. 
Herr Monro ſcheuet ſich nicht leichte Purgazen 
durch den ganzen Lauf der bösartigen Ruhr von 
Zeit zu Zeit zu verſchreiben, wenn er uͤbrigens 
gethan hat was eine ſolche Ruhr in der Zwi⸗ 
ſchenzeit fodert, Ein Gelehrter von gleichen An⸗ 
ſehen , der geweſene Königlich Preußiſche Feldarzt 
Herr Baldinger gab abfuͤhrende Mittel ſo lange 
als 
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als noch ein Grimmen verfpüret wurde; aber er 
ſah auch mit vieler Scharfſicht den wahren Ge⸗ 
brauch der Ipecacoanha, die er mit der Rhabar⸗ 
ber vermiſcht zu gleichen Theilen am erſten Tage 


zu zwanzig Gran, und nachgehends zu fuͤnf Gran 5 


dreymal im Tage gab. 

Doch iſt vielleicht das beſte nach der Abfuͤh⸗ 
rung mit der Rhabarber, die Ipecacoanha noch⸗ 
mals und allein vor die Hand zu nehmen; und 
zwar wegen ihrer ganz beſonders der Faͤulnis 
widerſtehenden Kraft, auch ihrem in boͤsartigen 
Krankheiten uͤberhaupt durch die Erfahrung be⸗ 
waͤhrten groſſen Nuzen. Man muß aber dieſelbe 
freilich in ſehr kleinen Doſen geben, zu zwey, drey 
oder hoͤchſtens vier Gran alle zwo Stunden mit 
einer Theeſchale von Huͤnerbruͤhe, oder Kalb⸗ 
fleiſchbruͤhe die mit etwas Huͤnerbruͤhe verſezet 
iſt, und einigen Scorzonerwurzeln, oder gelben 
Ruͤben, oder Sellerey. 

Dieſe Bruͤhen ſollen die einzige Nahrung ſeyn, 
und dieſes der Abficht zur Staͤrkung zufolge, fo 
ſehr ich ſie ſonſt in der gallichten Ruhr misrathe. 

Denn 
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Denn die Verderbnis der Saͤfte in boͤsartigen 
Fiebern ſcheint von ihrer Verderbnis in gallich⸗ 
ten Fiebern nicht nur nach dem Grade, ſondern 
ſelbſt nach dem Charakter verſchieden zu ſeyn; 
der beträchtliche Unterſchied der Arzueyen in gal⸗ 
lichten und bösartigen Ruhren kaun auch dieſen 
Unterſchied in der Lebensordnung rechtfertigen, 
zumal da es gar ſehr darauf ankommt, daß man 
in bösartigen Ruhren die Kräfte durch dasjenige 
unterſtuͤſe was ſie der Erfahrung gemaͤß unter⸗ 
ſtuͤzet; welches allerdings durch Huͤnerbruͤhen ge⸗ 
ſchiehet, die doch offenbar in andern Faͤllen das 
Gegentheil wirken. Sieht man aber daß es ud⸗ 
thig iſt die Kraͤfte nachdruͤcklicher zu erheben, ſo 
laͤft man noch etwas Brodtkruhme mit dieſen 
Bruͤhen abkochen, und giebt ſodann gleich nach 
der Bruͤhe alle vier Stunden einen Loͤffel voll 
von einem alten weiſſen Wein, der doch nicht 
allzuhizig ſeyn ſoll. Der Fraͤnkiſche Wein, der 
Moſelwein, und der Rheinwein fuͤr die Deut⸗ 
ſchen; der Wein aus dem Margrafthum Baden, 
und der Lacotewein fuͤr uns; und in Frankreich 
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der dieſen ſehr aͤhnliche Wein von Grave in 
Guyenne einige Stunden von Bourdeaux, find 
zu dieſer Abſicht die bequemſten wegen ihrer herz⸗ 
ſtaͤrkenden und zugleich der Faͤulnis widerſtehen⸗ 
den Kraft. 

Der Wein ſchaft in dieſer Gattung der Ruhr 
ebenſoviel gutes als boͤſes in den uͤbrigen Gattun⸗ 
gen, obſchon einige der Arzneykunſt unkundige 
Schweizeriſche Philoſophen dieſes fo wenig einſe⸗ 
hen, als die Unbetraͤchtlichkeit der einen, und die 
Boͤsartigkeit der andern Faͤlle der Ruhr; und 
gleichwol durch ihre Trugſchluͤſſe ſtolz, ſich im 
Stande glauben die Pfeiler der Arzneykunſt um⸗ 
zublaſen, und mit ihren ſeichten Zweifeln den 
Aerzten allen Anſpruch auf irgend ein beſtimmtes 
Wiſſen wegzuwizeln. 

In den bösartigen Fiebern überhaupt hat 
nach den Erfahrungen des Koͤniglichen Engliſchen 
Leibarztes und nunmehrigen Ritters Baronet 
Pringle, bey ſchwachen und kraftloſen Kranken 
nichts die Wirkung des Weines übertroffen. Die 
Kranken aͤuſſerten ein beſonderes Verlangen nach 
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etwas herzſtaͤrkenden , wenn das Fieber bey einer 
langſamen und ſchwachen Stimme ſich in die 
Laͤnge zog, und nichts war ihnen dennzumal ſo 
heilſam als der Wein; ſie ſehnten ſich nach keiner 
Speiſe, doch nahmen ſie herzlich gerne ein we⸗ 
nig Suppe von Brodtkruhmen, wenn Wein da⸗ 
bey war. Hingegen die bey einer ſchwachen 
Stimme, wilden Blicken, einem Aufhuͤpfen der 
Sennen, oder gewaltſamen Handlungen in einer 
Verwirrung waren, vertrugen weder Wein, noch 
hizige Arzueyen, noch die gemeinen Herzſtaͤrkun— 
gen. Nun will Herr Pringle daf die bösartige 
Ruhr uͤberhaupt behandelt werde wie das boͤs⸗ 
artige Fieber, alfd raͤth er auch in dieſer Ruhr 
unter gewiſſen Umſtaͤnden den Wein; er billiget 
ihn überhaupt in dieſer Krankheit bey der Abs 
ſchwindung der Kraͤfte, und bey der Langſam⸗ 
keit und Schwaͤche der Stimme; aber er ſezet 
auch hinzu, daß wir niemals von den Wirkun⸗ 
gen des Weines ſchlechterdings gewiß ſeyn koͤn⸗ 
nen, bis wir ihn verſuchet haben. Herr Monro 
bediente ſich ebenfalls in dem boͤsartigen Fieber 
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des Weines mit guten Erfolge, und uͤberhaupt 
find die neueſten und beſten Britanniſchen Aerzte 
in dieſer Abſicht einſtimmig. In der boͤsartigen 
Ruhr verſchreibt einer der groͤſten Meiſter in der 
Kunſt, der Kayſerliche erſte Leibarzt Freyherr van 
Swieten, fuͤr jede Stunde eine Unze von einem 
Trank, das aus einem halben Pfund Wein, an⸗ 
derthalb Pfund Gerſtenwaſſer, einer Unze Zimmt⸗ 

waſſer, und ſechs Quentgen Zucker beſtehet. 
Saure Getraͤnke giebt man ſonſt in boͤsarti⸗ 
gen Fiebern ſo haͤufig, als es immer Magen und 
Gedaͤrme erlauben. Aber die neueſte Erfahrung 
hat bey uns gezeiget, daß ſaure Sachen fuͤr ſich 
allein in boͤsartigen Fiebern ſchaden, und insbe⸗ 
ſondere in der bösartigen Ruhr; in welcher auch 
darum der fürtrefiche Herr Doctor Schinz in 
Zuͤrich aus annehmlichen Gruͤnden die Baumfruͤch⸗ 
te fuͤrchten wuͤrde, obſchon Vater eine boͤsartige 
Ruhr mit rohen Zwetſchen geheilet ſa. Die 
Gedaͤrme find in der bösartigen Ruhr durch das 
in denſelben haftende Gift dergeſtalt geſchwaͤcht, 
daß ſie weder die gleiche Quantitaͤt von Getraͤn⸗ 
ke, 
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ke, noch Getränke von einer fo ſehr erweichenden 
Natur vertragen koͤnnen, wie in den uͤbrigen Gat⸗ 
tungen der Ruhr. Ein allzugroſſes Maaß von 
Getraͤnke findet keinen Durchgang, es vermehret 
die Bangigkeiten, es fpannet den Bauch auf, es 
hinterhaͤlt den Harn. Ebendas wiederfaͤhrt, wenn 
das Getraͤnk nur bloß erweichend iſt, wodurch 
uͤberdem die Kraftloſigkeit vermehret wird. Dieſe 
nemliche Kraftloſigkeit iſt auch die Urſach, wa⸗ 
rum der Gebrauch der unvermiſchten ſauren Sa⸗ 
chen, die ſonſt das Gegengift der Faͤulnis ſind, 
in der boͤsartigen Ruhr mehr ſchadet als nuͤzet. 
Darum ſoll das Getraͤnke weder allzuhaͤuſig, 
noch allzuerweichend, noch allzuſauer ſeyn. Eis 
ne Tiſanne aus friſchen bittern Pomeranzen, die 
man in duͤnne Scheiben zerſchneidet, mit etwas 
Zucker beſtreut, und daruͤber ſiedendes Waſſer 
gießt, verbindet alle hier noͤthige Eigenſchaften; 
die Rinde iſt wuͤrzhaft, das Weiſſe hat eine et⸗ 
was ſtaͤrkende Bitterkeit, der Saft iſt ſauer, und 
dieſes alles zuſammen iſt von ſehr guter Wir 
kung. Man kann ſtatt dieſer Tiſanne viele aͤhn⸗ 
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liche bereiten, wenn man Waſſer uͤber etwas bit⸗ 
teres gieſſet, und dieſes ein wenig ſaͤuerlich macht. 
Aber wenn die Kraftloſigkeit auſſerordentlich groß 
iſt, ſoll man ſich auch unter allen ſauren Sachen 
keiner einzigen bedienen als des Weins. 

Cliſtiere, die abfuͤhren, erweichen, und ins⸗ 
beſondere die, ſo eine Fettigkeit haben, ſind ſchaͤd⸗ 
lich. Niemals ſoll man viele Cliſtiere geben, 
auch nicht groſſe, und hoͤchſtens von ſieben oder 
acht Unzen; die einzigen, welche angehen, ſind 
ſolche, die nur blos aus bittern in Waſſer ein⸗ 
geweichten Kraͤutern und Blumen beſtehen, aus 
Kamillen, Steinklee, und Biberklee. 

Jene Aerzte, welche zuerſt bemerkten, daß die 
auf der Haut erſcheinenden waͤſſerichten Blaͤsgen 
nuͤzlich waren, und doch nicht wußten, daß auch 
ſchon in den Hippocratiſchen Schriften Beyſpiele 
von Krankheiten der Haut beſchrieben ſind, die 
mit dem Bauchfluſſe abwechſelten, und daß ſchon 
Themiſon das Schroͤpfen rieth, lieſſen mit dem 
beſten Erfolge ſchroͤpfen. Andere lieſſen nach der 
ſchon in den Hippocratiſchen Schriften angege⸗ 
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benen, und im ſechszehnten und ſiebenzehnten 
Jahrhundert ſehr beliebten Weiſe, die Arme, 
Schenkel, und Beine mit gluͤhenden Eiſen bren⸗ 
nen; welches in einer grauſamen und mit ſchwar⸗ 
zen Flecken uͤber den ganzen Leib begleiteten Epi⸗ 
demie in England, im Jahr 1513, das einzige 
Rettungsmittel war. In unſern Zeiten verſtehet 
man die Kunſt mit ungleich wenigern Schmer⸗ 
zen ebenſoviel und mehr zu nuͤzen. Galenus hatte 
ſchon uͤberhaupt wider die Ruhr alles angerathen, 
was die Materie der Krankheit nach der Haut 
ziehet, und viele nach ihm befolgten dieſen Lehr⸗ 
ſaz. Reſtaurand machte vor neunzig Jahren ver⸗ 
ſchiedene Warnehmungen von hartnaͤckigen Durch⸗ 
faͤllen und Ruhren bekannt, die er nicht nur mit 
gluͤhenden Eiſen, ſondern auch mit Blaſenpfla⸗ 
ſtern geheilet hat; und Gottlieb Bonnet ſagte, das 
kraͤftigſte unter allen Mitteln die nach der Haut 
ziehen, ſeyen die Blaſenpfaſter. 

Doch befolgte man, ſo viel mir bekannt, dieſe 
Winke nicht; denn Herr Pringle und Herr Mon⸗ 
ro bedienten ſich der Blaſenpflaſter blos wider 
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die Schmerzen. Zween bey dem Bette der Kran⸗ 
ken aͤuſſerſt erfindſamen Aerzten, dem Herrn Doc⸗ 
tor Hirzel in Zürich und dem Herrn Tiffot gehö- 
ret der Ruhm, daß fie den Gebrauch der Bla⸗ 
ſenpflaſter in bösartigen Ruhren zuerſt wider vers 
ſuchet haben, obſchon keiner von beyden etwas 
von den Verſuchen des andern weis. Herr Hir⸗ 
zel machte den Anfang bey einer Frau, die in 
einer bösartigen Ruhr jede Viertelſtunde Convul⸗ 
ſionen und Ohnmachten hatte, und in der Zwi⸗ 
ſchenzeit in einer beſtändigen Verwirrung lag; 
er befreyte ſie von dieſer fuͤrchterlichen Krankheit 
hauptſaͤchlich mit Blaſenpflaſtern, und bewirkte 
durch dieſe eine Cur, die mir zwar groß ſcheint, 
die aber Herr Hirzel durch eben ſo geſchickte und 
vielbedeutende Curen faſt taͤglich verdunkelt. Herr 
Tiſſot ſah in vielen Fallen fo wie dieſe Pflaſter 
wirkten, die Stuͤle und die Bangigkeiten ſich 
vermindern, und die Kraͤfte zunehmen; auch un⸗ 
terlaͤßt er in den bösartigen Ruhren dieſes Huͤlfs⸗ 
mittel niemals, es ſey denn, daß viel pures und 
aufgeloͤstes Blut durch die Stüle abgehe. 
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Alle dieſe Huͤlfsmiitel find zuweilen nicht hin⸗ 
laͤnglich, wenn der Puls ſinkt, wenn die Kraͤfte 
ganz zu Boden liegen, und der Kranke ſehr bes; 
klemmet iſt. Die Krankheit fodert alsdann alle 
Huͤlfsmittel, die in boͤsartigen Fiebern vonnoͤthen 
ſind. Hieher gehoͤret vor allem aus die BUN 
vianiſche Rinde. ä 

Man weis, , wie glücklich der Ranferliche Beibs 
arzt von Haen dieſe Rinde in den bösartigen 
Fiebern gebraucht, und wie wichtig das Ber 


dienſt iſt, das er ſich durch die genaue Beſtim⸗ 


mung der dabey erforderlichen Methode erwor⸗ 
ben hat. Bey der Engliſchen Armee in Deutſch⸗ 
land ahmte ihn Herr Monro nach, und gab in 
dem bösartigen Fieber uͤberhaupt die Rinde in 
groſſen Doſen; tiber hundert und fünfzig Engli— 
ſche Soldaten wurden von ihm auf dieſe Weiſe 
behandelt, und obſchon er bey allen ſeinen Zweck 
nicht erreichte, fü fand er doch dieſes Mittel beſ⸗ 
ſer als alle andere. Eben dieſes bekraͤftigte mir 
muͤndlich, waͤhrend dem Drucke dieſes Werkes, 
aus eigenen zahlreichen Erfahrungen, ein neun 
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und zwanzig jaͤhriges mediciniſches Genie von 
der erſten Groͤſſe, der nunmehr in Paris lebens 
de Herr Hofrath Medicus aus Manheim. Mei⸗ 
ne eigene Erfahrungen werden anderswo ihren 
Plaz finden, und ſie beweiſen die gleichen Vor⸗ 
zuͤge der Rinde, inſofern in boͤsartigen Fiebern 

die faule Materie aus dem Wege geraͤumet iſt. 
Von dem Gebrauche der Peruvianiſchen Rin⸗ 
de in der Ruhr uͤberhaupt, urtheilt der ſonſt in 
ſo vielen Abſichten preiswuͤrdige Degner, in der 
zweiten Auflage ſeines Werkes von der Ruhr un⸗ 
philoſophiſch und unbeſtimmt, weil er ſich nur 
darauf bezieht, daß ich weis nicht was fuͤr Feld⸗ 
ſcheerer viele an der Ruhr kranke Soldaten das 
mit getoͤdet haben. Den Catechiſmus der Er⸗ 
fahrung verſtehen unſtreitig nicht alle Feldſcheerer, 
aber ſo viel weis ich doch, daß groſſe Aerzte die 
Peruvianiſche Rinde in der bösartigen Ruhr mit 
Nuzen gebrauchten. Sobald als die Petechien 
erſchienen, oder einige Nachlaſſung in dem Fie⸗ 
ber bemerket wurde, gab Herr Monro jede vierte 
oder ſechste Stunde ein Quentgen von einer Lat⸗ 
werge 
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werge aus gleichen Theilen der gewoͤhnlichen Lat⸗ 
werge aus der Rinde, und Diaſcordium; oder 
ein halbes Quentgen von dem Pulver der Rin⸗ 
de, oder zwanzig Gran von dem Extract, in 
dem Mindereriſchen Getraͤnke mit vier oder fuͤnf 
Tropfen von der Thebaiſchen Tinetur; und des 
Abends ein Mittel aus dem Mohnſafte, nach 
Maßgebung des Erfolges der vorigen Doſe, und 
der Menge der Stuͤle. Bey allen Kranken war 
freilich mein Freund Monro nicht gluͤcklich, aber 
er fand dieſe Methode doch beſſer, als alle ande⸗ 
re; die er verſuchte. Herr Tiſſot giebt in der boss : 
artigen Ruhr das Extract der Peruvianiſchen 
Rinde in Waſſer von Pomeranzenbluͤthen aufge⸗ 
loͤſet, aber niemals in allzugroſſen Doſen, und 
nicht uͤber zwey Quentgen in vier und zwanzig 
Stunden. 

Die Peruvianiſche Rinde iſt auch dennzumal 
vorzuͤglich wichtig, wenn der kalte Brand irgend 
einen aͤuſſern Theil des Koͤrpers ergreift. Die⸗ 
ſes wiederfaͤhrt in bösartigen Ruhren nicht ſel⸗ 
ten, und bey. der Preußiſchen Armee im lezten 
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Kriege hat Herr Baldinger, der ſo ungemein vie⸗ 
les und wider die Gewohnheit doch ſo gut ge⸗ 
ſehen , in Fiebern und Durchfaͤllen oft bemerket, 
daß der Brand an der Spize der Naſe anfieng, 
daß alsdann der ganze knorplichte Theil der Na⸗ 
ſe dunkelroth wie eine Kirſche ward, von da der 
Brand in die Augen kam, die Wangen ergriff, 
und meiſt in fuͤnf bis ſechs Stunden toͤdete. Ich 
erinnere mich, einen in England bemerkten und 
in der Engliſchen Sprache beſchriebenen merk⸗ 
wuͤrdigen Fall geleſen zu haben, der hier wieder⸗ 
holet zu werden verdient. Eine friſche und ziem⸗ 
lich geſunde Witwe von mitlern Alter, die vier⸗ 
zehen Tage oder drey Wochen an der Ruhr ſehr 
uͤbel krank gelegen, und nicht genug abfuͤhrende 
Mittel gebrauchet hatte, ward mit heftigen, tie⸗ 
fen, ziebenden Schmerzen in ihren Fuͤſſen und 
Beinen, und beſonders in einem von beyden be⸗ 
fallen, den der Arzt zugleich kalt und erſtarret 
fand. Man gab ihr alſobald innerlich den zuſam⸗ 
mengeſezten Trank aus der Schlangenwurzel nach 
dem Edinburgiſchen Apotheckerbuche, und ſtarke 
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wuͤrzhafte Sachen wurden um den Fuß und das 
Bein geſchlagen. Dem ungeachtet waren den fol⸗ 
genden Tag alle ihre Zehen rund um die erſte 
Beugung brandicht; auch rund um den Bord 
des Fuſſes ſchritt der Brand unter der kleinen 
Zehe fort, und ein breiter ſchwarzgelber Fleck er⸗ 
ſchien auf der Decke des Fuſſes an der Ecke der 
groſſen Zehe; die Ruhr war noch immer ſehr 
heftig. Ein Trank aus der Peruvianiſchen Rin⸗ 
de ward ihr ſogleich gegeben, den ſie eine lange 
Zeit einnahm. Dieſes hemmte den Brand, eine 
leichte Entzündung aͤuſſerte fich rund an den Gren⸗ 
zen der brandichten Theile, der ſchwarzgelbe Fleck 
auf der Decke des Fuſſes ward zuerſt hellroth, 
und nahm allmaͤhlig die natuͤrliche Farbe der 
Haut an. Das Grimmen und der Stulzwang 
verminderten ſich nach und nach, die Stuͤle 
wurden natuͤrlich, ohne die Beyhuͤlfe von irgend 
einer andern abfuͤhrenden oder der Ruhr entge⸗ 
gengeſezten Arzney, als der Rhabarber, die man 
der abgekochten Rinde beymiſchte. Die bran⸗ 
dichten Theile ſonderten ſich hin und wieder bis 
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auf die Knochen ab, und die Kranke ward 
geſund. 
Nach der Peruvianiſchen Rinde oder in dem 
gleichen Range mit derſelben, kann man ſich in 
der bösartigen Ruhr zur Emporhebung der Kraͤf⸗ 
te des Campfers bedienen. Dieſer widerſtehet 
ebenfalls kraͤftig der Faͤulung, er vermehret nach 
den haͤufigen bey der Preußiſchen Armee gemach⸗ 
ten Wahrnehmungen des Herrn Baldinger die 
Wirkſamkeit der Rinde, und erhoͤhet ihre der 
Faͤulung widerſtehende Kraft. Der Campfer laͤßt 
ſich ſehr gut mit dem Extract der Rinde, und 
ſelbſt mit der Ipecacoanha verbinden; man kann 
dieſe drey Mittel zu gleicher Zeit, ſelbſt unter 
einander vermiſchet in einer Mixtur oder in ei⸗ 
nem Viſſen geben, oder auch nach der Ipeca⸗ 
coanha, die insbeſondere dienlich iſt, wenn viele 
ſchleimichte Feuchtigkeiten vorhanden ſind, und 
deren Gebrauch man verſchieben kann, wenn dieſe 
Feuchtigkeiten abgenommen haben, und wenn 
der Bauch weich bleibt; aber man muß den 
Campfer ebenſowenig als das Extract der Rinde 
in 
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in allzugroſſen Doſen geben, und nicht über ſechs⸗ 
zehen Gran in vier und zwanzig Stunden. Man 
gebraucht zuweilen aͤuſſerlich in gleicher Abficht 
und mit guten Erfolge ein Stuͤck Flanell, das 
in einem bittern und mit Theriack abgekochten 
Tranke eingeweicht iſt, und das man warm uͤber 
den Magen und den Bauch ſchlaͤgt; auch ſelbſt 
ein Pflaſter aus bloſſen Theriack. 

Wenn in dem boͤsartigen Fieber uͤberhaupt, 
auch unter dem Gebrauche der Peruvianiſchen 
Rinde und des Weines, der Puls ſank, und ein 
Irrereden nebſt andern ſchlimmen Zufaͤllen heran⸗ 
kam, legte Herr Monro die Rinde beſeits, gab 
ein Cordial mit Biſam zu fuͤnfzehen Gran, und 
ließ den Wein mit Zimmt abkochen. Den fol 
genden Tag waren die Kranken ſchon beſſer, die 
Haut war feucht, der Puls erhub ſich, die fies 
beriſchen Zufaͤlle giengen unter dem Gebrauche 
der nemlichen Mittel allmaͤhlig vorbey, und die 
Kranken wurden geſund; die herzſtaͤrkende Con⸗ 
fection, die Schlangenwurzel, nebſt den uͤbrigen 
Mitteln dieſer Art thaten die gleiche Wirkung. 
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Doch dieſes erzaͤble ich nur in der Abſicht, die 
ganz beſondere Natur eines bösartigen Fiebers 
fuͤr ſolche mit einem einzigen Zuge zu bezeichnen, 
die aus allen Fiebern ein Pack machen, und die⸗ 
ſes Pack ſodann mit der gleichen Mixtur behan⸗ 
deln. Man weis, wie vortheilhaft Bontius in 
Oſtindien von dem Nuzen des Extracts aus dem 
Safran in den bösartigen Ruhren geſprochen hat, 
und wie izt dieſes Extract nach den neueſten Er⸗ 
fahrungen des Herrn Pringle wegen einer der 
Faͤulnis entgegen ſtehenden Kraft, ſo ſehr als 
wegen der herzſtaͤrkenden beruͤhmt iſt. Aber ich 
zittere, wenn ich denke, wie Aerzte, die von 
nichts als Recepten wiſſen, in Krankheiten, die 
fie nicht kennen, und in Fällen; die fie nicht uns 
terſcheiden, mit allen dieſen Mitteln morden 

wuͤrden. | 
Anhaltende und ſtopfende Arzneyen dienen, 
unter gewiſſen wolbegriffenen Umſtaͤnden, in den 
boͤsartigen Fiebern uͤberhaupt, und auch in der 
bösartigen Ruhk. Viele an bösartigen Fiebern 
liegende Kranke haben zuweilen einen Durchlauf, 
der 
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der ſelten zu einem guten Ausgang fuͤhrt, und 
einige werden auch dennzumal noch mit der Ruhr 
befallen. Ein leichter und den Kranken nicht aͤuſ⸗ 
ſerſt abmattender Durchlauf iſt zwar insgemein 
noch nuͤzlich / beſonders wenn er auf der Höhe, 
oder gegen das Ende der Krankheit erſcheint. 
Aber ein heftiger oder gar in die Ruhr ausar⸗ 
tender Durchlauf iſt ungemein gefaͤhrlich, weil 
alles, was die Stuͤle zuruͤckhaͤlt , das Fieber ver 
mehret, und weil im Gegentheil der fortwaͤh⸗ 
rende Vauchfluß den Kranken zu Boden wirft, 
und bald dem Grabe uͤberliefert. In dieſem Fal⸗ 
le mußte Herr Monro allerdings nach jeder Ab⸗ 
fuͤhrung ein Mittel aus dem Mohnſafte geben. 
Herr Pringle war ſogar bemuͤhet, den gegen das 
Ende des boͤsartigen Fiebers erſcheinenden Durch⸗ 
lauf nach und nach dadurch zu hemmen, daß er 
etliche wenige Tropfen Laudanum, oder ein we⸗ 
nig Theriack zu feinem gifttreibenden Tranke that, 
oder einen oder zween Loͤffel von einer zuſammen⸗ 
ziehenden Mixtur gab. Denn ob man gleich die⸗ 
ſen Durchlauf fuͤr gut halten konnte, ſo mußte 
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er doch gehemmet werden, wenn die Kranken zu 
ſchwach waren, dieſe Ausleerung zu vertragen; 
Herr Pringle hat auch ſehr oft bemerket, daß, 
wenn er auf dieſe Art geſtopfet worden, der 
Kranke bald darauf in einen maͤßigen Schweis 
gefallen iſt, der die Krankheit wegfuͤhrte. In 
den ſchlimmſten Fallen des bösartigen Fiebers, 
und beſonders wenn es mit der Ruhr begleitet 
iſt, ſind die Stuͤle oͤfters blutig; in welchem ge⸗ 
fährlichen Falle Herr Pringle eben dieſe Arzneyen 
verſuchen heißt, wenn noch etwas gethan wer⸗ 
den kann. Nach oͤftern Ruͤckfaͤllen des boͤsarti⸗ 
gen Fiebers war das Blut ſo aufgeloͤſet, daß die 
Kranken heftig durch die Naſe bluteten, auch 
durch die Stuͤle; verband ſich damit ein Durch⸗ 
lauf, fo gab Monro zu der Rinde das Diaſtor⸗ 
dium, den Mohnſaft auf den Abend, und doch 
auch Rhabarbertinctur. 

Nun iſt es zwar in der boͤsartigen Ruhr ge⸗ 
faͤhrlich, ohne die oben angefuͤhrte Bedinge, al⸗ 
fofort zu zuſammenziehenden Mitteln zu ſchrei⸗ 
ten. Ohne dieſe Bedinge verſchrieben haben ſie frei⸗ 

lich 
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lich die Stuͤle zuruͤckgehalten, aber auch die aͤuß⸗ 
ſerſten Bangigkeiten und heftige Verwirrungen 
der Sinne verurſachet, gekoͤdet, oder Quartan⸗ 
ſieber, auszehrende Fieber, und waͤſſerichte Ge⸗ 
ſchwulſten nach ſich gezogen. Wenn aber die 
Krankheit gebrochen war, wenn die Kopfſchmer⸗ 
zen, das Fieber, der Stulzwang, die Convulſto⸗ 
nen, und andere Zufaͤlle nachgelaſſen, wenn wei 
ter nichts als ein hartnäckiger Durchfall uͤbrig 
blieb, alsdann gab Herr Vater in der oft ange⸗ 
führten Saͤchſiſchen Epidemie die Ipecacbanha 
als ein Brechmittel mit dem beſten Erfolge, denn 
fe nahm oft den Durchfall hinweg; that ſie es 
nicht, ſo gab er mit guter Wirkung zuſammen⸗ 
ziehende Pulver aus Tormentillwurz, Muſcaken⸗ 
nuͤſſen, und dem Catechuſafte, in einer Mixtur 
aus Theriack, Diaſcordium, und kalten Waſſer, 
das er weit nüzlicher fand als warmes, und 
heilte damit die Kranken in kurzer Zeit. Aber 
zuweilen iſt man doch auch in fruͤhern Zeiten 
der Krankheit gezwungen zuſammenziehende Arz⸗ 
neyen den ſtaͤrkenden beyzufuͤgen. In ſehr ſchli m 
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men Faͤllen, wenn der Mund und der Speiſe⸗ 
canal mit Schwaͤmmen bedrohet war, und füs 
gar wenn ſie wirklich vorhanden geweſen, ver⸗ 
ſchrieb der ſcharfſinnige Doctor Whytt in Edin⸗ 
burgh mit guten Erfolge, nebſt einem ſtarken 
Trank aus der Peruvianiſchen Rinde, die Ja⸗ 
paniſche Confection nach dem Edinburghiſchen 
Apotheckerbuche. Und überhaupt fodern in der 
bösartigen Ruhr ausnehmend haͤufige Stüle eins 
ſchlaͤfernde und zuruͤckhaltende Mittel, daher auch 
der Freyherr van Swieten Morgens und Abends 
ein Gran Opium verſchreibt. 

Doch ich wandle hier auf Flammen die ei⸗ 
ne betruͤgeriſche Aſche bedeckt. Die bösartigen 
Krankheiten ſcheinen nicht nur anfangs nicht ſo 
gefaͤhrlich als ſie es ſind, ſondern alle in denſel⸗ 
ben überhaupt und in der bösartigen Ruhr ins⸗ 
beſondere mit Nuzen von ſehr groſſen Aerzten ge— 
brauchte Arzneyen ſind in ungeſchickten Haͤnden 
ein toͤdendes Gift, wenn man nicht die Gattun⸗ 
gen mit der aͤuſſerſten Scharfſicht unterſcheidet, 
wenn man nicht weis, daß das gleiche Mittel 
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in ungleichen Zeitpunkten der gleichen Gattung heilt 
und toͤdet. Millionen Menſchen haͤtte man einem 
fruͤhzeitigen Grabe entriſſen, wenn man mit meh⸗ 
rerer Einſicht in die wahren Urſachen der Schwach⸗ 
heit in Fiebern, den groſſen Grundſaz wuͤrde 
begriffen haben, daß der Kranke am meiſten des 
ſtaͤrket wird; wenn man die Urſach feiner Krank 
heit vermindert, und daß die Wiederbringung 
der Kräfte nur fur ſchlechte Köpfe die erſte, vör⸗ 
nehmſte, und einzige Abſicht in Krankheiten iſt. 

Unermeßlich iſt das Verzeichnis der Arzneyen, 
die man von je her wider die bösartigen Ruhren 
angegeben hat. Schneidet man aus demſelben 
die weg, von welchen die Erfahrung offenbar be 
weiſet / daß fie ſchlimm find; ſo ſiehet man, daß 
die übrigen alle mit denjenigen uͤbereinkommen / 
die ich anrathe. Ich habe nur die wirkſamſten 
angegeben / und ich glaube, fie können die Stelle 
der uͤbrigen vertreten, und dasjenige wirken, was 
ſich in bösartigen Ruhren von der Kunſt erwar⸗ 
ten laͤßt; denn in dieſer Gattung thut die Natur 
nichts, und man hat zur Gnuͤge geſehen, daß 
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ſolche die alle Aerzte und alle Arzneyen verach⸗ 
teten, hoͤchſt erbaͤrmlich litten, und hoͤchſt er⸗ 
baͤrmlich ſtarben. Aber eben daher koͤmmt auch 
die Kunſt in dieſer grauſamen Krankheit ſehr oft 
zu kurz, weil ſie von der Natur nicht unterſtuͤzet 
iſt, beſonders wenn man die Krankheit nicht 
gleich in ihren erſten Urſpruͤngen angreift, und 
bevor ſie den Speiſecanal unwiederbringlich ver⸗ 
dorben hat. Groſſe Aerzte haben vollends erfah⸗ 
ren, daß es Grade der Boͤsartigkeit giebt, in 
welchen alle Methoden und alle Mittel nichts tau⸗ 
gen, und unerwartete Verſezungen der boͤsarti⸗ 
gen Materie aus Theilen denen ſie ſo ſchaͤdlich 
nicht waren, in das Hirn, wo ſie ploͤzlich toͤden, 
wenn ſich der Kranke beynahe geſund glaubt. 
Auch geſtehen fie aufrichtig, daß fie in Epide⸗ 
mien der bösartigen Ruhr von dem Ausgang 
ihrer Euren niemals nichts gewiſſes vorherfagen, 
durften, weil einerſeits ſolche Kranke gluͤcklich 
zur Geneſung kamen, die ſie gaͤnzlich verſchaͤzt 
hatten, und bey denen ſie voͤllig verzweifelten; 
und weil anderſeits ſolche ploͤzlich ſtarben, die nur 
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leichte Zufaͤlle erlitten, und deren Geneſung ge 
wiß ſchien. 

Die Unbeſtimmtheit der Begriffe von den boͤs⸗ 
artigen Krankheiten uͤberhaupt und den Zufaͤllen 
der Boͤsartigkeit insbeſondere, iſt ein ſo groſſes 
Uebel, als die eben angemerkte Ungewißheit in 
der Sache ſelbſt. Durch die ganze Schweiz heiſ⸗ 
ſen Aerzte von gemeinen Schlage jede Krank— 
heit boͤsartig , die fie nicht kennen, und unwider⸗ 
ſprechlich muß jede Krankheit boͤsartig geweſen 
ſeyn, an welcher ihnen der Kranke geſtorben iſt. 
Für bösartig hielt man vormals alle Krankheiten 
ohne Ausnahme mit Geſchwuͤren oder Flecken an 
der Haut, die man auch darum allemal durch 
den Schweis vermittelſt der hizigſten Arzneyen 
heilen wollte. Boͤsartig wurden die Pocken und 
alle mit einem vorzuͤglichen Grade der Entzuͤn⸗ 
dung begleitete und blos durch kuͤhlende Mittel 
heilbare Fieber genannt, durch die hizigſten Mit⸗ 
tel angegriffen, und folglich durch das Wort Boͤs⸗ 
artigkeit, nach dem Urtheil des Sydenham, der 
Welt mehr geſchadet, als durch die Erfindung 
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des Schießpulvers. Die angebliche Boͤsartigkeit 
auszutreiben, ließ man vormals in dem wie mir 
deucht / hauptſaͤchlich durch philoſophiſche Aerzte 
in den neuern Zeiten philoſophiſch gewordenen 
Wien, bey dem erſten Anblick von Flecken auf der 
Haut die Barmherzigen Brüder rufen, die mit 
Decken, Binden, und Klammern bewafnet die 
Kranken fo einſchloſſen daß fie ſich weder bewe⸗ 
gen, noch die erfriſchende Luft im geringſten ein⸗ 
athmen konnten; die Flecken gluͤcklich auf der 
Haut behielten, und ſtarben. Aber auch hin und 
wieder bey neuen Schriftſtellern ſcheint mir oft 
der Begrif von Boͤsartigkeit ſo ſchwankend, ſo 
unbeſtimmt, und fo ſehr nach Belieben angege⸗ 
ben, daß ich über den Mangel der philoſophiſchen 
Faſſung der Gedanken in unſerm vorzüglich phi⸗ 
loſpphiſchen Zeitalter bey dieſem und vielen ans 
dern Anlaͤſſen erſtaunen wuͤrde, wenn ich nicht 
mit Augen fähe, wie mancher hochberuͤhmte Arzt 
von dem Lichte unſerer Tage noch keine Nach⸗ 
richt hat. 
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Der Misbrauch vieler in den einen Faͤllen 
wirklich guten, und in tauſend andern toͤdenden 
Arzneyen erweiſet auch endlich hier am rechten 
Orte den Saz, daß eine halbrichtige mediciniſche 
Wiſſenſchaft eben ſo gefaͤhrlich iſt, als eine ganz 
falſche. Ich habe den nuͤzlichen Gebrauch der 
ſtaͤrkenden und die Kraͤfte emporhebenden Curart 
in bösartigen Krankheiten überhaupt, und in der 
bösartigen Ruhr insbeſondere, nach Erfahrungen 
angegeben. Aber ich fürchte ihren ſo oft wahrs 
genommenen Misbrauch, weil die Grundſaͤze zur 
Eur in bösartigen Fiebern unendlich eingeſchraͤn⸗ 
ket find, weil eine Verwirrung der Sinne in den⸗ 
ſelben von zween ganz entgegengeſezten Fehlern 
entſtehen kann, der eine von ſtarken und wieder⸗ 
holten Aderlaſſen, der andere davon, daß hizige 
und herzſtaͤrkende Arzneyen allzuzeitlich gegeben 
worden; und weil auch in einer boͤsartigen Ruhr 
der unbeſonnene und darum gewoͤhnlichſte Ges 
brauch des Weines eben ſo gewiß ſchadet und 
toͤdet, als in einem Fieber von Entzuͤndung. Un⸗ 
geübte und geiſtloſe Augen ſehen niemals den 
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Moment, in welchem eine ſchnelle und boͤchſt ge⸗ 
faͤhrliche Krankheit Wein fodert; in welchem die 
beſondere Gattung der Schwachheit vorhanden 
iſt, die man wirklich durch erwaͤrmende und herz⸗ 
ſtaͤrkende Arzneyen heben muß. Nichts iſt hierinn 
leichter als der Irthum, und die gewiſſeſte Folge 
des kleinſten Irthums dieſer Art iſt der Tod. 

Runmehr wende ich mich an die Curart der⸗ 
jenigen Periode oder Gattung der Ruhr, die man 
die langwierige nennt , und bey welcher eben fü 
viele Fehler begangen werden, als in irgend ei⸗ 
nem andern Zuſtand dieſer Krankheit. 

Es iſt unendlich ſchwer an der Ruhr Kranke 
zu heilen, die durch eine falſche Curart, mit 
windtreibenden, hizigen, zuſammenziehenden, und 
einſchlaͤfernden Arzneyen verdorben kleine Ent 
zuͤndungen in den Daͤrmen, oder eine Art von 
Laͤhmung in denſelben haben, mit wenigen Schmer⸗ 


zen zwar behaftet ſind, aber doch taͤglich oͤfters 
mit Schmerzen zu Stule gehen, und in eine 
groſſe Erſchöͤpfung ihrer Kräfte verfallen. Ruft 


man den Arzt zu ſpät / iſt der Kranke verabſaͤumt 
| oder 
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oder ungeſchickt behandelt, hat er wegen dem all⸗ 
zugroſſen Verlurſte ſeiner Saͤfte einen langſamen 
und ſchwachen Puls, eine groſſe Kraftloſigkeit, 
eine duͤrre und trockene Rinde auf der Zunge und 
in dem Rachen, einen Abgang, in welchem man 
die zotige Haut der Daͤrme unterſcheidet, eine 
groſſe Schlappigkeit in den Daͤrmen, denn iſt er 
allerdings in groſſer Lebensgefahr, und denn iſt 
auch nach der Meinung groſſer Aerzte nichts weis 
ter zu verſuchen, als was man in der Vereite⸗ 
rung der Daͤrme zu verſuchen pflegt; weil in die⸗ 
ſem hohen und gefaͤhrlichen Grade der Ruhr 
Brechmittel und Purgirmittel hoͤchſt ſelten angehen, 
und weil auch dennzumal die Mittel aus dem 
Mohnſafte entweder in Erleichterung des Schmer⸗ 
zens, oder in Verſtopfung des Bauchfluſſes wenig 
Dienſte thun. Man üͤberlaͤßt das uͤbrige den 
noch etwa vorhandenen Kraͤften der Natur, durch 
welche doch zuweilen der ganz ausgemergelte aber 
gedultige Kranke nach vielen Wochen und Mo⸗ 
naten an dem Rande des Grabes noch erhalten, 
und allmaͤhlig zur Geneſung gebracht wird. Herr 
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Monro ſagt, daß er in keiner Krankheit bey der 
Engliſchen Armee in Deutſchland glücklicher ges 
weſen ſey als in friſchen Ruhren, aber wenn ſie 
für einige Wochen angehalten und gewiſſermaſſen 
langwierig geworden, dann haben ſie auch oft all 
fein Beſtreben uͤberwunden, und eine groſſe An- 
zahl ſey geſtorben. Auch Herr Cleghorn fand 
auf der Inſel Minorca alle nicht geſchwind und 
im Anfang geheilte Ruhren wenigſtens hartnaͤckig, 
und allzuoft der groſſen Menge hochgeprieſener 
Specificorum zum Trotz, toͤdtlich. Die zum Ame⸗ 
ricaniſchen Dienſte in dem lezten Kriege gebrauch⸗ 
te Engliſche Aerzte und Wundaͤrzte haben dem 
Herrn Monro verſichert, daß fie in den alten 
Ruhren in America eben ſo ungluͤcklich geweſen, 
als er in Deutſchland. Doch muß man freilich 
aus allem dieſem nicht folgern, daß jede lang⸗ 
darum dieſelbe aufgebe, und gar keine Heilung 
verſuche; denn viele haben durch eine groſſe Sorg⸗ 
falt / und durch die Staͤrke ihrer Leibesbeſchaf⸗ 
fenheit / nach und nach auch dieſe Krankheit uͤber⸗ 
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wunden, und ihre Geſundheit wieder erlanget; 
insbeſondere die, die den Winter aushielten, und 
noch lebten bis das warme Wetter erſchien. 

Die Abſicht bey der Heilung der langwierigen 
Nuhr überhaupt iſt, daß zu gleicher Zeit die fau⸗ 
len Säfte weggeſchaffet , und die Daͤrme geſtaͤr⸗ 
ket werden. In Vereiterungen der Daͤrme ins⸗ 
beſondere iſt man für die Reinigung und Heis 
lung der Geſchwuͤre bemuͤhet. Doch dieſes alles 
iſt nicht fo leicht; denn man hat mannigfaltige 
Verſuche zur Heilung der langwierigen Ruhr ges 
macht, viele find mislungen, einige waren nicht 
nuzenlos. Ich uͤbergehe die, ſo mislungen ſind, 
ich werde diejenigen angeben, die mehr zu ver⸗ 
ſprechen ſcheinen, endlich die allgemeinſte und be⸗ 
ſte Methode zur Heilung der langwierigen Ruhr 
eroͤfnen / und zulezt noch einige Warnungen bey⸗ 
fügen, 

In ſchweren Fällen der langwierigen Ruhr 
raͤth Baglivi Terpentin auf gluͤhende Kolen zu 
werfen, den Dampf durch den After zu fallen: 
und von dieſem verſpricht er eine gewiſſe Heilung, 

der 


492 Von der Ruhr. 


der ich nicht viel zutraue. So wie viele andere, 
bedient ſich Huxham im Anfang des laulichten 
Waſſers, weil es die Daͤrme ſehr gut reiniget, 
und auch ſehr leicht in das Blut uͤbergeht; wenn 
aber einmal die ſcharfen Säfte weggeraͤumet find, 
denn raͤth er mit guten Grunde kaltes Waſſer, 
und er verſichert, er habe mit dieſein allein und 
etwas Mohnſaft, nach den gehoͤrigen Abfuͤhrun⸗ 
gen, zuweilen die Heilung vollbracht. Dieſe Me⸗ 
thode lafit ſich allerdings bey langwierigen Ruh⸗ 
ren verſuchen, und waͤhrend dem Drucke dieſes 
Werkes ereignet ſich wirklich ein ſehr merkwuͤrdi⸗ 
ges Beyſpiel, zum Beweiſe der Heilkraͤfte des kal⸗ 
ten Waſſers in hartnaͤckigen Ruhren. Einer der 
gelehrteſten und ſcharfſichtigſten Aerzte in der 
Schweiz, Herr Schmid von Bellikon, Leibarzt 
im Fuͤrſtlichen freyen Stifte Einſtdlen, ſchreibt 
mir, er habe in der Epidemie von 1766 eine an 
der Ruhr krank liegende Weibsperſon von drey 
und ſechszig Jahren durch vielerley Arzneyen ze⸗ 
hen bis zwölf Tage auf das ſorgfaͤltigſte behan⸗ 
delt, da er aber am Ende ſeines kuͤnſtlichen Ver⸗ 
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fahrens die Krankheit auf keine Weiſe vermindert 
ſah, verordnete er der Kranken alle vier Stun⸗ 
den ein Glas voll recht kaltes Waſſer zu trinken, 
und erlaubte ihr zur Nahrung nichts als laulichte 
Milch. Dieſes geſchah drey oder vier Tage hin⸗ 
durch mit ſo gluͤcklichen Erfolge; daß die Stuͤle 
ſeltener wurden, daß fich das Blut aus denſelben 
verlor, daß das Grimmen und der Stulzwang 
ſich verminderten, und daß endlich die Kranke 
gänzlich vermittelſt dieſer Methode geheilet ward, 
die durch ihre edle Einfalt dem Arzte und der 
Arzneykunſt Ehre macht. 

Am meiſten verſuchte man die Simaruba. 
Juißieu und andere machen von dieſer Rinde ſehr 
viel Ruͤhmens. Leute die mit alten Durchfaͤllen 
und langwierigen Ruhren viele Monate und ſogar 
Jahre geplagt geweſen, hat Juißieu dadurch meh⸗ 
rentheils geſchwinder und gewiſſer zur Geueſung ge⸗ 
bracht, als durch irgend ein anderes Mittel, und 
dieſes ohne Ueblichkeit, ohne die geringſte Hinde⸗ 
rung der natürlichen Verrichtungen des Koͤrpers, 
und ohne den geringſten widrigen Erfolg; er beils 
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te ſogar Durchfaͤlle mit dieſer Rinde ohne einigen 
Nachtheil mitten unter dem Goldaderfuffe, oder 
dem Abgang der Zeiten; er giebt es auch wirk⸗ 
lich als allgemein an, daß dieſe Gujaniſche Rin⸗ 
de veraltete, waͤſſerichte, ſchleimichte, von einer 
beſtaͤndigen condulfivifchen Bewegung der Daͤr⸗ 
me herruͤhrende Durchfaͤlle, ohne Nachtheil des 
Magens, und ohne das geringſte Krazen in den 
Daͤrmen allerdings heile. Duͤ Buͤiſſon hat ſich 
dieſer Rinde n allen unmaͤßigen Bauchfluͤſſen, in 
alten Bauchfluͤſſen mit Unver daulichkeit, und übers 
haupt in allen alten Durchfaͤllen lange mit guter 
Wirkung bedient. Der geweſene Leibarzt im Haag 
und Profeſſor in Leyden, Herr Winter, heilte 
mit der Simaruba in dreyen Perſonen, inner⸗ 
halb wenigen Tagen, einen aͤuſſerſt hartnaͤckigen, 
aber doch gutartigen Durchfall, wider den die 
Ipecacbanha, die Rhabarber, die einſchlaͤfernde, 
zuſammenziehende und andere Mittel in vielen 
Monaten nichts vermochten⸗ 
Doch dieſes alles leidet ſeine Einſchraͤnkun⸗ 
gen. Die Simaruba thut nicht immer was man 
bon 
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don ihr fodert, denn während dem Drucke dies 
ſes Werkes frug man mich für einen langwieri— 
gen, mit mannigfaltigen ſchlimmen Zufaͤllen be⸗ 
gleiteten, ruhrartigen Durchfall aus Deutfchs 
land um Rath, mit dem ein allbereit in ſeinen 
jungen Jahren aͤuſſerſt hypochondriſch und Auf 
ſerſt ſchwaͤchlich geweſener Herr behaftet war, der 
ſchon im Jahr 1763 und 1764 einen beſtaͤndigen 
Durchlauf hatte, und im Jahr 1765 eine heftis 
ge Ruhr; nach welcher die Simaruba das Ue⸗ 
bel eher zu vermehren, als zu vermindern ſchien. 
Meines Erachtens iſt dieſe Arzney am beiten) 
wenn man blos ſtaͤrken muß, und nicht gut wenn 
man reinigen ſoll, denn auch da iſt die Rhabar⸗ 
bertinctur beſſer. In jedem Durchfall und in ie 
der Ruhr, wo eine verdorbene Materie in den 
Daͤrmen ſizt, iſt die Simaruba entweder unnuͤz 
oder ſchaͤblich; aber wenn dieſe Materie wegge⸗ 
raͤumet iſt, denn ſtaͤrkt fie die erſchlappten Daͤr⸗ 
me, und alle ihre Gefaͤſſe. Sie iſt aͤuſſerſt ſchaͤd⸗ 
lich in Ruhren, die mit Geſchwuͤren in den Daͤr⸗ 
men begleitet ſind. Man hat auch wahrgenom⸗ 
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men, daß die Simaruba in langwierigen Ruh⸗ 
ren beſſer und kraͤftiger gewirket hat, die blutig 
waren; wenn aber nach Verſchwindung des Blu⸗ 
tes dennoch fluͤßige und ſchleimichte Stuͤle übrig 
blieben, und man ſodann die Caſcarilla dem 
Tranke aus der Simaruba beyſezte, denn wur⸗ 
den dieſe Stuͤle weit bequemer vermindert, und 
durch dieſe vereinigten Kraͤfte auch die Heilung 


geſchwinder und ſicherer vollbracht. 


Alles zuſammengenommen, iſt alſo die wol⸗ 
gewählte, warhafte, und unverdorbene Simaru⸗ 
ba unter den angefuͤhrten Bedingungen in alten 
Ruhren kein ſchlimmes Mittel. Die beſte Me⸗ 
thode, dieſe Rinde den Kranken beyzubringen, iſt 
dieſe; man nimmt zwey Quentgen, weicht Die 
ſelbe zwey Stunden an einem warmen Orte in 
einem Pfund Waſſer ein, dieſes laßt man ſo⸗ 
dann eine halbe Stunde ſieden, ſeigt es durch, 
und giebt die eine Helfte des Morgens) die an⸗ 
dere des Abends, faͤhrt auch auf dieſe Weiſe taͤg⸗ 
lich fort, und allenfalls, wenn es die Rothwen⸗ 
digkeit erfodert, bis drey und vier Wochen; fie 

het 
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het man, daß unter dem Gebrauche dieſes Ges 
traͤnkes der Abgang des Harnes haͤuſiger und die 
Farbe deſſelben blaffer wird, denn hält man Die 
ſes fir ein Zeichen, daß das Mittel wirken, und 
der Durchfall bald aufhören werde. Andere mis 
ſchen zwey Quentgen der klein geſchnittenen Rin⸗ 
de zu zwey Pfund Waſſer, kochen dieſes zu einem 
Drittheil ein, und laſſen alles in einem Tage un⸗ 
ter viermalen laulicht nehmen; oder ſte geben ein 
halbes Quentgen von dem Pulver in zwo Um 
zen Waſſer, oder mit dem Syrup der Steinrau⸗ 
ten; und wiederholen dieſes bis zur völligen Ges 
neſung. 
Wenn Degner Kranke fand, denen man al 
les und auch die Simaruba umſonſt oder ohne 
die erwuͤnſchte Wirkung gegeben, und bey denen 
die Kraft der Daͤrme aͤuſſerſt matt und ſchlapp 
geworden) dann bediente er ſich mit Nuzen ſtaͤr⸗ 
kenderer, oder wirklich zuſammenziehender Dir 
tel, der Caſcarilla und des Catechuſafts. Die 
Caſcarilla iſt ein gutes ſtaͤrkendes Mittel, obſchoß 
die Stahlianer in Deutſchland in andern Abſich⸗ 
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ten auch gar zu viel daraus machen. Der Ci 
techuſaft fordert mehr Bedacht, weil er zuſam⸗ 
menziehend iſt; er iſt aber da gar nicht zu ver⸗ 
werfen, wo man wirklich zuſammenziehender Mit⸗ 
tel bedarf. Sehr wirkſam war auch in dieſer 
Abſicht der Extract aus dem Campeſcheholz, in 
Muͤnzenwaſſer aufgeloͤſet; und Kalkwaſſer mit 
Milch verduͤnnt. 

Auch in denen mit Geſchwuͤren begleiteten 
Ruhren hat man Verſuche gemacht, die ich nicht 
vorbeygehen kann. In demjenigen Grade der 
Ruhr, wo der Koͤrper aͤuſſerſt geſchwaͤcht und 
an Kraͤften erſchoͤpfet war, wo von der zotigten 
Haut der Daͤrme abgehende Stuͤcke eine ſehr bes 
traͤchtliche Schlappigkeit der Daͤrme anzeigten, 
wo anſtatt des Blutes ſich eine dünne eiterigte 
Materie in den Stuͤlen fand, hat Degner, im⸗ 
mer der gleiche Degner, auſſer der Manna und 
dem Extract der Rhabarber, kein abfuͤhrendes 
Mittel dienlich gefunden. Er gab zudem täglich 
in Waſſer eingeweichte Wundkraͤuter, auch in⸗ 
zwiſchen den Extract der Peruvianiſchen Rinde 

und 
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und der Caſcarilla, und auf dieſe Art fehöpfte er 
bey einigen nach ſechs und acht Wochen die 
Hofnung, daß ſie noch völlig geſund werden koͤnn⸗ 
ten. Der Arabiſche Gummi war in der lang⸗ 
wierigen eiterichten Ruhr von guter Wirkung; 
er wird auch mit Recht in dieſein Falle vorzügs 
lich angeprieſen, und mit dein gewoͤhnlichen Ge⸗ 
traͤnke oder in Gerſtenwaͤſſer gegeben; Herr Bals 
dinger, aus deſſen allzuſpaͤth mir bekannt ge⸗ 
wordenen Werken ich ſo vieles und mit ſo vielem 
Danke lerne; fand dieſen Gummi ſehr gut, wenn 
die Daͤrme angefreſſen waren. Der Tragacanth 
war ebenfalls in dieſen Fallen heilſam. Der 
Maſtix heilſam und ziemlich ſicher, theils als ein 
ſtaͤrkendes, theils als ein balſamiſches Mittel; 
Herr Baldinger hat auch angemerket, daß der 
ſogenannte Balſam aus dem Maſtix, nach der Vor⸗ 
ſchrift des Königlich Preußiſchen Leibarztes Co⸗ 
thenius, ein ſehr wirkſames Mittel iſt, wenn 
man ihn wegen ſeiner zuſammenziehenden Kraft 
mit Vernunft gebraucht. In geborſtenen Ge⸗ 
ſchwuͤren des Magens nach einer Ruhr, er⸗ 
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rang Mead mit dem Loeatellibalſam die Ge⸗ 


neſung. 

Die unter dem Auge der reifen Erfahrung 
am allgemeinſten und beſten befundene Methode 
zur Heilung der langwierigen Ruhren bleibt mir 
noch zu betrachten uͤbrig. Unter denen hieher ge⸗ 
hoͤrenden Mitteln find die abfuͤhrenden auch waͤh⸗ 
rend dem Gebrauche anderweitiger Arzneyen, 
oder von Zeit zu Zeit ſehr nothwendig. Nicht 
nur die faulen Saͤfte, ſondern auch die harten 
in den Cellen der Daͤrme oft zuruͤckbleibende Ex⸗ 
cremente muß man wegſchaffen; wird dieſes ver⸗ 
abſaͤumt, ſo bekommen die Kranken oft eine Ueb⸗ 
lichkeit, ein Grimmen, und einen heftigern Durch⸗ 
fall. Haben ſie zu irgend einer Zeit ein Grim⸗ 
men / und gehen kleine Stücke harter Exeremente 
ab, ſo iſt dieſes mehrentheils ein gewiſſes Zei⸗ 
chen, daß man abfuͤhren muß, und mehrentheils 
geſchiehet dieſes mit Erleichterung. Die Ueblich⸗ 
keit neben den uͤbrigen Umſtaͤnden fodert ein 
Brechmittel, eh man abfuͤhrt; bey ſehr ſchwa⸗ 
chen Kranken, oder in ſehr groſſen Schmerzen 
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und Stulzwang bedient man ſich der Cliſtiere. 
Man hat wahrgenommen, daß in Faͤllen der 
einige Zeit lang angehaltenen und ſchon weit ge⸗ 
kommenen Ruhr der Kranke ſich zu erholen ſchien, 
aber bey Ausleerung der erſterwaͤhnten harten 
und kugelhaften Excremente wieder einen Ruͤck⸗ 
fall bekam, indem dieſes Zeug in verſchiedenen 
Tagen nacheinander weggieng, und einen beſtaͤn⸗ 
digen Reiz machte; dieſe muͤſſen daher zu rech⸗ 
ter Zeit, entweder durch eine voͤllige Doſe Rha⸗ 
barber und Manna, oder durch Tamarinden, 
oder durch Häufige oͤlige Cliſtiere weggeſchaffet 
werden. Immer fol man etwas gelind abfuͤh⸗ 
rendes wechſelsweiſe mit den uͤbrigen Arzneyen 
geben, wenn keine Geſchwuͤre oder auch groͤſſere 
Uebel in den Daͤrmen vorhanden ſind, und die⸗ 
ſes fo lange als das Bauchgrimmen, und das 
Zwaͤngen nicht gehoben iſt. Aus eigener Erfah⸗ 
rung weis ich nicht, was Glaubers wider alte 
Durchfaͤlle von Herrn Werlhof zu einem halben 
oder ganzen Gran ſehr angeprieſene Purgaus ca⸗ 
tholicum hier vermag; aber das weis ich, da 
N die 
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die mit Waſſer gemachte Rhabarbertinctur zu die⸗ 
fer Abſicht vortreſſich iſt. Ich habe oft geſehen, 
daß fie mehr ſtaͤrket, und gewiſſer auch in die 
ſem Zustand der Krankheit den Durchfall heilt, 
als die zuſammenziehenden Mittel. 

Brocklesby bediente ſich in den langwierigen 
Ruhren einer Methode, die Aufmerkſamkeit ver⸗ 
dient, weil ſie auf der Verbindung von zwey 
Arzneymitteln beruhet; die man ſelten beyſam⸗ 
men ſieht. Alle Morgen und alle Abend gab 
er zwey Gran Opium, mit drey Gran von dem 
Pulver der Ipecacoanha zu Pillen gemacht, und 
fand dieſes Mittel bey vielen ungemein dienlich. 
Auf dieſe Art gegeben, war die Ipecacoanha 
nur blos und gelinde abfuͤhrend, da hingegen das 
Opium die von der Ipecacoanha und der Mate⸗ 
rie der Krankheit entſtehende Reize milderte. Kein 
Arzneymittel fand Brocklesby in denen von ihm 
bemerkten und ſich in die Länge ziehenden Ruh⸗ 
ren in einer groͤſſern Ausbreitung heilſam, wenn 
der Durchfall und das Bluten durch die Stüle 
noch ſtark, aber alles Fieber vorbey war; auch 
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faat er, daß niemand ohne den gemachten Ver⸗ 
ſuch begreifen koͤnne, wie weit die lindernde Kraͤf⸗ 
te des Opiums den Reiz der Ipecacoanha beſ— 
fern, und von dieſem hinwieder gebeſſert wers 
den. Ich weis aus eigener Erfahrung, daß die⸗ 
ſes inſoweit wahr iſt, aber doch hat auch dieſes 
Mittel oft nicht geholfen. 

Ueberhaupt heilt nachfolgende Methode am 
wahrſcheinlichſten ſolche langwierige Ruhren, wenn 
ſie nicht wirklich zu weit gekommen ſind. 

Die Kranken muͤſſen ſich mit einer duͤnnen 
Diät begnügen, bauptſaͤchlich mit Milch, Reiß, 
Sego, und Salab. Man kann ihnen ſchwache 
Fleiſchbruͤhen und weiſſes Fleiſch vergoͤnnen, wenn 
ſie wirklich in der Geneſung begriffen ſind. Ihr 
gewoͤhnliches Getraͤnke muß Gerſtenwaſſer, oder 
Reißwaſſer, oder Brodtwaſſer, oder Mandelmilch 
ſeyn. Sie muͤſſen ſich warm kleiden, und vor 
dem Zuruͤcktreiben ihrer Ausduͤnſtung ſich ſehr 
in acht nehmen; denn alle Diaͤtfehler und alles 
Erkalten ſind die gewoͤhnlichſten Urſachen der 
Ruckfaͤlle. 
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Man muß von Zeit zu Zeit gelind abfuͤhren, 
entweder mit Manna oder einem Salze, oder 
mit Manna in Mandelmilch aufgeloͤſet, oder eher 
die Rhabarbertinctur oft geben; und zuweilen 
ein gelindes Brechmittel. 

Unter den ſtaͤrkenden und gelind Ane 
ziehenden Mitteln dienen fuͤr einige die Peruvia⸗ 
niſche Rinde, mit zuſammenziehenden Mitteln 
und Opium; fuͤr andere zuſammenziehende, und 
ſchmerzenſtillende Cliſtiere; andere bekommen an⸗ 
dern beſſer; und verſchiedene befinden ſich beſſer; 
wenn ſte gar keine Mittel dieſer Art nehmen. 

Gelegentlich ſoll man Mittel aus Opium ge⸗ 
ben, die freye Luft ſuchen, und zur Staͤrkung 
der Daͤrme mit Maͤßigung reiten. 

Herr Stabsmedicus Monro, der Urheber 
dieſer Methode, hat Faͤlle von langwierigen Ruh⸗ 
ren geſehen, wo man anfangs die abfuͤhrenden 
Mittel gehoͤrig gebraucht hatte, die durch nichts 
anderes geheilet worden als Bruͤhen, weiſſes 
Fleiſch, be Reiten und einen guten Wen 
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Methode nur in leichten Fallen gut that, und 
erſt nachdem ſie durch Ausleerungen ſchon ge⸗ 
mildert waren. 

Herr Stabsmedicus Brocklesby iſt zwar dem 
Weine in langwierigen Ruhren ſchon mehr guͤn⸗ 
flig, als mein Freund Monro. In allen lang⸗ 
wierigen, abgenüͤzten, und ausmergelnden Ruh⸗ 
ren, die auf jene Gallenſieber folgten, welche 
beſonders im Jahr 1758 nach der Zuruͤckkunft 
der Englaͤnder von den Kuͤſten von Frankreich 
ſehr haufig waren, fand Herr Brocklesby den 
mit Waſſer vermiſchten Portwein noͤthig. Er er⸗ 
laubte oft anderthalb Engliſche Pinten, mit ges 
nugſamen Waſſer vermiſcht, alle vier und zwan⸗ 
zig Stunden, fuͤr drey Wochen, oder einen gan⸗ 
zen Monat. Dieſes nebſt einem angenehmen 
Trank aus Zimmt, Pomeranzenſchalen, und an⸗ 
dern wuͤrzhaften Sachen in Brunnwaſſer gekocht, 
und in gehoͤriger Doſe gegeben, war ein fürtrefs 
liches Mittel; und wurde aber nur ſolchen ver⸗ 
ſehrieben, die vollig kein Fieber hatten. In Dies 
ſem angenehmen Tranke gab man den Solda⸗ 
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ten zuweilen die aromatiſchen Species zu zehen 
oder fuͤnfzehen Gran in acht Stunden einmal, 
ihre kalten und erſchlappten Daͤrme zu erwaͤrmen, 
ihr Blut wieder in Bewegung zu bringen, und 
den feſten Theilen ihre Kraft wieder zu geben. 
Wenn aber der Durchfall anhielt, und wenn der 
Stulzwang mit demſelben ſich verband, welches 
um dieſe Zeit gar nichts ungewohntes war, ſo 
fand ſich Herr Brocklesby unumgaͤnglicher Weiſe 
genoͤthiget, die lindernden Purgazen aus Sal⸗ 
zen, Manna, und ſuͤſſen Oele wieder zu vers 
ſchreiben, und nach Maßgebung der Kraͤfte die⸗ 
ſelbe zu wiederholen, bis das Zwaͤngen vorbey 
war; welches mehrentheils nach einiger Zeit wie⸗ 
derfuhr. Doch hat Herr Brocklesby zwey in die⸗ 
ſem Zeitpunkt verſtorbene geoͤfnet, und in bey⸗ 
den den lezten Darm verſchiedene Zoͤlle uͤber die 
Muͤndung des Afters weg im hoͤchſten Grade 
entzuͤndet gefunden, da doch das Fieber bey ih⸗ 
nen ſchon lange aufgehoͤret hatte. Ein neuer 
Beweis wie ſorgfaͤltig man auch in dieſen lang⸗ 
wierigen, alten, abgenuzten Faͤllen der Ruhr mit 
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Aber nicht nur vor dem Weine, ſondern auch 
vor dem Misbrauch der zuſammenziehenden Mit⸗ 
tel, muß man ungeſchickte Nachahmer ſelbſt in 
Abſicht auf die hier abgehandelten langwierigen 
Ruhren warnen. 

Mit den zuſammenziehenden Mitteln kann 
man nicht ſorgfaͤltig genug ſeyn. Vor einigen 
Jahren hatte Herr Profeſſor Schobinger in Sanct 
Gallen eine vornehme Jungfer an einer leichten 
aber langwierigen Ruhr krank; nach häufigen 
Ausleerungen gab ihr endlich dieſer verdienſtvolle 
und in ſeiner Vaterſtadt ſo wenig gekennte Arzt 
ſtaͤrkende und gelind zuſammenziehende Mittel, 
die Peruvianiſche Rinde mit etwas Caſcarilla, 
den Hyacinthen Species, und dem Armeniſchen 
Bolus verſezt / alles in ſehr mäßigen Doſen, 
und zu einer Zeit, da der Bauchfluß und das 
Grimmen faſt voͤllig verſchwunden war; dem 
ungeachtet erfolgte auf den Gebrauch dieſer Mit⸗ 
tel eine ſſiegende Gicht, die noch drey Wochen 
anhielt. Brocklesby geſtehet, es ſey ihm, unge⸗ 
achtet des bedaͤchtlichen Gebrauches zuſammen⸗ 
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ziehender Mittel, nur zu oft wiederfahren, daß 
er anſtatt die Krankheit zu verkuͤrzen, dieſelbe 
verlängert, das Fieber wiedergebracht, und ges 
zwungen worden ſey, von neuem zu Brechmit⸗ 
teln und Purgirmitteln zu ſchreiten. Die vie⸗ 
len dem Herrn Monro zur Heilung der lang⸗ 
wierigen Ruhr mislungene Verſuche ſcheinen auch 
groͤſtentheils von der zuſammenziehenden oder ſto⸗ 
pfenden Natur der dabey gebrauchten Mittel her⸗ 
zuruͤhren. Selbſt in der ungemein gutartigen, 
an Gelindigkeit unſere meiften Europaͤiſchen Ruh⸗ 
ren weit uͤbertreffenden, langwierigen, von Herrn 
Laurich beſchriebenen Javaniſchen Ruhr ſind die 
zuſammenziehenden Arzneyen ungemein ſchaͤdlich. 
Sowol die einheimiſchen als die Europaͤiſchen 
Aerzte nehmen in dieſer Ruhr zu denſelben ihre 
Zuflucht. Die Indianiſchen Aerzte bedienen ſich 
der Fruͤchte Billingbing, Macandou, Nimbo, 
Carambolas, und Jangomas; mit dieſen und ans 
dern Arzueyen gleicher Art hemmen ſie den Bauch⸗ 
fluß „ohne daß fle abfuͤhrende Mittel zum voraus 
berſchreiben / und zwar mit dem groͤſten Nach, 
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theil ihrer Kranken. Selbſt die Europaͤiſchen 
Aerzte, die meiſtens in dem Dienſte der Hollaͤn⸗ 
diſchen Oſtindianiſchen Compagnie ſtehende Wund⸗ 
aͤrzte ſind, verfallen in die gleichen Irthuͤmer, 
und ein zu ihrem Unterrichte in Hollaͤndiſcher 
Sprache in Middelburg gedrucktes Handbuch 
lehret ſie dieſe Irthuͤmer. Ihre wichtigſten Arz⸗ 
neyen wider dieſe Ruhr find, der Arimenifche 
Bolus, der Catechuſaft, eine Spaniſche Siegel⸗ 
erde, das Drachenblut, das gebrannte Hirſchhorn, 
die rothen Corallen, die unreifen Granatrinden, 
das trockene Laudanum, und der eingeſottene 
Schlehenſaft. Auf alle und jede Arzueyen dies 
ſer Art ſah Herr Laurich vielmal, in dieſer ſonſt 
ſehr leichten aber langwierigen Ruhr eine An⸗ 
freſſung der Daͤrme, ein daherruͤhrendes abzeh⸗ 
rendes Fieber, die heßlichſten Fiſteln im After, 
und ſehr oft den Tod entſtehen. Folglich iſt es 
eine allgemeine Warnung auch in der langwie⸗ 
rigen Ruhr, daß man niemals zuſammenzie⸗ 
hende Mittel gebe, wenn man nicht uͤberzeu⸗ 
get iſt, die auszuleerende Materie ſey ausge⸗ 
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leert, und nur blos die Kraft der Daͤrme ge: 
ſchwaͤcht. 

Dieſen langen Faden völlig abzuwinden, wer⸗ 
de ich noch einige neue wider die Ruhr über: 
haupt angegebene Mittel betrachten ; und zulezt 
die Specifica: 

Das in Wachs verborgene Glas aus deni 
Spießglaſe iſt als ein wichtiges Mittel wider 
verſchiedene Krankheiten und vorzüglich wider die 
Ruhr durch die von Herrn Pringle in den Edin⸗ 
burghiſchen Verſuchen eingeruͤckte Erfahrungen 
der Herren Hoͤung; Franz Pringle, Brown; 
Simpſon, Paisley, Stephen, und Gordon zu: 
erſt bekannt geworden. Young nimmt eine Unze 
von dem Glas aus dem Spießglaſe zu einem 
Pulver verrieben „ und ein Quentgen weiſſes 
Wachs; das Wachs ſchmelzt man vorerſt in eis 
nem eiſernen Kochloͤffel, ſodann wirft man das 
Pulver darein ; feit dieſes über ein mildes Feuer 
ohne Flammen für eine halbe Stunde, ruͤhret 
es ohne Aufhoͤren mit einem Spattel um, nimmt 
es weg, gießt es auf einen Bogen weiſſes Bas 
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pier, und macht es zu einem Pulver. Von die 
ſem Pulver gab Young in der Ruhr, erwachſe⸗ 
nen Perſonen zehen bis zwölf Gran, doch mach⸗ 
te er, um ſicherer zu ſeyn, insgemein mit ſechs 
Gran den Anfang; einem Kinde von zehen Jah⸗ 
ren gab er drey bis vier Gran; einem Kinde 
von drey oder vier Jahren zwey bis drey. Ue⸗ 
berhaupt verurſachte das Pulver nach dieſer Wei⸗ 
ſe zuweilen eine Ueblichkeit und ein Erbrechen; 
die meiſten wurden dadurch purgirt, doch ward 
auch zuweilen ohne Ueblichkeit und ohne Auslees 
rung die Cur vollbracht; nach einer allzuſtar⸗ 
ken Wirkung unterließ Young den Gebrauch dei: 
ſelben fuͤr einen Tag; einige wurden mit einer 
einzigen Doſe geheilt; andere brauchten fuͤnf oder 
ſechs, insbeſondere wenn die erſten Doſen zu 
ſchwach waren. Young gab es bey leerem Mas 
gen, verbot alles Trinken für drey Stunden, 
er erlaubte warmes Waſſer wie bey andern Brech⸗ 
mitteln, wenn der Kranke üblicht ward, oder 
eine Neigung zum Brechen verſpuͤrte; die Diät 
war ſo, wie man ſie in der Rühr verſchreibt. 
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Franz Pringles, Browns, und Simpſons 
Erfahrungen kamen mit Poungs uͤberein, und 
waren dem Mittel ungemein guͤnſtig. Simpſon 
begriff, daß es wegen den verſchiedenen Gattun⸗ 
gen der Ruhr, in allen nicht helfen koͤnne; und 
doch hielt er es in den meiſten Faͤllen fuͤr ein 
eben ſo gluͤckliches Specificum wider die Ruhr, 
als es immer die Peruvianiſche Rinde wider die 
Wechſelſteber und den Brand der aͤuſſern Theile 
iſt. Paisley bediente ſich dieſes nach gleicher 
Vorſchrift verfertigten Mittels mit gleichen gu: 
ten Erfolge; hierauf aber beſchmierte er nach 
einer andern Vorſchrift, blos mit weiſſen Wachſe 
den Kochlöffel, und das Glas verwandelte er 
nicht in ein Pulver, eh er es in den Kochloͤffel 
warf ; nachdem er es die gewohnte Zeit uͤber 
dem Feuer gehabt, hieng das Wachs feſte an 
dem Loͤffel, und wenn alles kalt war, rieb er 
das Glas zu einem feinen Pulver. Von dieſer 
Zubereitung hatte er nur drey Gran vonnöthen, 
und ſtarken Perſonen gab er niemals über fuͤnfe. 
Es wirkte auf dieſe Art eben ſo gut, auch der 
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kleinern Doſen ungeachtet nach gleicher Weiſe, 
und Paisley machte damit eine Menge an der 
Ruhr kranke geſund. Vier oder fuͤnf Doſen vol⸗ 
lendeten mehrentheils die Cur, wenn man das 
Mittel fruͤhzeitig genug gebrauchte; hatte die 
Krankheit länger gedaurt, ſo mußte er zwoͤlf bis 
fuͤnzehen Dofen geben, und ſah niemals davon 
eine widrige Wirkung. Stephen verlor bey dem 
Gebrauche dieſes Mittels, unter hundert und 
neunzig Kranken, nur einen. Gordon heilte mit 
den kleinen Doſen einige hundert Kranke, und 
ſeitdem hat ihm das Mittel nie gefehlet, einen 
oder zween Faͤlle ausgenommen, in welchen es 
mit den Kranken wirklich zu weit gekommen war; 
er gab insgemein drey Gran, niemals über fuͤn⸗ 
fe; eine oder zwo Doſen waren oft zureichend, 
er gab ſelten drey; das Mittel ließ er des Mor⸗ 
gens nehmen, es giengen oft zwo Stunden vor⸗ 
bey, eh es wirkte; einige wurden dadurch nur 
purgirt, andere mußten brechen und purgiren; 
und ſie waren ſechs oder acht Stunden hindurch 
ſehr uͤblicht; auf die Nacht gab er immer eine gute 
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Seit dieſer Zeit hat man hin und wieder in 
Europa dieſes Mittel vielfaltig verſucht. La Met⸗ 
trie, der gar ſehr die zuſammenziehenden Mittel 
und den Mohnſaft verwirft, ruͤhmt hingegen wie 
der die Ruhr die Brechmittel, und insbeſondere 
die aus Spiefiglas verfertigten, aber mit vielem 
Waſſer verduͤnnerten, die eher unter ſich als uͤber 
ſich wirken, und die er fuͤr gelinder als die Rha⸗ 
barber haͤlt, weil ſie den Leib von einer ſcharfen 
und aͤtzenden Materie auf einmal reinigen. Wenn 
ſogar der kalte Brand in hartnaͤckigen Ruhren 
nahe war, ſo brauchte la Mettrie das aus dem 
Spießglaſe verfertigte Glas im Wachſe zum Vier: 
telgran, und ruͤhmt feine Wirkung ſelbſt die 
Schmerzen wegzunehmen, ganz ausnehmend; in⸗ 
fonderheit wenn der Leib weder durch die Na⸗ 
tur, noch die Kunſt recht gereiniget worden iſt. 
Viele Erfahrungen wurden ſonſt noch in Frank⸗ 
reich und in Deutſchland gemacht, und noch ganz 
neulich hat ein geſchickter Arzt, Herr Lentin, die⸗ 
ſes Mittel wider die Ruhr ſehr nuͤzlich befun⸗ 
den; die Weſtphaͤliſchen Bauern, ein lederhartes 
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Volk, koͤnnen davon doch nur zehen Gran ver⸗ 
tragen; auch der Fürtvefliche Herr Conrad Rahn 
beehret dieſes Mittel mit ſeinem Beyfall. Die 
neueſten in der Ruhr von 1765 gemachten Vers 
ſuche habe ich im ſechsten Capitel erzaͤhlet. 

Nun ſcheinen dieſe Erfahrungen allerdings ſehr 
viel zu verſprechen, und gleichwol hat die Nach⸗ 
prüfung derſelben auch vieles einſchraͤnken geleh⸗ 
ret. Der Königliche Engliſche Leibarzt Herr 
Pringle , dem man die Bekanntmachung dieſer 
Erfahrungen in den Ediuburghiſchen Verſuchen 
zu danken hat, fand bey der Engliſchen Armee 
dieſes Mittel unter allen Brechmitteln am meis 
ſten ſpecifiſch / nicht nur in Erleichterung des Ma⸗ 
gens, ſondern auch der Gedaͤrme, wenn es im 
Aufange gegeben ward. Aber ungeachtet der 
Ueberzeugung, daß es ein kraͤftiges Arzneymittel 
ſey / konnte er doch wegen der allezeit ungeſtuͤm⸗ 
men Wirkung in Abſicht auf den Ausgang nicht 
anders als bekuͤmmert ſeyn, und er wuͤnſcht, 
daß er im Stande waͤre, den Kranken, obgleich 
langſamer, doch mit einem geringern Heilmittel 
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zu curiren. Er ſchraͤnkte derowegen deſſelben 
Gebrauch auf die hartnaͤckigere Faͤlle ein, und 
ſah / daß es auch da gute Dienſte that, wo an⸗ 
dere Sachen nichts helfen wollten; wenn nur 
die Gedaͤrme noch erträglich geſund, der Kranke 
weniger fieberhaft, und nicht allzuſchwach war. 
Herr Pringle machte zudem die ſehr gute An. 
merkung, daß mit dieſer Arzney eine andere al. 
len aus dem Spießglaſe verfertigten Arzneyen 
eigene Unbequemlichkeit verknuͤpfet ſey, nemlich 
die Schwierigkeit ſie zu einer gewiſſen Doſe zu 
bringen; indem eine maͤßige Doſe zu der einen 
Zeit entweder allzuklein, oder allzugroß zu einer 
andern ſeyn wird. Herr Eller bediente ſich die⸗ 
ſes Mittels in zweyen an der Ruhr kranken, 
aber ſtarken Perſonen, mit dem beſten Erfolge, 
hingegen fiel es ihm bey andern gleichfalls ſchwer, 
das Gewicht der Einnahme zu beſtimmen, in⸗ 
dem die gleiche Doſe bald weder Erbrechen noch 
Purgiren bewirkte, und bald dieſes nur allzuhef⸗ 
tig that. Herr Monro fand bey der Engliſchen 
Armee im lezten Kriege, daß dieſes Mittel oft 
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viel zu gewaltſam wirkte, und darum legte man 
es faſt ganz weg. 

Freilich hat Herr Geoffroy in Paris mit die⸗ 
ſem Mittel eine Verbeſſerung verſucht, von der 
man vermuthet, daß ſie die Unbeſtimmtheit ſei⸗ 
ner Wirkungen vielleicht heben koͤnne. Die ge⸗ 
naue Vermiſchung des Wachſes mit dem Glaſe 
aus dein Spiesglas macht dieſes allerdings ſonſt 
ſehr fuͤrchterliche Mittel heilſam, und darum iſt 
auch Youngs Vorſchrift beſſer als Paisleys; 
Geoffroy hat hingegen gezeiget, wie man dieſes 
Glas noch beſſer vermittelſt eines Oeles einwi⸗ 
keln koͤnne, mit welchem man das Glas auf Por⸗ 
phyr verreibt. Aber mit allem dem iſt dieſes 
zwar oft in der mit einem gallichten Fieber bes 
gleiteten, und auch zuweilen in der langwieri⸗ 
gen Ruhr fuͤrtreſiche Mittel, theils wegen den 
angebrachten Gruͤnden, und hauptſaͤchlich wegen 
der beſorglichen Anwendung in Ruhren mit Ent⸗ 
zuͤndung, oder auch in bösartigen Ruhren, in uns 
geſchickten Haͤnden immer gefaͤhrlich und in gu 
ſchickten nicht immer rathſam. 
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Die mit dem Namen Salah aus Perſien 
kommende Stendelwurz wird ebenfalls zu den 
neuen Mitteln wider die Ruhr gezaͤhlet. Du 
Buͤiſſon, dem man dieſe Wurzel grade aus Mo⸗ 
cha ſchickte, hielt ſie zwar nicht fuͤr eine Wur⸗ 
zel, ſondern fuͤr eine Gattung an der Sonne ge⸗ 
doͤrrter Feigen; mein groſſer Lehrer, der Herr 
von Haller, Hält fie für das was fie iſt / und 
nennet ſie die Perſiſche Orchis. Sie hat auch 
mit unſern und ſogar den Schwediſchen Sten⸗ 
delwurzeln die Eigenſchaft gemein; daß ſie ganz 
klebricht und voll von einem ſehr zaͤhen Schlei⸗ 
me iſt; fie läßt ſich gepulvert mit vielem Waſ⸗ 
fer, und bey einem ſehr gelinden Feuer in einen 
Gallert verwandeln; man haͤlt ſie fuͤr eben ſo 
ſchleimicht als den Tragacanth. Sie iſt daher 
allerdings in der Ruhr fo oft dienlich, als man 
ein Mittel von dieſer Art bedarf, aber ſie hat 
zugleich auch eine gelind zuſammenziehende Eis 
genſchaft, und muß darum ſchon mit groͤſſerm 
Bedacht gebrauchet werden. Ich weis, daß ſie 
nach einem anhaltenden Gebrauche den Leib ver⸗ 
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ſtopfte, und durch die Wiederbringung der Schmer⸗ 
zen abfuͤhrende Mittel nothwendig machte. 

Der Sego, ein Same aus Japan, Terna⸗ 
te, und Amboina, der ſich ebenfalls in einen 
Gallert verwandeln laßt, wird in gleicher Ab- 
ſicht geprieſen. Er lindert nicht nur die Schmer⸗ 
zen, ſondern er iſt auch ein nahrhaftes, und mit 
Zucker und Citronenſaft vermiſcht ein ſehr ange⸗ 
nehmes Mittel. Doch liegt in demſelben nichts 
vorzuͤgliches, und fo wenig als in der Perſiſchen 
Stendelwur; etwas ſpeciſiſches. 

Die Gitta Gambir / die man mit dem Gum⸗ 
mi Gutta Gamba nicht verwechſeln muß, find 
ebenfalls ein neues wider die Ruhr angeprieſe⸗ 
nes Mittel. Sie beſtehen aus Zeltlein, die man 
auf der Inſel Java zubereitet, und von denen 
man vermuthet, daß ſie groͤſtentheils aus Cate⸗ 
chuſaft beſtehen, oder wenigſtens aus Theilen des 
Catechubaumes. Die groͤſten Lobredner dieſes 
Mittels ſagen, daß es die Ruhr doch nicht ohne 
andere Huͤlfsmittel heile: Es iſt übrigens ſehr 
theuer, und muß haͤuſiger genommen werden als 
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der Catechuſaft, mit welchem es am meiſten uͤber⸗ 
einkommt, und darum in den meiſten Faͤllen 
verwerfich iſt. 

Zu den neuen Mitteln wider die Ruhr zaͤh⸗ 
let man ebenfalls die Rinde des Baumes Man⸗ 
goſtan, den man aus den Molucciſchen Inſeln 
auf Java verpflanzet hat, und zu Batavia für 
die groͤſte Zierde der Gaͤrten haͤlt. Sie hat ei⸗ 
ne Aehnlichkeit mit den Granatrinden, ſie iſt aber 
auch darum in den meiſten Faͤllen zu verwerfen. 

Die Codaga Pala oder Coneſtirinde wird in 
Ceylon und Malabar als ein wichtiges Mittel 
wider die Ruhr betrachtet, und in England we⸗ 
nigſtens wider Durchfäle ſehr angeprieſen. Die 
ſes Mittel iſt bitter, und als ein ſolches kann 
es in einigen Ruhren ſeinen Nuzen haben, wenn 
die erſten Wege rein ſind; doch hat man nicht 
gefunden, daf es mehr Wirkung thue, als ans 
dere bittere Gewuͤrze. Zuweilen aͤuſſerte es ſo⸗ 
gar eine ſtumpfmachende Kraft, und einmal ver⸗ 
urſachte es zu zweyen Quentgen in vier und zwan⸗ 
zig Stunden gegeben, unter den Augen des Herrn 
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Des Guyavabaumes wuͤrzhafte Rinde ſoll 
insbeſondere in blutigen Ruhren gute Dienſte 
thun; es ward mir auch vor fuͤnfzehen Jahren 
in Paris erzaͤhlet, daß man daſelbſt in gleicher 
Abficht eine Americaniſche Wurzel, Namens Poc⸗ 
gereba, zu brauchen anfange. Aber wer weis 
nicht, daß Ruhren von ganz verſchiedener Gat⸗ 
tung blutig ſind? 

Doch ich breche mit Vergnuͤgen hier 15 und 
bitte vielmehr, die oft gemachte Anmerkung zu 
erwaͤgen, daß die Menge der bis zum Eckel an⸗ 
geprieſenen Arzneyen den Geiſt des Arztes viel, 
mehr unſtaͤtig und ſchwankend mache, als dem 
dabey vorgeſezten Endzweck entſpreche; und daß 
ein Arzt, der ſeine Kunſt verſteht, mit wenigen 
aber treffenden Mitteln ſeinen Zweck in allen Ab⸗ 
ſichten unendlich beſſer erreicht, als ein Practi⸗ 
cus nach dem gewoͤhnlichen Schlage mit dem 
Wuſte der Apothecken. 

Endlich komme ich auf die ſogenannten Spe⸗ 
cifica , das einzige in der Arzneywiſſenſchaft, 
worauf izt die ſo offenbar an der Empirie labo⸗ 
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rirende Schweizeriſche Gegenpartey des Herrn 
Tiſſot vorzuͤglich ihr Anſehen bauet; und die 
auch darum in hartnaͤckigen Krankheiten ein Spe⸗ 
ciſicum um das andere ohne einen andern Grund 
ſucht, als das Mittel zulezt zu finden, das Gott 
fuͤr dieſen einzelen Kranken erſchaffen hat. 

Ich weis es aus eigener Erfahrung / wie war⸗ 
haft Herr Tiſſot geſagt, daß wider keine Krank⸗ 
heit mehr unfehlbar ſeynſollende Specifica ange. 
rathen werden, als eben wider die Ruhr; daß 
ſich niemand finde, der ſeines nicht auspoſaune, 
der es nicht uͤber alle andere erhebe, der nicht mit 
der vollkommenſten Dreiſtigkeit verſpreche, in we⸗ 
nigen Stunden eine langwierige Krankheit zu 
heilen, von der er nicht den geringſten Begrif 
hat, und mit einem Mittel, deſſen Wirkungen 
ihm voͤllig unbekannt ſind; indeß da der Kranke 
der leidet, angſtet, und faſelt, alles von allen 
nimmt, und ſich ſelbſt aus Furcht, aus Langer⸗ 
weile, oder aus Gefaͤlligkeit vergiftet. Ich weis 
es aber auch aus eigener Erfahrung, wie war⸗ 
hoft die Gefahr iſt, die der durch ſeine ausneh⸗ 
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mende Feinheit im Denken fo ſehr als durch ſei⸗ 
ne hoͤchſt verehrungswuͤrdige Redlichkeit ſich uns 
terſcheidende Genueſiſche Verfaſſer einer ganz neuen, 
und einer deutſchen Ueberſezung aͤuſſerſt beduͤrfti, 
gen, Abhandlung über die Nothwendigkeit und die 
Art und Weiſe die Arzneykunſt von der ſchwe⸗ 
ren Krankheit des Betruges zu heilen, für den⸗ 
jenigen befürchtet, der Leute die eine Kunſt aus⸗ 
üben mit offener Stirne angreift, um ihnen die 
Vorurtheil zu zeigen, die ſich in die Kunſt ſelbſt 
eingeſchlichen haben; denn allerdings wird dar⸗ 
durch die Eigenliebe derer angegriffen die von 
dieſen Vorurtheilen eingenommen ſind, man noͤ⸗ 
thiget ſie zur Vertheidigung ſich anzuſtellen, und 
macht ſich fo viele Feinde, als ſolche find, für 
die man geſchrieben hat; man erweckt ſo viele, 
die darwider aus vollem Halſe ſchreyen, als ſol⸗ 
che ſind, die am meiſten den gegebenen unter⸗ 
richt bedürfen, 

Zwar bin ich fo weit als andere rechtſchaffe⸗ 
Aerzte entfernet, den Ruhm der Heilkraͤfte irgend 
eines Mittels zu vermindern, wenn ſeine Wir, 
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kung den gemachten Verheiſſungen auch nur be 
dingsweiſe entſpricht. Aber man wird mir gleich⸗ 
wol erlauben, ſo lange mit Beſcheidenheit zu zwei⸗ 
feln, als ich nicht uͤberzeuget bin; aus vielem 
das wenige auszuwaͤhlen, ſo mich auf eine tref⸗ 
fende Weiſe zu einem wolbeſtimmten Zwecke fuͤhrt; 
mich uͤber die falſchſichtigen Koͤpfe zu aͤrgern, 
die in ſchweren Faͤllen das verderblichſte Zeug 
als untruͤgliche Mittel anruͤhmen, weil ſie freilich 
in ſehr leichten Faͤllen nicht vermoͤgend waren 
zu ſchaden; oder die etwas, das in der einen 
Gattung einer Krankheit allerdings nuͤzlich iſt, 
mit der geiſtloſeſten Hartnaͤckigkeit auch in einer 
andern Gattung der gleichen Krankheit anpreiſen, 
wo es offenbar toͤdet. Man wird mir endlich 
auch erlauben, daß ich mich in dem Labirinthe 
menſchlicher Meinungen niemals blindlings den 
Meinungen irgend eines Menſchen unterwerfe; 
daß ich uͤberhaupt das Reich der Gelehrten fuͤr 
eine Republik halte, und zwar fuͤr eine freye; 
daß ich insbeſondere mit um ſo viel groͤſſerer Be⸗ 
ſonnenheit auf dem Wege zur Warheit fortgehe, 
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je leichter es iſt ſeitwerts von demſelben auf die 
Pfade der Quackſalberey zu verfallen. Wer weis 
nicht, daß die Heilkraͤfte der Arzneyen niemals 
abſolut und untruͤglich, ſondern relativ und durch 
die Natur des Uebels und des kranken Koͤrpers 
bedingt ſind; daß ſich daher kaum jemals ein 
Mittel findet, das alles fuͤr alle vermoͤge, obſchon 
einige doch ſehr ausgebreitete Kraͤfte beſizen; und 
daß es uns uͤberhaupt nicht ſo ſehr an einem 
Vorrath von Mitteln gebricht, als vielmehr an 
der Geſchicklichkeit, die gehoͤrige Auswahl zu 
treffen. a 
Belachenswerth ſind die Gruͤnde, auf welche 
ſich die Aerzte bey dem Gebrauche ihrer hochge⸗ 
prieſenſten Mittel wider die Ruhr bezogen. Man 
hat vormals die der Saͤure widerſtehende Mit⸗ 
tel in der Ruhr aus dem falſchen Grundſaze an⸗ 
geprieſen, daß die Ruhr aus einer Säure ent 
ſtehe; daher wurden alle ſaure Sachen verboten, 
obgleich in Erwaͤgung der ſo oft faulen Natur 
der Krankheit nichts ſtaͤrker angezeigt werden 
konnte. Die Verfaſſer der Breslauiſchen Kran⸗ 
| fen» 
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kengeſchichten von 1699, 1700, 1701, und 1702 
ſagen in allem Ernſte: ſintemal die Materie der 
Ruhr ſcharf, herb, ſauer, und brennend iſt, ſo 
erhellet allerdings, daß man hier der Saͤure ent⸗ 
gegenſtehende Sachen gebrauchen muͤſſe, unter 
welchen vor allen aus die Corallen, die Schleſi⸗ 
ſche Siegelerde, der praͤparirte Bergeryſtall, die 
Meermuſcheln, und die Krebsaugen den Vorzug 
haben; nemlich Mittel, die mehrentheils mit der 
Eigenſchaft begabt ſind, die faule Natur der 
Ruhr zu vermehren. Ebenſs verſchreiben hin und 
wieder in unſern ſogenannten Faulfiebern Schwei⸗ 
zeriſche Aerzte weiter nichts, als grade dieſe der 
Saͤure widerſtehende Sachen; nach ihrer Mei⸗ 
nung ſollen fie das Blut verſuͤſſen, da fie es doch 
nach den Erfahrungen des Herrn Pringle offen⸗ 
bar faͤulen, und inzwiſchen die gallichte Mate⸗ 
rie, die man ausfuͤhren ſollte, geruhig im Leibe 
laſſen. Doch die Lehre von der Saͤure, dieſer 
ehmals vorgeblichen Urſache aller Krankheiten 
war kaum verbannet, als die Aerzte ſich in den 
Kopf ſezten, man muͤſſe in der Ruhr verſtopfen. 
Sie 
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Sie waͤhlten unter andern zuſammenziehenden 
Arzneyen die wenigſtens mit dieſem Syſtem beſ⸗ 
fer zuſammenhaͤngenden Corallen, das gebrannte 
Hirſchhorn, und dergleichen; aber die leidige 
Erfahrung hat gezeiget, daß dieſe Mittel nicht 
einmal zuſammenziehend ſind. Die Siegelerden 
find es freilich, auch ſtopfen fie den Bauchfluß, 
verurſachen dem Kranken Herzweh, groſſe Bat 
gigkeiten, und oft den Tod; gleichwol werben 
ſie als die groͤſten Speeifica, als eine Univerſal⸗ 
arzney wider alle Ruhren angeprieſen, und noch 
izt in denſelben haufig verſchrieben. 

Nach Grundſaͤzen kann man freilich die Spe⸗ 
ciſica überhaupt nicht anrathen. Denn man be⸗ 
zieht ſich dabey mehrentheils allein auf die Er⸗ 
fahrung, nach welcher ein ſonſt verachtetes oder 
gefuͤrchtetes Mittel zuweilen in einer Krankheit 
wunderbare Dienſte zu leiſten ſcheint, oder nach 
einer oft unzuverlaͤßigen Sage geleiſtet haben ſoll; 
die Erfahrung iſt unſtreitig die beſte Lehtmeifie, 
rinn, wenn derjenige auch erfahren kann, der aus 
der Erfahrung ſpricht. 

Aver⸗ 
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Averroes verſichert, er habe einen Smaragd 
uͤber den Bauch gehaͤngt, und ſich durch dieſes 
von der Ruhr befreyt; Zacutus verſichert, er ha⸗ 
be ſich in der Ruhr mit dem gluͤcklichſten Er⸗ 
folge des Arſeniks bedient: Burrhus verſichert, 
das unvergleichlichſte Specificum wider die Ruhr 
ſey Roſenwaſſer, in dem man Gold abgeloͤſcht 
hat; van Helmont verſichert, ein Stück Lein⸗ 
wand in dem Blute eines von Hunden zu tode 
gebiſſenen Haſen getuͤnkt, getrocknet, und in Wein 
verſchlungen, ſey noch ein unvergleichlicheres Spe⸗ 
cificum' wider die Ruhr. Andere groſſe Leute, 
und hochberuͤhmte Herren Doctores, haben ein 
im Vollmond verfertigtes Pulver, aus einem ge⸗ 
wiſſen gedoͤrrten Gliede der Hirſchen, Wallſiſche, 
und Stieren, als ein ausnehmend fuͤrtrefiiches 
Speciſicum wider die Ruhr angeprieſen; andere 
verſprechen in epidemiſchen Ruhren nicht wenig 
von einer gewaltigen Pruͤgelſuppe; andere von 
der gedoͤrrten Nachgeburt einer Stute; andere 
von verbrannten Filzhuͤten und Schuhſolen. In 
der Kunkelphiloſophie hocherfahrne Practici haben 
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ſogar ein Stuͤck Leinwand, in dem Schweiſe ei⸗ 
nes von der Ruhr ſterbenden naß gemacht, mit 
der ſchoͤnſten Hofnung dem Kranken uͤber den 
Hintern geſchlagen. 

Nun wird in unſern lichtvollen Zeiten frei⸗ 
lich kein wahrer Arzt ſolche Armſeligkeiten em⸗ 
pfehlen. Aber auch unter den Händen der Rand» 
aͤrzte und Dorfbarbiers wäre ihr Gebrauch aus 
jenen ſehr wichtigen Gruͤnden gefaͤhrlich, die der 
gute Herr Conrad Rahn in der Vorrede zu ſei— 
nem Ruhrwerk augiebt; zumal da wenige un— 
terſcheiden wuͤrden, welche von ſolchen vorgeblis 
chen Specificis entweder ganz unwirkſam, wel— 
che platterdings ſchaͤdlich; und welche bloſſe Als 
fanzereyen ſind. 
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Verbeſſerungen, Zuſaͤtze, 
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Seite 9, Zeile 11, lies: die bey uns ſoge⸗ 
nannten Faulſieber 

Seite 24, Seile 22 lies: geoſſ Frieſel⸗ 
blaſen 

Seite 30, Zeile 7, lies: mit einem gallich⸗ 
ten oder ſogenannten Faulfieber 

Seite 36, Zeile 10, 11, lies: die Faulſte⸗ 
ber, beſonders der faule Seitenſtich, und ſogar 
die boͤsartigen Fieber 

Seite so, Zeile 18, 19, lies: daher inſo⸗ 
weit den Ausdruck 

Seite 56, Zeile 5 lies: des Großvaters 

Seite 63, Zeile 8, 9, lies: in der gallich— 


ten Ruhr 
Seite 
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Seite 64, Zelle 1, lies: in allen Fällen der 
hier abgehandelten Ruhr 
Seite 67, Zeile 13, lies: auſſer dem Falle 
einer En tzündung 
Seite 68, Zeile 18, lies: in der 1 
ten faulen oder gallichten Ruhr 
Seite 69, Zeile 13 / lies: die ſehr felten von 
mir bemerkten 
Seite 81, Zeile 4, lies: man iſt oft uͤblicht 
dabey, ö 
— — Zeile 5, 6, lies: von dieſem Mit: 
tel aus leicht erklaͤrbaren Gruͤnden 
Seite 110, Zeile 21 / lies: alle untruͤgliche 
Specifica | 
Seite 111, Zeile 3, 4, lies: nicht feuer⸗ 
volle Herzſtaͤrkungen und untruͤgliche Specifica, 
die ihn getoͤdet haͤtten, ſondern nur 
Seite 119, Zeile 19, lies: Ein Kenner wird 
in Abſicht auf die Ruhr von 1765 0 | 
Seite 134, Zeile 14 , lies: die gallichte Ruhr 
Seite 135 / Zeile 7, lies: Epidemie von 
1765 
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Seite 137, Zeile 6, 7, nach dem Worte 
zuſammenziehend, lies: Unſtreitig war damals 
dieſe Methode in ſehr vielen Faͤllen gut. Allein 
ich hoffe Vergebung, daß ich in der Epidemie 
von 1765 8 

Seite 138, Zeile 2, lies: in den meiſten 
Gattungen der Ruhr 

Seite 141, Zeile 14, nach dem Worte Probs 
ſchrift, lies: die ich zwar nicht geſehen, und hier 
blos aus den Goͤttingiſchen Anzeigen anfuͤhre. 

— — — Zeile 19, nach dem Worte be⸗ 
merket, lies: dieſes kann allerdings bey einem 
hohen Grade der Boͤßsartigkeit wiederfahren ſeyn, 
aber ſoll es darum auch von der hier abgehan⸗ 
delten gallichten oder mit dem ſogenannten Faul⸗ 
fieber begleiteten Ruhr gelten? Ich bitte darum 
den Herrn Meier 

Seite 142, Zeile 8, lies: Epidemie von 
1765 

Seite 158, Zeile 1, 2, 2, 4, lies: Am 
ſiebenden Tage war die Intermißion vollkommen, 
doch zeigte ſich eine in ſolchen Umſtaͤnden 
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Seite 158, Zeile 12, 13,14, 15, 16, lies: 
Am achten Tage Hätte abermal das Fieber ew 
folgen ſollen, aber davon zeigte ſich nicht die ge⸗ 
ringſte Spur den ganzen Tag. Der krank ge⸗ 
weſene Herr war den Morgen hindurch vollkom⸗ 
men heiter, die glaͤnzendeſten Ideen draͤngten ſich 
um die Wette aus ſeinen Geſpraͤchen hervor, 
und die Abreiſe ward 

Seite 160, Zeile 11, lies: an der gallichten 
Ruhr kranken 

Seite 161, Zeile 1, nach dem Worte vor⸗ 
hergeht, lies: aber mit der in bösartigen Ruh⸗ 
ren gleich von Anfang her ſich aͤuſſernden Be⸗ 
klemmung nicht verwechſelt werden muß. 

— — — Zeile 41 5, lies: an der gallich⸗ 
ten Ruhr 

Seite 164, Zeile 1, lies: Epidemie von 
1765 | 

Seite 185, Zeile 15, lies: hizige convulſivi⸗ 
ſche Krankheit i 

Seite 201, Zeile 5, lies: in der Epidemie 
von 1765 | 
\ 213 Seite 
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Seite 212, Zeile 1, 2, 3 lies: grade vor 
der Fauſt weg verdammen wollte, weil ich einen 
Zuſammenhang zwiſchen den Vorurtheilen des 
Landvolkes und einiger ſeiner Mitbruͤder zu Me 
merken glaube. 

Seite 217, Zeile 10, lies: Jahren 

Seite 226, Zeile 2, 3, lies: von den wich 
tigern der gallichten Gattung 

Seite 227, Zeile 5, lies: in der gallichten 
oder faulen 

— — — Zeile 17, lies: gallichte Ruhr 

Seite 228 / Zeile 5 lies: der gallichten 
oder faulen 

Seite 232, Zeile 3, lies: wo allerdings mit 
Vernunft verſchriebene herzſtaͤrkende Sachen 

Seite 263, Zeile 13, lies: Sie erhalten da⸗ 
rum im zweiten Falle 

Seite 269, Zeile 2, lies: in einem Hiebe 
heben koͤnnte? 

Seite 270, Zeile 20, nach den Worten 
nur die Schwediſchen Kalender nachahmen; lies: 
oder nun auch die Churpfaͤlziſchen; denn aus 
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dem Manheimiſchen Kalender fuͤr das Jahr 1766 
und 1767 ward auf beſondern Befehl des Chur⸗ 
fuͤrſten durch den Herrn Hofrath Medicus ganz 
gradezu alles aberglaͤubiſche und nur auf Vor⸗ 
urtheilen ruhende Zeug ausgekehret, und übers 
haupt iſt darinn alles angebracht, was in Ab— 
ſicht auf die Haushaltungskunſt und den Land» 
bau das geſunde Denken unter dem Landvolke 
befördern kann. Unſere Bauern haben eine uns 
begrenzte Hochachtung fuͤr den Kalender, und 
wenn man wirklich in Abſicht auf die Sternpoß 
ſen, auf den Landbau 
Seite 271, Seile 8,9, lies: iſt in der Fürs 
ſorge für die Geſundheit, wie in allen zu der all 
gemeinen Wolfarth eines Landes abzweckenden 
Anſtalten, ein leuchtendes Beyſpiel. 

Seite 277 wird nach der achten Zeile fol⸗ 
gender Paragraph eingeſchaltet. Zween an⸗ 
dere Schweizeriſche Aerzte haben ſich zwar ſeit— 
dem zum Zwecke gemacht, das unſterbliche Werk 
des Herrn Tiſſot durch die ihrigen zu uͤbertreffen; 
der weitberuͤhmte Herr Langhans in Abſicht auf 
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die Sache, und der gute Herr Rahn in Abſicht 
auf den Styl. Jener glaubte mehr Nuzen zu 
erzielen als Herr Tiſſot, wenn er der Welt fuͤr 
alle moͤgliche Krankheiten ſeine Geheimniſſe ver⸗ 
kaufe; dieſer verſicherte, er habe mehr als ein⸗ 
mal die traurige Erfahrung gemacht, daß Herr 
Tiſſot zu kurz, zu gepreßt geſchrieben, und daß 
er von vielen Landaͤrzten nicht allemal richtig 
verſtanden werde; darum beſtrebte er ſich, die 
eingebildeten Maͤngel des Herrn Tiſſot, in Ab⸗ 
ſicht auf die Einfalt und Deutlichkeit, durch 
den Styl ſeines Ruhrwerks zu verguͤten. Ich 
will nicht entſcheiden, ob eine gelehrtſeynſollende 
Miſchung Griechiſcher, Lateiniſcher ,: Deutſcher, 
und Deutſchfranzoͤſiſcher Redensarten fuͤr unſere 
Schweizeriſche Landaͤrzte und Dorf barbiers ein⸗ 
leuchtender ſey als die edle Einfalt des Herrn 
Tiſſots, und feines Ueberſezers des Herrn Hit 
zels, deſſen Feder eine der beſten in der Sichweiz 
iſt. Aber ſo viel weis ich gewiß, daß einige 
Aerzte (und vermuthlich alle Wundaͤrzte) in Zuͤ⸗ 
rich den Styl des Herrn Rahn bewundern, und 
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daß man in ganz Europa den Herrn Tiſſot 
verſteht. 

Seite 277, Zeile 9, 10, lies: In dem Er⸗ 
innerer, einer in Zurich gedruckten, aber nun⸗ 
mehr verbotenen moraliſchen Wochenſchrift, 

Seite 325, Zeile 14, 15, lies: den meiſten 
Syſtemlehrern 

Seite 340, Zeile 8, 9, lies: eine vielleicht 
boͤsartig gemachte Ruhr habe ich geſehen, mit 
wenig Muͤhe geheilt, 

Seite 355, Zeile 16, 17, lies: gemeine 
Entzuͤndung, oder auch ein Blutgeſchwuͤr, keine 
Ruhr hervorbringe; 

Seite 368, Zeile 18, lies: von dem Betas 
ſten, und am meiſten durch das Erbrechen ſich 
vermehret; 

Seite 375, Zeile 13, 14, lies: alle Ner⸗ 
venzufaͤlle gefaͤhrlich, 

Seite 430, Zeile 19, 20, lies: fuͤnf Wo⸗ 
chen vergiengen 
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